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I. 



Ich bin kein Historiker xmd kein Philolop^e der Musik. Es reirt mich nicht, 
in Bibliotheken und Archiven nach Material zu stöbern, das längst Be- 
kaxmtes um mehr oder miiider Belangloses vermehrt, und ich habe für 
diese Act der Axbeit nur dort Veretiiiidiiii, wo es ihr glückt, ai» liidicr 
unbekamiten oder unbeachteten Zuummenhängen auf Neues sn schUcBen« 
das Bild tbOM geliebten Meisters tunsuxeichnen oder eines seiner Werke 
in ein ungeahntes Licht xu rücken. Aber sie reizt mich nicht. Viel eher 
erschiene es mir ergiebig, auf dem Fimdament des Erforschten und Über- 
lieferten ruhend, solch eine große Erscheinung aus der Perspektive des 
Heute zu betrachten, das Schaffen emes groBen Tondichters auf seine 
wahre Lcbcadi^eit an prQfen, sein Leben und sein Werk in Beaiebung 
zu setzen und beides» dicliteriach wahriiaft geschaut und gestaltet, au 
gege nwartv oller Nähe zu bringen* Noch weit melir und ganz anders aber 
entspricht es meinem Verlangen, im Dienst eines lebenden Künstlers zu 
stehen, zumal eines solchen, den ich nicht nur durch das Medium seines 
Werkes, sondern durch das scmcr men'^chlichen Atiiiosphäre verstehen und 
lieben lernte, den ich uimiitteibar erleben durfte und von dem ich mehr, 
aum wenigsten aber anderes aussagen kann ala andere; weil sidi dies« 
andern in der Meinung dann objdtiver au sein, kUnadich «Batanaiefen und 
dch iaha. in Wirklichkeit meistens nur falsch einsteUea; hauptsächlich 
aber, wei! es mich einzig lockt, nur Selbstempfangenes zu erzählen, nichts 
nach fremden Berichten oder irgendwelcher „Literatur"; nur von solchen, 
deren Schaffen und deren Person mich das Glück nahebrachte, und nur 
so, wie ich es miterlebt habe: als unmittelbares Dokument eines Gleich- 
sdtigen» Andere sdien ihre Aufgslie anders und werden sie idcUeicht 
besser erfOllen» als idi die meine. Für mich gibt es iseine frohere» als S&t 
KiinsÜer einzustehen* die mir in ihrem Werk und ihrer Menschlichkeit 
viel p^egeben haben; für sie Zcupriis abzulegen, ihr Wesen, ihre besondere 
Art anderen deutlich zu machen, zu ihrer Kunst hinzuführen, nicht durch 
Zergliederung, sondern durch Darstellung der von ihnen kommenden Be- 
reicherung ein Mittler zu sein, die Empfangsbereiten, aber auch die Zögem- 
den und Widerstrebenden etwas von dem Wunder ihrer Existenz spüren 
au lassen, den Abseitsstehenden Lust zu machen, in den einzigartigen 
magiscliea Xcda au treten, der das Wesentliche jede» KOnstlara und Meop 
sehen umschlieflt» und des Rufens nicht müde au werden. 
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n. 

Aus all dem dürfte noch eines hervorgehen: daß ich auch kein Kritiker 
bin. Zumindest nicht in dem Sinn, dafür angestellt zu 5eui, alles besser 
£u wissen und Zensuren zu erteilen. Es ist nicht mein £,hrgets, der Staats- 
«nrait der Kfintücr su ton, flondcm ihr Redttsanwalt; nidit ihr Watt' 
hchlicher Richter, sondern ihr Verkünder und Anstrommler, einer« der auf 
seine Weise an der gleichen Sache arbeitet, nach den gleichen Zieloi wa 
weisen sucht; dem es nicht ums Urteilen und Aburteilen, sondern ums Ver- 
stehen und Verstehenmachen geht, um die Deutvmg eines Eindrucks, der 
ihn fruchtbar gemacht hat; der nicht in dürren Formeln, sondern in Re- 
produktion bich und den andern Rechenschalt über das Empfangene ab- 
legen muß. (MuB; denn auch er «tdbt imtMT «inam Zwange.) V<^amb der 
Mnaik, freilich ntir der wahren, deren gdiefamiisvollBte Geaetse in den 
Tiefen des Mathematischen eingebettet aind und deren geheimnisvollate 
Kraft und GewiBheit im Übersinnlichen, Metaphysischen, in den Tiefen 
des Urmenschlichen wurzelt, auf dessen Rätsel fragen sie Antwort gibt, 
kann man nicht mit den Worten des Verstandes, nur im Gleichnis bei- 
konunen. Dann mag ein Ergänzen durch vernunftgemäße Theorie from- 
men. Alles andere aber ist entweder trockene, unpersönliche Registratur oder 
Überhaupt Hochstapdlei. Deahalb sei der Leaer gleich gewarnt : „Objdrtivität", 
die nur den Verstand befragt, die »Uber der Sache** steht und mit fertigen 
Maßstäben an ein Werk herantritt, statt ,, davon erst die Repjel" aufzu- 
suchen, ist nicht memes Amts. Ich stehe mitten in der Sache, die mir am 
Herzen liegt. Der Merker werde so bestellt, daß stets ihm Haß und Lieben 
das Urteil sdiirfen, das er fällt. Wenn denn achon „geurteilt** werden 
muß. Auch ohne das braucht er nicht blind fOr das Negative au sein, das 
d»enso wie das Positive xu einer Brsdieinung gdiBrt und sie erst komplett 
macht. Verschweigen tmd sophistische Beschönigung sind seine Sache 
nicht; nur das Erfassen des Punktes, in dem alle Widersprüche zur Ein- 
heit zusammcnschiciUn. Nicht Besserwissen, sonikrn Bessersehen. Nicht 
die subalterne, grämlich gereizte Verdrossenheit, für die bloß lästige Re- 
senscntenpflicht bedeutet — mid die in dieser Enqifindmig auch das Utt- 
hendste junge Keimen kUiffend in den Boden stampft — was das be- 
glückendste Hochgefühl ist: an einer „unerledigten** Sadie su arbeiten, eine 
herrliche Botschaft weiterzutragen, zu werben, zu erklären, zu vermitteln 
und durch all das gleichzeitig einen kleinen Teil der Dankesschuld für 
Feste der Kunst, für seltenes und großes Erleben an den abzutragen, der 
solchen fürstlichen Zuwachs an geistigem Besitz gespendet hat. 

III. 

Das will dieses Buch bei Richard Strauß. Im gleichen Sinn, in dem ich 
es vor ein paar Jahren bei Gustav Mahler versucht habe. Mit dieaen beiden 
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geliebten Namca ist für mich das Stärkste eingeschlossen, das mir in der 
Musik neu zu all der Erbschaft hinzutrat, die ich mit auf den Wej^ bekommen 
habe. Sie haben mich erst aufgeweckt: durch ihr großes Wesen liabe ich 
erst Beethoven und Mozart, Bach und Wagner recht verstehen gelernt. 
Beide «utammcn r«tfimi«ren die Tonkunst lanterer Zeit. AUe anderen, so 
bedcuttingsvoll sie an sich sein mögen, sind — sofern sie nicht wie Hans 
Ffitsner (und mancher sonst) abseits stdien und in seiUosev hinig ver- 
trätmite Romantik eingcqsonnen rind — ii^oidwie in ihnen enthalten. Trotz- 
dem: so vollkommen sie einander zum Ganzen ergänzen — sie haben kaum 
etwas miteinander gemein und leben auf durchaus verschiedenen Welten, 
Naturiaut der eine, Mensdienlaut der andere. Katholisch-mystische Phan- 
tade in MaUers aussdmeifenden, nadi der Gottheit sdmsOcfatigen Him- 
melsliedern; taghdle Whidicfakeit, DasehisüQle» sicher hi dch ruhende 
Kraft, Tumulte des Irdischen bei StrauB und hl seinem benuschten, heiflen, 
berückend hinbrausenden Lebenslied. 

Diesem Lebenslied gelten die folgenden Blätter. Dem StrauBschen Werk 
vornehmlich, ergänzt durch ein Abbild seiner künstlerischen und mensch- 
lichen Erscheinung, wie ich sie zu sehen meine. Nicht aeinem Leben. 
Wenii^tens nicht, insoweit es nicht aus seinen TSnen spricht, die^ md» 
äla die irgendeuies andern seit Beethoven, Antoblogn^faischea aussagen 
und ein Abbild seinw Persönlichkeit und ihrer schidnalsnäfligcn Erfahrun- 
gen imd Entscheidungen sind. Sie auszudeuten, auch in diesem Sinn der 
Widerspiegelung seelischer, geistiger und realer Ereignisse, nicht nur in 
ihrer Struktur, ihrer fonnenbildenden Logik des dichterisch-musikalischen 
Denkens und ihrer thematischen Zusammenhänge, gehört zum Anziehend- 
sten nehier AufgalM^ ist der wichtigste tmd aufsdilufirsichsto Ausdrude 
des Erlebnisses, das mir durch den Namen Ridiard Strauß umschrieben 
niffd. Sonst aber werde ich wohl wieder gescholten werden, weil ich midi 
um die äußeren Daten des Biographischen kaum kümmere. Freilich liegen 
hier noch andere Gründe vor als jene, die mich bei Mahl er davon abhielten, 
ein „Lebensbild" zu zeichnen. Zunächst der, daß ich das meiste und wich- 
tigste doch nach Quellen, Urkunden und Berichten schildern müßte, statt, 
wie ich es in diesem Buche will, nur su erschien, was mir zu unmittelbarer 
Gegenwart geworden ist; aber auch Iner niclits von Begegnungen und Ge- 
sprächen, in deren Wiedergabe die Person des Berichtenden in ein unge- 
bührliches Vordergnmdlicht gerückt würde. Dann und vor allem aber der, 
daß die äußeren Vorfälle im Leben des schöpferischen Musikers meist un- 
wichtiger für seine Kirnst sind und weniger Beziehungen zu ihr haben, als 
in dem eines Dichters. Vollends aber bei einem Lei>enden, und gar bd 
dttcm, der, wie Richard StrauJl, in der FUlle und Unveibrattdithdt sdnes 
Wesens und seiner Axiidt mitten unter uns ist, sdicfait nür das Biographi- 
sche nidit recht angemessen, das doch nur fragmentarisch sein kann, zu 
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albmviel Nebensächlichem verleitet und docb nichts Endgültige* auszusagen, 
nur wenig für die Kunst des Geschilderten ?ai offenbnren vPimaf^; ich halte 
es da mit Hugo Wolf, der einmal auf das Ersuchen um autobiographische 
Notizen grob und richtig geantwortet hat: „Ich heiße Hugo Wolf, bin am 
13. März 1860 geboren und lebe nodi. Der Fratze braucht ee nicht." Meine 
Abneigung gegen derartige biographische Schilderung — nämlich dagegen, 
■le SU schreiben, nicht dagegen, aie su lesen — eine Abneigung Hbtigem, 
die yetmütlicherweise in mangelnder Fähigkeit liegt, wird in diesem Fall 
noch ausgiebig unt«?rstützt: weil mir diese Arbeit ohnehin und obendrein 
in so vortrefflicher Weise abgenommen worden ist, dal' hier all meine Be- 
denken gegen die Art schweigen. Max S teinitzer hat in seiner ausge- 
sclchneten» tatandienreiclien, gleichzeitig saddichen and wannen, rufaigea 
und tapferen Richard Straufi-Biograplüe (5. bis 8. Auflage^ bei Sdnwter 
& Loeffler, Berlin) das KunststOdc zuwegegebmcfat, ohne Uutleero Nfldi- 
temheit und ohne UberschwengUchkeit dieses Leben aus eigener Anschau- 
ung und an der Hand des rechtzeitig genützten, späterhin oft in alle Winde 
verflatterten Materials wie in einem Film abrollen zu lassoi, genau die 
rechte Distanz zu treffen, weder journalistisch sensationell, noch — trotz 
Mamcher wohl su wichtig genonunenen Details — in der Wshllosigfait 
des WMsdiezettelBammlers, voll Takt und Haltung und überaus fesselnd, 
anregend und gegenständlich dazu. Was Steinitzer wollte, war — so drückt 
er selbst es aus — , .unbefangene Leser in Strauß' durch seine Vielgestaltig- 
keit schon jetzt äußerst schwer zu überblickendes Schaffen einzuführen 
und ihnen zugleich die Anregung zu geben, stolz auf ihn zu sein, als auf 
einen der großenundlauterenCharaktereim öffentlichen Leben 
des deutschen Volkes, an denen es heute gewiß keinen Überfluß hat/' Das ist 
Steinitzer vollkommen gelungen. Nur daß mir scheinen wUl, als ob gerade 
durch das H^ausarbeiten der prachtvoll freimütigen, im Dienst des Fort- 
schrittes, der sozialen Not\vendigkeiten und des reinlichen „Betriehes" der 
Kunst rücksichtslos zugreifenden, tatenfrohen, grenzenlos aufrichtigen Er- 
scheinung des Mannes doch der Musiker und sein Werk ein wenig zu kurx 
gckonunen wSren. Die Betrachtung der Sdiöpf ungen das Meisters 

ist so knapp und gedrSngt, dafi es su eing^ender Datstdlung, su voll- 
ständigem Abbilden jedes dieser abwechslungsvollen, durchaus voneinander 
verschiedenen musikalischen Organismen nicht koimnen konnte; auch ihr 
Besonderes und Wesentliches wird ntir in ein paar wichtigen Merkmalen 
in kKi£^en, aber flüchtigen Strichen notiert und auf solche Weise ist bei 
alier Prägnanz der Einzelheiten auch die spezifische Gestalt de^ Musikers 
meiner Empfindung nach nicht genug plastisch und eindeutig geworden. 
Hier su erglhisen sdiien mir ehie loclEende Axdgjtbe. Dieses Buch wiU nichts 
aadem. Will die iuBere Biographie durch eine innere vervollständigen, den 
Datm der Botstdning, der Entauf fflliruni^ der Vnrkung der Strauflschca 
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Tonschöpfungen und den konkreten Tatsachen Beines Lebcnt;, wie sie 
Steinitzer in gedrängter Fülle bringt und durch viele scharfsinnig und gut 
gesehene Züge der künstlerischen Psychologie belebt, eine Darstellung der 
innerai Entwidlung dieser Musik, des besonderen Wesens jeder dieser 
fyin{)liotiiBclieti und drsnuitischen Dichtungen, Ihres Inhfil t eft und ihrer 
Zusammenhänge zur Seite stellen; gar nicht „theoretisch" tmd, wo es 
angeht, im Bild und Gleichnis, nicht analytisch sezierend, sondern kritisch 
nachschafFcnd all diesem Werden, Blühen und zur Vollkommenheit Reifen 
nachgehend und die Wunder dieser Partituren, falls meine Kraft dazu aus- 
reicht, auch solchen ziu: Ahnung machen, denen die zur Verstärkung der 
Sdiilderung und su abkttncndcr Deotlichkdt beigegebenca Notenbeiqdde 
keine Hilfe mm Verstindnis bedeuten. Und neben alledem den Versuch 
machen, die Totalitit „Richard Strauß", den Künstler, den Menschen und 

seinen Weg zu zeigen ; nicht nach Artikeln und Legenden, sondern aus 
lebendigen Stunden heraus, in denen mir sein Wesen unmittelbar gegen- 
übertrat, in denen das Mysterium der genialen Persönlichkeit sich ent- 
schleierte und söne Musik plötslich in durchscheinender Ghit, hüllenlos 
md ihre Qelieinuiisse offenliarend» au&ulettchtcn ^m **», 

IV. 

Daß nach alledem die Anekdotenlüstemen und die Sens<ition5y?ucher nicht 
auf ihre Rechnung kommen werden, braucht nicht erst festgestellt zu werden. 
Aber etwas anderes, das man mir vielleicht zum Vorwurf machen wird; 
dafi ich es geflissentlidi uvteElaaaen faab^ Din^ ausnisagen, die nicht ohns 
Wichtigkeit, ja wesentlich aufschluBgebend für die geistige Legierung und 
die seelische Beschaffenheit eines Künstlers wie Richard Strau0 sind. Ich 
meine damit seine philosophischen Gedanken, die Art seines WeltbUdes, 
seine religiösen Anschauungen. Von ihnen spreche ich nicht, insofwn sie nicht 
laut, unwiderleglich und unrniiidoutbor aus den Stimmen seiner Musik tonen, 
die so vieles Derartiges verkünden xuui die sicherlich ausgedeutet werden 
dürfen. Ebensowenig als» um ein anderes GeUct au strafen, von seinem 
persönlichen Veriiältnis zu lebenden Musikern gesprochen wird. Nicht nur 
aus einem ununterdrficldbaren Gefühl, daß hier die intimsten und privatesten 
Empfindtmgen liegen: vielleicht haben jene recht, die sagen, daß es bei 
einem schöpferischen Menschen, der der Welt gehört und der wie Richard 
Strauß em europäisches Ereignis ist (das letzte und einzige der Kunst von 
beute 1), keine „Privatsachen" gibt. Trotzdem kann ich iiier emen Zwang 
der Sdieu nicht verjagen, die mir verbietet, AuBerungcn Uber die nieteten 
I>faige", so Uberraschend und für diese besondere Geisüglnit offenbarend 
sie auch sein mögen, der blofien Neugier hinzubreiten; und wem es um 
die Sache zu tun ist, der braucht nur schärfer in die Musik des „Zara- 
thiuitra", der »Deutschen Motette", der ,,Alpaisymplionie" hineinauiiorchen» 
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tun hier Bescheid zu wisaen und xu «rfahreiw wu Worte kaum ausdrücken 
ktaacn* Und es nicht sollen, zumindest so lange er selber da ist, darüber 
zu reden oder zu schweifen, und vor allem so lang^ als sr — und all das mit 
ihm <— dem Gesetz der Verwandlung unterli^^ 

V, 

XMe Füller dieses Budics glaube idi au kenneii, ohne sie indem su kfinnea; 
denn sie liegen in mir imd sind dem Willen kaum zugänglich. Wess* das 
Herz voll ist, geht die Feder über; ich fürchte, sie ist mir manchmal allzu- 
reichlich übergegangen, ohne mich darüber grämen zu können. Manche 
Wiederholungen, deren Ausscheidung nicht schwierig gewesen wäre, sind 
stehoi geblieben, weil es manches gibt, das gar nidit oft geni^ S«**8t 
werden kann; aber auch, wdl diese Rqiciscn wicbtlger Haupttlictacn irgend- 
wie au dem nrnsikalischan Aufbau dc^ Budies gdifirai. Dafi auch manfthew 
darin steht, was ins Allgemeine geht, was anläßlich des «.Fälle Strauß" stt 
Fragen des Schaffens, der künstlerischen tmd der Ptiblikumspsyche, der 
Kritik und der Musikwisscnschak geführt hat und zur Formuherung reizte, 
wird wohl nur der als weitschweifig imd als nicht zur eigentlichen Sache 
gehörig verurteilen, der nicht weiB, daB alle Dinge der Welt und sieher 
alle der Kunst ausammenhSngrn . Das weitre verschweig' ich, sagt Freund 
Figaro. Den Rabbinem der Musik (es aind auch chrisdlch-getmuiisclie 
dabei) hat dieses Buch ohnehin nichts zu sagen. Die, zu denen es sprechen 
soll, nicht nur unbefangene Leser — wie Steinitzer sie will — sondern noch 
lieber befangene, die es vom Vorurteil befreien und zu dem beglückenden 
Gefühl großen Kunstericbens bringen möchte, vor allem aber die Jungen, 
Begeisterungsfrolicn, wSt aufgeschlossenem Sinn und Hersen aum Emp- 
fangen des Großen Bereitstehenden, su denen es sein Erlebnis Untrsgcn 
und die es zum TdkiclBncn aufrufen will, werden mir, so hoffe idt, 
Kameraden und Genossen, keine Schöffen und Ankläger sein. 

VL 

Xdi häbe vMm xa dankoi, die mir bei diesem Buch hilfreich waren. V<Mr 
aUem den Verlegern der StrauBsdien Werice» Herrn Otto Fttrstner und 
d«n IHrektor der Wiener Unlvecaal-Bditkin, Herrn Emil Hertska, für 

die freundliche Uberiassung der Partituren imd Lieder an Studiumscwecken, 
für die Erlaubnis, Notenzitate zu bringen, und für manch andere will- 
kommene technische Untcrstützvmg. Und zu danken habe ich den Freunden 
uad Helfern, die mir bei der Durchsicht der Korrekturen und durch 
fruchtbaren Rat beigestanden sind, und die mir manchen Zweifdl be- 
schwichtigt, m anc h es Fragwürdige au besserer Ordnung gebracht haben. 
, Jitcratur* habe ich kdne bentttst, niemanden um „Material'' ersncfat, nur 
Sidnitsers Bucii in mandicn Daten des SuBerlidicn Lebens und sur Kon- 
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trolle der Vollständigkeit als kompletteste, lückenloseste und bequemste 
Aufschichtung des Tatsachenmaterials — die es neben seinen geistigen 
Werten bedeutet — in Anspruch genommen. 

vn. 

Ob das Publikiun des Meisters Strauß auch du dlcws Buches seia wird, 
weiß ich nicht. Aber Ich würde es wünschen; wenn auch nicht, weil dort 
die Leser anzutreffen sind, nach denen ich verlange. Im Gegenteil, Hermann 
Bahr hat einmal Uber dieses Publikum köstliche und leider wahre Worte 
gesprochen: „Sage mir, wem du gefällst, und ich sage dir, wer du bist! An 
■einen Bewunderem erkennt man den KOnstlar. Das trifft fast immer so. 
Nor bei Ridund Stranfl vidat, gar nicht. Was idch «i 8ein«a Premüren 
drängt, ist der Abhub Bunqms; man findet da wirklich die achlechteste 
Gesellschaft beisammen, man sehnt sich nach einem imverhohlenen Taschen- 
dieb. Daher sein Weltruhm. Wenn man ihm aber dann in die Augen sieht, 
kann man es nicht begreifen. Und wenn man gar seine Musik hört, noch 
weniger. Seine Htimk ndlflte dseacn Bewiwdereni Ekitsetien einjagen, Be 
ist sein Glflck, daß sie sie nicht hören. Was sie bewundem und an ihm 
preiscBf kt seina aportliche Leistung.** Das ist ja nur insofern ttbertrieben, 
als neben dieser Gesellschaft auch die zehn, zwanzig besten Menschen 
von Europa da sind, wenn ein neues Strauß- Werk aufgeführt wird. Sonst 
aber ist es nur zu wahr. Der ungeheure Erfolg der Straußschen Musik ist 
ebenso ein Mißverständnis, wie es — nach des Meisters eigenem schmerz- 
lichen Wort — der der Wagnertchen war. Ich möchte dazu beitragen, daß 
aua dem Ififiverständnis ein Verstindnis v/ixd. DaB auch die Snobs» Herr 
und Frau Uberalldabei, die Dummen, die Allerweltsmenschen, die Totalisa- 
teure der Kunst sie hören lernen. Wirklich hören; wie sie ist, nicht wie sie 
ihnen erscheint. Denn dann werden die meisten erschreckt davon 
gescheucht werden und nur die wenigen unter ihnen, hinter deren Eitelkeit 
und Neugier doch irgendeine Sehnsucht, ein heimliches Wünschen nach 
irgendeinem ffinn ihres leeren. Ldbeos acMummera mag — nach jenem Sinn» 
den die Musik von Ridiard Straufi, dieser Siegesmarsch des Irdischen, gUUiend 
wie keine andere von heute in sich trägt — diese wenigen werden plOtslich 
erv,'achen und entdecken, daß sie andere, freiere, tu sich seiher mutige 
Menschen geworden sind. Es ist freilich Vcrmessenhcit, zu glauben, daß 
bloßeil Worten solche erweckende und erschließende Kraft gegeben sei, imd 
den meinen wage ich es wahrhaftig nicht zuzutrauen. Aber, was immer 
m diesem Buch gdobt oder getaddt werden mag, eines weiß ich gewiß: es 
ist ein Buch der LIdbe. Und so mag es sdn, daß es — und vidlddit dort, 
wo man es am wenigsten erwartet — wieder lAAt wachrufen kann. 

Wien, Mai 19x7 bis August xgao. R. 8p. 



a/x 



17 



1. DER KÜNSTLER UND SEIN WEG 



Digitized by Google 



L 

^Richard Strauß: die stäctate Kraft, die der Magnetnadel der Musik von 
heute Richtung gibt; der Gegenpol Max Regers, der sich in alte Formen 
verliebt und sie mit seiner Musik erfüllt, die eben durch diese Form erst 
bestimmt wird, während Strauß sich in Ausdrucksmöglichkeiten verliebt, 
den Gesichten, die seinen Geist bevölkern, ihre tönende Erscheinung gibt 
mid durch sie ectt die Form beetimmca l&fit. Der Erlfieer vom PaÜioB, von 
der Dddanatioii des Adagio um jeden Preis; der Broberer neuer Territorien 
der Musik, mit dem Mut zum Äußersten in allen Verwegenheiten einer 
gesteigerten und differenzierten Rbv-thmik und Harmonik und mit dem 
Mut zu einer Melodik, deren Quellen oft von Italien nordwärts fließen und 
die doch, wo ihr schwungvoller Glanz zu süß vibrierender Sentimentalität 
vrird, eine verborgene Herzensschwäche entschleiert, sich lieber selber 
' fast parodistisch in inmisch flbenriebeaes Sdmiachten rette^ als eine 
Weichheit su verraten» die gerade dieser mannhaft «ufredtten« äbenteuer- 
frohen, unerschfOCiMnen und heiter gelassenen Menschlichkeit so wohl 
ansteht. Der überzeugendeste Beweis, daß Gesetz und Regel nicht zur Fessel 
werden müssen, sondern zu Faktoren organischer Weiterentwicklung, wenn 
einer kommt, der auch das kann, was er nicht zu wollen braucht, das hun- 
dertmal deaagte vcfsdunShen darf und sidi auf die eigene lieislenMiiafI su 
verlassen vermag; die das Unerprobte bef estigl^ alle WUUdir femlAk und 
allen Inhalt einei guten Heute, alle Trftume eines besseren Morgen nahe- 
bringt. Die stärkste Lebendigkeit unserer Zeit und ihr stärkster Ausdruck 
dazu: alles umfassend, was in unserer Gegenwart Musik ist, und selbst das, 
was sich der Musik weigert. Seine Kunst ist Groiistndrkvinst, hnt ihr Tempo, 
ihren Lruxus, ihre Lust an der Techiiik. ihre verwöhnte Rücksichtslosigkeit, 
ihre Verachtung des Oberflüssigen. Er gdiOrt su den gans wenigen, an 
denen man nidit ohne Ausrinandmetaung vorOber kann; su denen man 
sich mit Hafi oder Entzücken, mit Abscheu oder Bewunderung stellen 
mag, aber zu denen man sich eben stellen muß; die nicht zu übergehen sind 
und die keinen gleichgültig lassen können. Und zu denen, die inmier wieder 
neue Überraschungen bereit haben; die nicht auf ein Gestern festzunageln 
sind; die man immer dort findet, wo man es am wenigsten erwartet, und 
die jeder Fonnd und jeder Registrierung spotten. Das haben rie ihm am 
meisten ttbelgeoonunen: dafi er sich niemals um Wünsche und Prophe- 
Miungen, sondern einsig um sein inneres Qdktt, um den Zwang der Stunde 
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um den — oft und oft dem eigenen Verstand trotzenden — Antrieb der 
befehlshaberischen Stimme gekümmert hat, die ihn zur Produktion aufrief. 
So war er von jeher und so ist er heute noch immer. Ruht er nach einem 
Werk aus, so ist's ein Festtag ohne Wende ; kein Zielpunkt, nur ein Meilen- 
atdn; kurse Wegrast, aber schon mit dem BUck nach neuen Weiten. 

II. 

Jedpr g^roße Künstler ist, wenigstens so lansje er lebt, gleichsam in zwei 
Erscheinungen vorhanden. So wie er wirklich ist und daneben als der 
Popanz, den die Legende der Gegenwart aus ihm macht und der nur in den 
seltensten Fällen, ja meist kaum in einem eixuigen Zug tatsächlich etwas 
mit dem UxbUd, mit der realen Persttnlichkeit gemein hat, die von dner 
geachSftigien mid töricht nadvollen Ifitwdt cu einer Karikatur veraerrt 
wird. Der Inferiorität gemäB, die schon durch das blofie Dasein der GrSOe 
beschämt und ad absurdum geführt wird. Bei wenig^en schlimmer als bei 
Richard Strauß, von dessen Wesen selbst die vielen, die ihm aujubeln, 
kaum die rechte Ahnung haben; geschweige denn die Gehässigkeit und 
der MiOvorstand. Demi immer noch sehen die meisten in ihm hauptsäch- 
lidi den grofien Hexenmeister unserer Musik, den blendenden Techniker 
und Artisten» den »»llterarisdien** Mudicer, der Aber sdn Werk — auch 
tJttfi nach Nietasche" — den Gesamttitel schreiben könnte: „Götxendäm- 
merung oder: wie man mit der Musik malt, dichtet und philosophiert." 
Wie unmittelbar, wie unspekulativ, ja wie naiv seine ganze Schaffensart 
ist, ahnen die wenigsten. Techniker und Artisten nämlich werden die 
KOnstler so lange gesdiolten, als sich nur das fotn»!« und medumladie 
Element und nicht ihr eigener Gedanke, ihr Wesensauadruck entschleiert 
hat. In der Produktion des Tonpoeten, der den „Macbeth", den „Don 
Juan", den „Till Eulenspiegel", den „Zarathustra", den „Don Quixote'* 
geschaffen hat, ist ein sonderliches Problem : die „Literatur" nämlich, nach 
der hier einer greift, dem sie nur ein Anlaß, ein wesentlicher Stimmungs- 
faktor und psychischer Wegweiser und eine formenbildende Anregung dazu 
ist «ad der fast gar keine Uterarisdie Musik im Sinne ii^endwdfilier lOtttti»" 
tion macht. Auch keine „artistische", wenn das Wort anders nichts besagt, 
als höchste Fertigkeit des Handwerks, auf Kuriositäten angewendet. Viel- 
leicht, daR man sich zr.r Zeit der . Salome" noch derart Über Strauß täuschen 
durfte. Jetzt darf man es längst nicht mehr; darf es auch nicht bei jenen 
Werken, die in der Fülle ihrer Wagnisse, in der Kraft ihres Neuen, die so- 
zusagen die musikalische Landkarte unserer Welt verfinderte, weil unbe> 
kannte Kontinente dabei entdeckt wurden» vor allem aber: die in ihrem 
refai Stofflichen, in der hinreifienden und glanavoUen Gestaltung fremdarti- 
ger und aparter Phantasien zu solcher Wertimg verführen mochten. Kein 
Zweifei, man wird die Gleichnisse für Straufisdie Musik nur selten aus 
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dem Landschaftlichen, aus Blumen, Mondschein und murmelnden Gewäs- 
sern, aus der Romantik milder, heller Nächte holen dürfen; sondern aus 
allon Glühenden und Lodernden, tmd aus wvmdervoUen, edlen Dingen dazu, 
mi» kSsHichea Juwelen, funkelnden Dolchen, schimmeradea Bechern. Und 
gevHB: er hat — vor allem in „Stkum^ und HBldrtra" — Bezirke in TSncn 
erobert, die faat tchon jenaelts der Uiiaik liagen. Bei alledem aber iat es 
ein Verkennen dieser Töne, wenn man nidit empfindet, wie einfach sie 
sind: \vie das, was sie ausdrücken sollen, s;ar nicht einfacher, einleuchten- 
der gesagt und überzeugender auf die wesentliche Linie gebracht werden 
Itonnte. Aber freilich dabei so unerhört „gekonnt", daJj die meisten es sich 
kaum vorstdien können, daß all diese Hexereien anders als mit Icühlem 
Herzen und mit bedachtsamer Hand vollbracht werden mögen. Sie irren 
alle; und hier liegt der Grund zu allem MiBverstehen Straufischen Wesens. 
„Die wahre Originalität gebiert sidi selbst, ohne daß man darflber nach- 
denkt", hat Beethoven zu Schindler gesagt, der auch einer jener netten 
Menschen gewesen zu sein scheint, die sich den Kunstler im Erobern seiner 
Eigenart nicht anders vorstellen können, als indem er spekuliert, wie er 
durch „Andersmadien*' veiblQffen und die Mode von heute durch Ver« 
itnkung und Auf-den-Kopf-stdlen su einer Mode von morgen umsdiaffen 
könne. Wer neuem Inhalt neuen Ausdrude geben will, ist inamer noch 
verhöhnt und verdächtigt worden; man will immer wieder die Sprache des 
Ewiggestrigen hören. Die Gestalt des Possenliebhabers, der nur in fal- 
schen Zitaten spricht, oder die des Gelehrten, der die richtigen unerträg- 
lich anhäuft, wird schon langst nicht mehr auf der Biihne geduldet; nur 
in der Musik scheint man sie immer noch su verlangen und ihr Typus läuft 
in mehr Bxenqdaren herum, als es dem li«b sein kann, dem an der Ent- 
wicklung der Ktmst imd an der Ausscheidung des UberflUss^en gelten 
ist. Strauß selber hat das in zuschlagend zornigen Worten in einem Brief an 
Friedrich von Hau8egg:er ganz v.'underbar ausgedrückt: „Wenn man mir 
vorwirft, ich schriebe zu kompliziert — zimi Teufel! noch einfacher kann 
ich's nicht ausdrücken und ich strebe nach möglichster Einfachheit; ein 
Streben nach QrighialitSt gibt es bei einem wirkUchen Kfknsüer nicht 
Was meine muaikalische Ausdrucksweise oft überfeinert, rhythmisch an 
subtil reichhaltig erscheinen läßt, ist wahrscheinlich ein Geschmack, der 
mir leicht als gewöhnlich, schon oft dagewesen und daher überflüssig, 
nochmals wiedergekaut zu werden, erscheinen läßt, das andern, nicht bloß 
Laien, als höchst modern imd dem zwanzigsten Jahrhundert angehörig 
vorkommt." Es ist evident, daB dem Künstler selber all das, was die 
andern sich erst au eigen machen und wofür sie die herrliche Mfihe des 
Umlemena auf sich nehmen mOssen, vollkommen natfirlidi, unergrttbdt und 
der eina^ mögliche Ausdruck seiner inneren Welt ist. Es liegt in der Natur 
aller Kunst, dafi die Rezeptiven dem Produktiven erst nachlaufen müssen. 
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Aber die trage Borniertheit, die am HLbstcn im Gewohnten verharrt, wird 
am rebellischesten, wenn man ihr zumutet, ihr bißchen graue Himsubstanz 
auf Pecqidtiveii dea ftmorgea'* dnsiutiilen, und sMit «• vor» den KBiwttor, 
der dieses „morgen** in seinem Werk aufleuchten läBt, als unehrlidien Speku- 
lanten zu denunzieren. „Ich komme mir schon bald adber wie ein schwerer 
Verbrecher vor", schreibt Strauß in edler Empönmg an Arthur Seidl, nach 
der unerhörten MiBhandlvmg des ..Guntram", dieses von erlauchtem Pathos 
und adeligstem Sinn erfüllten Werkes: „ja, ja, alles verzeihen einem die 
Leute eher, die frechste Lüge selbst, aber nur nicht, wenn man geschrieben 
hat, wi^s einem im» Hen war!" 

m. 

Er hat den höchsten Kunf^tverstand und ist dabei voHkommen impulsiv. 
In das Mysterium des Schaffens, über das ja der Künstler selber niemals 
Aufschluß zu geben vermag, weil er ganz gelöst, entselbstet, zum höchsten 
Sinn im Vollzug eines gebieteriachcn inneren Gesetaes emporgehoben und 
aller bewußten Selbstbeobachtung entrückt ist, vermöchte nur einer su 
dringen, der in voller mtcmpfindung die Momente der Produktion miterleben 
könnte — ein Widerspruch in sich, weil schon seine bloBe Gegenwart den 
Geist der Stunde verscheuchen müßte. Aber ich stelle mir wirklich vor, dafl 
Strauß, viellcKht nach vorhergehender pfenauer architektonischer Krwä- 
gtmg der Gliederung eines betruchtenden Emialls, sich ganz seinem inneren 
Wahrtraum flbcriüßt, nur den tönenden ftfif*"**" in sich folgt und all das, 
was man In seinen Partituren als das Endergebnis einer Überlegenen, unfehl- 
baren, ja oft raffiniert und kompliziert wirkenden Meisterschaft bewundert, 
mit der größten Kindlichkeit als den von selbst verständlichen Ausdruck 
seiner Eingebung hinsetzt. Mehr: ich karm mir, im Zusammenhang mit 
seinem ganzen Wesen, wie ich es erkannt zu haben glaube, gar nicht vor- 
stellen, daß er all diese unerhört richtigen, exakt ineinandergreifenden 
nnd dnander erst enthaltenden Einackage der Motivengliederwig, 
des Klanges, der thematischen und instrumentalen Variation, der rlqrth- 
miadien Vielfalt mit bewoflter Erkenntnis aufschrdbt, aondem daß all 
dies so einheitlich und so unwiderleglich nus ihm strömt, daß es einfach 
nicht anders sein konnte. Noch mehr; wo man seine ordnende (nachträg- 
lich ordnende) Hand spürt, stutzt man oft, ist befremdet; ebenso bei 
Stdten, die wie der Übergang aum AUegro-HaupttiMma der Alpenr 
qmfilionie — nur sunSdtst proviaoriscli daaustdien iclieinen und denen er 
docb, trotadem aie noch Wfinacbe Übrig lassen, keine andere BndgQltigkett 
zu geben vermochte. Eben weil sich der dilrtiercnde Moment nldit nn 

zweitesmal einstellen wollte. Auch wer beispielsweise das Themennetz 
der „Salome" oder der ,,Elektra" näher betiachtet und sich emen Augen- 
blick lang von der atembeklemmenden Bewunderung für die unerhörte 
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Einheitlichkeit, den Reichtum der Mot5venverwebun^ und der vergeisti- 
genden Ausdruckskraft dieser Musik frei machen kann, wird Takte finden, 
in denen das Auftauchen eines bestimmten Themas im Zusammenhang imt 
dem Wort oder der dramatischtn Sitaatton nicht verständlich und nur 
durch die musikeliwhe Architektur und Kontinuität ni erldiren ist; und 
wieder andere in denen die Wort oder die Situation die Wiederkehr elnea 
bestimmten Themas fordern würde, das aber ausbleibt, offenbar weil es 
in die musikalische Struktur an dieser Stelle nicht tan;^. Beides ist vielleicht 
aber gar nicht zu motivieren, sondern nur in der Unbefangenheit des Sich- 
ausströmens begrtindet und zugleich der Beweis, daß der Verstand, der 
all diese Dinge kicfat an den rechten Ort tetsen kSnnte, mit alledem gar 
nichts SU schaffen hat, daß solch ein ttberreicheB und nur scheinbar kon- 
struktives Gebilde sich nicht errechnen läßt und nur der unmittelbaren, 
vollen, heiß hinflutenden Eingebung möglich ist. Hier ist der Glücksfall 
eingetreten, daß ein durchaus naiv aus Impuls und Temperament heraus 
Schaffender von leuchtender geistiger Kraft beherrscht wird und sich mit 
Ausschaltung alles Spekulativen und Verstandesmaßigen ruhig der intuitiv 
wirksamen Mditecaduift der bildenden Hand überlassen kann, die dem 
rechten Gedanken die ihm einds gemäße rechte Form und Vollkommen- 
heit zu geben vermag. 

IV. 

Ich mache mir oft das Vergnügen, vorweg zu raten, was die ,, Nachwelt", 
gar nicht die nach hundert oder zweihundert, sondern schon die nach 
swanzig Jahren au der Musik unserer Tage, vor allem aber su uns sagen 
wird: au der Sclüeflieit all der Urteil^ su der PISbeUiaftiglGdt der musik- 
politischen Kämpfe au der &npfindun|^osit^it oder zu der Falschheit 
der Empfindung gegen das wahre Wesen der großen Meister unserer Zeit. 
Von jenen ganz abgesehen, die des Jammers über unsere verruchte Epoche, 
über den Verfall der Musik, über das Ende aller Kunst nicht genug haben 
l^Snnen und die imstande sind, sich mit dem Gedanken abaufinden» dai die 
Entwicklung jemals stillstehen kBnne und nicht, sei es auch nach mancher- 
lei Umrsregen und RftcfcachWgeni au neuen ZIden fOhitn rafiase: glddivi«! 
ob zu solchen, ^e denen der klassisdien Meister gkichirertig sind oder 
nicht, aber sicher zu jenen, die der Menschheit von heute gemSß und ihr 
notwendig sind. Die Verleumder unserer (und jeder) Zeit sind die unfrucht- 
barsten, hemmendsten und traurigsten Gesellen; aber sie sind von vome- 
herem bestraft» weil sie von dem herrlicfastett Gefflbl nidita wissen: von 
dem des Ifiteriebcns, des Bntattckcns an dem unmittelbaren Schauspiel, 
das vom Dasein eines Großen den Gleichzeitigen gewährt wird, des wunder- 
vollen Beteiligtseins und Bereichertwerdens, das auch außerhalb seines 
Weckes liegt, im Betrachten und im mitglähenden Genießen seiner Kämpfe 
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und Siege. Und auch von jenen zu schweigen, die von der Musik nur Un- 
terhaltung wollen und Leuten gleichen, die sich ihre Zigarre an einer 
ewigen Lampe anzünden; oder von den wahllos Begeisterten, auf doren 
XJht M nur daea Iffinntenseiger gibt» lo daB fOr ihren kündeten Bn^ 
tbiisiaamuB su jed«r Stande Mittag eein kenn. Aber andi, wenn man all 
diese Vielzuvidcn ausschaltet, fürchte ich sehr, wir werden von deMlli 
die nach uns kommen, sehr ausf^clncht werden. Weil so wenig Empfindung 
dafür da war, daß unsere Zeit nach Ibsens und Tolstois Tod drei Künstler 
allerhöchsten repräsentierenden Ranges hatte: Rodin, Strauß und Mahler. 
Weil sich Hans Pfitsners isalger Vertsiiimdidt ao wenige Arme der Ltd>e 
entgegenatreckten. Well ca möglich war, die Linie, ^e von Beethoven au 
Mailler ffihrt, ebenao au vericennen wie jene, die von Mozart an 8tr«u0 
geht. Weil — um alles andere beiseitezulassen und einzig beim „Pro- 
blem Strauß" zu bleiben — von so wenigen erkannt worden ist, daß in 
Richard Strauß einer erschienen war, der — zunächst gleichviel in welchem 
Sinn — der Musik unserer Generation und damit auch unserem Leben 
ein anderes Gepräge gegeben hat. Bin neues t&xipo, energiesteigcmde MBg* 
lidikdten, die lieglfldBenden Delirien einer neuen, IcbenserhShendca Bra- 
vour. Man glaidM, dfbmere^ reinere Luft au atmen, in der imser Pulssddag 
rascher geht und alle Sinne Flügel bekommen, empfindlicher und genuß- 
fähiger werden, wenn man die Straußschen Klänge hört, in denen explosiv 
antreiben lc, souverän gebändigte Kräfte wie die eines untadelig firnk- 
tionierenden Motors tätig zu ^cin scheinen, wunder\'oll ineinander grnfend, 
ohne Vecgeudnng, in notwendiger gegenseitiger Beaicfanng, ■«•Manfc und 
sicher — dabei aber eine ttber all dies prachtvolle Saergieaapid herrsdiende 
Idare und glänzende Geistigkeit, eine Lust an Wagnissen, die nie zum 
sweitenmal an das gleiche Tor pocht, eine aufsprengende, keiner Gefahren 
achtende Erobererfreude, deren scheinbare Willkür nur durch eine grofl>- 
artige innere Gesetzmäßigkeit aus der Sphäre des bloßen Experiments in 
die des lebendig gewachsenen Kunstwerks geruckt wird. Denn dies ist es 
vor allem, was eine spätere Zeit an der StcaufiadMii ICtwelt nabegreiflich 
finden mag: da0 diese leuchtend Uaren, in atKUenter, schlanlBer Logik 
und Zucht gefügten Werke ihr mafHoa verworren, rätsdhaft, ja abstrus 
erschienen sind; daß man seine organisch aufbauend^ alles ztir Einheit 
verklammernde Einfachheit jemals als nnsinnig kompliziert imd daß man 
ihn dort einfach finden konnte, wo gerade seine höchste Subtilität waltet, 
die ruhig atmende Leichtigkeit, die unter der amnutvoU stilisierten Ober- 
ffiidie dner in grasiöser Innigkeit archaisierenden Melodik die komplisier- 
teaten Probleme sriner reifen Meisterschaft verbirgt. Hört man heute den 
„Don Quixote", daa ,Jl4denleben" oder gar den vor Znten aU gdieininiB- 
volles Monstrum angestaimten „Zarathustra", so begreift man es nicht, WO 
die Menschen von damals ihre Ohren und Herzen hatten, kann es ange- 
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sichts und angehörs dieser thematischen Fülle und Greifbarkeit, dieser 
stolzen, schlankgegliederten Architektur, dieses Reichtums an Gesang und 
an plastischer Darstellungsmacht und der lichtvoll offenbaren Herrschaft 
von Gesetz und Regel über den Bau des Ganzen und die sinnvollen 
Zuiaomieiiliänge jeder Taktgruppe nidit vcntehco, wie man jemals andeca 
hören und empfinden, wie man dieses ans heftigstem iimem Antrieb BtÜr> 
mende Musizieren, dieses Singen und Klingen, dieses zielsichere frohe Hin^ 
schreiten auf nevien Wcp;<?n jemals verkennen und als die Ausgeburt eineS 
originalitätssüchtigen Hirns oder als die Spekulation eines Sensations- 
lüstemen verleiunden durfte. Je öfter man die Strauüschen Werke empfängt, 
desto transparenter werden sie, verlieren alle Schrecken — sogar die 
„Bkirtra'' in ihrer dfisler IncdiCbaren GrSBe spricht in grandiosen Stimmen 
ersener Metedik, wo die Meisten früher Moß CTsawimwihant^os«v aus tosen- 
den IffUÜdBngen geballte Tonkaskaden zu vernehmen meinten; man hat 
zuerst nur die Geste, nur die betörende Brillanz der Attitüde, aber ^vst 
später diese Tonsprache selber verstanden, die so durchaus die von heute 
ist und doch lückenlos an die natürliche Entwicklung der Dmge anknüpfte ; 
und nur manche lernten dies« Tonsprache als den höchsten, stärksten, 
lei>enssugewandtent erdenMien Ausdrudi unseres Selbst und unserer Zeit 
lidben, im Gegcnsats su 

himmelsfroher Ifosili^ die uns der diesseitigen Welt entrückt, während uns 
die Straufische erst recht hineinführt, alle Kräfte, alle Ld>ensfreude 
erhöiiend* 

V. 

Vom Vater hat er die Frohnatur und die Lost m mudsisrco, mit aller 

Freude am Handwerk seiner Künste dasu, der Meinung des Sohnes nach, 
die Energie und die Zähigkeit der Bauemrasse. (Nebenbei bemerkt: auch die 
Statur, Wobei hier einer der ganz wenigen Fälle eintritt, daß ein großer 
Komponist es auch dem Körpermaße nach ist: fast alle bedeutenden Meister 
der Tonkunst, von Mozart und Beethoven an bis Schubert, Wagner, Brahms, 
Mahler waren klein — an sich dne seltsame Erscheinung i — oder wie 
Mendelssohn. Schumann, Wdier, Bruckner und Wolf bestenfalls mittdgroB.) 
Was von der mütterlichen Physis und Pl^che auf Ridianl Stranfi über- 
gegangen i'it, haben die Blof^rnphen bisher verschwiegen; er selbst meint, 
ihr das reiche Teil an Phantasie, Poesie und feinen Nerven, das ihm eigen ist, 
danken zu müssen; von dem Erbteil der mütterlichen Pschorr-Veovandt- 
schaft aber, dem berühmten Münchener Bier, ist in seiner Musik nicht das 
mindeste sn spOren und in seinem Wesen ebenso wenig. Nichts von be> 
hibiger Schwere, von gutmütiger Dumpfheit und trlgem Beharren; alles 
in ihm und seinen Tönen ist beschwingt, läuft auf leichten Füßen, sprüht 
und f unlcelt bx behender Heiterkeit und bUtsender geistiger Energie. So 

«7 



Digitized by Google 



erdenfest sein ganzes Sein im Heimatboden wurzelt, rnünchnerisch ist er 
eigentlich gar nicht, kennt nichts von der mißtrauisch unwiUigeii Gering- 
schätzung alles frohen Sichregens, von bequemer Rückstandigkeit, von 
mtfiviacher Abwdv aiifitOraidcr neuer Meaa cl ien. Kein anderer Iwt dieae 
heftig« Freude «n jedem Zeichen junger Schttpfetfcralt, dieae ofervoUe 
Beccitacfiaft für jeden, der die Tapferkeit des Voranschreitens hat, das 
stolze, rege Gefühl für eigene und fremde Künstlerwürde, die nie beschwich- 
tigte Sehnsucht nach Fülle, nach fruchtbarer Genossenschaft, nach Ver- 
wandlung im Sinne höchsten Erlebens- und Kunstreichtums, der im Wechsel 
der Entwicklung liegt, und den Haß gegen allen Stillstand, alles Halbe, 
Unwahre und vor aUem gegen alles Ungek(»nte. Das aliea lit nicht ntänch- 
neriedi; aber gut biguvariach iat adne ganae Eraciieinung in ihrer Menden» 
den Gesundheit, ihrer rotblütigen, achalkhaften Heiterkeit, ihrem guten 
Zorn, ihrer festen, ruhigen, besonnenen Kraft, ihrer einfachen, herzlichen 
Kindlichkeit, ihrer prangenden Sinnlichkeit und ihrem jah aufstürmenden 
Temperament. Das sind die Grimdfarben; aber sie sind unendlich differen- 
ziert durch die Kultur eines „guten Eutt^erc", durch die Bravouren uod 
Pineaaen dnct geaduneidigcn, fedtterischcn Geiatea, vor dem die Seele 
aeiner Zeit keine Geheimniaae und der au allem Lebendigen unaerer Tage 
Beziehimg und Verhältnis gefunden hat. Betrachtet man die geistige 
Isolierung des deutschen Musikers der vorwagr!en«ichen Zeit — eine Ab?^e- 
schiossenheit, die immer nur in rein zünftigen Dingen Positives gezeitigt 
hat — und vergleicht sie mit der bedeutsamen, alles Tabuiaturwesen 
beiaeiteachidsenden, mit allen Ifäienq»oblemen und allen Fragen der 
Menachhcit fruchtbare Verständigung tudienden Gestalt dea Musikers 
unserer Epoche, wie ide in der dea Meisters Richard Str«u0 am i^ansvoliMen 
verkörpert steht, dann wird man auch die Entwicklung der neuen Musik 
besser begreifen, ihre Vorstöße und Rückschläge, ihre aus Zweifeln und 
Eroberungslust kommende Sehnsucht nach dem Unbekannten, nach dem 
kühnen Experiment, nach dem trotzigen justamend des Anderssagens, das 
freilich nur dann Wert und Beatand hat, wenn fflr den Kfinsder selber 
dieses „Anders" vitale Notwendigkeit und natOflicher Auadruck ist. Wie 
es bei Strauß von je der Fall war, der selbst im scheinbar Kompliziertesten, 
will sagen dort, wo ihn die Zurückbleibenden noch als unverständlich, will- 
kürvoll und überladen empfanden, immer ein Vereinfacher seiner Welt war, 
der nichts in scmem Werk duldete, was nicht ganz wesenhaft war und was er 
mit anderen oder gar bescheideneren Mitteln hätte ausdrücken können. Bs 
gehört sum Bemerkenswertesten der Strauflschen Musik, daB in ihr kein 
Takt iat, in dem ein .»Zuvid" steckt, daB aie nirgendwo künstlich Mvnter> 
sQndet" ist, nirgend ein überflüssiges Instrument, eine Überladimg der 
Farbe, eine erzwungene, ohne Inhalt überraschende Wendung hat; alles ist 
schlank und im Tiefsten gegenstandlich sinnvoll, ist in der Raketenkralt 
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der aufbrennenden Thematik, dem leichten Atem und beschwingten Puls- 
schlag, dem freien, spielenden und doch beherrschten Reigen ihrer Töne, 
in ihrem Glühen und Lodern, ihrer strahlenden Ceistigkeit verehrungs- 
wüfdig wie jede VoUhommenheit« Ob einer ihr nahe oder fem ist, hängt von 
aeella d i a n ^mmmenUtaigen ab» ist vom VerhUtnia dea Bmi^atigendcB 
zu der Menschlichkeit bedingt, die aus dieser Musik spricht. Aber ihrer 
Vollendung;, ihrer souvernn schaltenden Meisterschaft, der Sicherheit des 
organisch konstruktiven Baues wird sich keiner mehr verschließen können 
— es sei denn einer der noch immer nicht ausgestorbenen Talmu- 
disten der Tonktmat, «tte ac&at die litfchatcn Wexke nur ala »»auakomponierte 
Stufen" empfinden, ala efai Sdumapid von Akliorden, die aidi .jEri^en** 
oder nicht (was an aich gewiB nicht weaenloo, ja grundlegende Voraua- 
aetzung ist und adne Reize hat), und die nachsichtig«! Lichehta dreist auf 
jene herabschauen, denen die Musik und ihr eigentliches Wesen ^enau dort 
beginnt, wo sie aufhören. Sonst aber wird wohl kaum einer da scm, der 
nicht wenigstens die formenbauende Energie, die geistige Disziplin und 
Logik, den AuadniA einea aadbtilen ktnadcriadm Oeanaacna in dieaen Wer- 
ken empfindet, dleau wadicn Sedcn mit jener Intcnaitiit aprechen, die Nieta- 
ache einmal — «nf anderea angewendet — in den Worten anagedfftckt hatt 
„Ich veiatdie ihn, als ob er für michgaachrieben hätte." Und Max Reger ist im 
Recht, wenn er sie — im Sinne ihrer unwiderleglichen Vollkommenheit — mit 
dem viel mißbrauchten und mißverstandenen Wort „klassisch" anspricht* 

VL 

In dieaer Muaik wohnen viele Seelen. Oft nahe beiaammen, oft wie ver- 
ehisamt und einander begehrend. Eine goldglänxende, herrische, in Sturm 
und Glorie hinfahrende, lebensberauscht imd todesmutig durch Gefahren 
und Wagnisse preschende, siegreiche und tatenfrohe: sie klinf^t und leuchtet 
aus den liebesstolzen, prunkvoll sinnlichen, hochmütig prächtigen Tönen 
des „Don Juan" und des „Heldenlebens", aus ein paar ritterlich phan- 
taatiadien Aventinren dca „Don Qniicotc^', den l^ymmach trunkenen, in 
rauadienSlen Träumen aafflammcnden Lebenaliedem dea „Zarathnatra**, 
aua den hochgemuten VfmSiagttSbagm der AJpcnijymphonie und fast aua 
allen Dramen des Meisters. Eine finstere, grausame, die in den schwarzen 
Abgründen der Welt wohnt und für alle Qual, alle Verstörtheit, alle irre 
Gier und schmerzvolle Leidenschatt wissend geworden ist: sie hat sich 
zuerst im „Madbeth" gemeldet, breitet ihre höllische Magie über die wahn- 
witsigen Schreckniaae der „Salome" und »Elelctra*' und dttert ein letatca- 
nud, beacbwichtigter und daaeinafemer, in den Verführunga- und Folter- 
aaenen der „Josefslegende" nach. Eine übermütig helle, zu allen Schalks- 
Stücken bereite, spöttisch geistreiche, mit allem All zu würdevollen und 
Feierlichen lachend Fangball spielend^ ungezogen liebenswürdige und 
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spitzbübisch respektlose: im letrten Satz der italienischen Phantasie bat sie 
«um erstenmal ihre listig frohe Botschaft verkündet, ist im „TiU Eulen- 
Spiegel ' idMlleiilfttttciid, in himeifieiidem MatwUlcn und ticftimiiger Nuv 
hdt snr gottvoUaten Humorcake erwadil; die die Hunkgeadddite kennt 
(xmd die in der bezaubernd frohen, anmutig witzigen Burleske für Klavier 
und Orchester ihr Präludium hat), weist im ,.Don Quixote", beschaulich 
lächelnd, in wehmütiger Ironie auf die Verkehrtheiten der Welt, porträtiert 
im „Zarathustra", gar aber im „Heldenleben" in grimmigem Gelächter die 
ewige Borniertheit der «llxeit Zünftigen, gibt sie dem Hohn preis, sdireibC 
dn ftbcrl^en vecHchtlidies „In pliilistfoft" itticr die dgeme TQr; und kehrt 
in der »pDomestic«'', im »Roeenlomlier^, in der J^snaAo»**» nnveildeidet md 
dann wieder in lustigem Mummenschanz, zu dem beherzten Frohsinn, der 
stillen Bosheit, der mutwilligen, zärtliche Nasenstüber austeilenden Neckerei 
guter, jugendvoller, von schöner Heiterkeit gesegneter Stunden zurück. Im 
Bund mit ihr eme veilchenblaue, träumende, in Süüigkeiten und Innigkeiten 
edtwdgende Sed^ die stdi oft selber verieugnet ; in der Sdumbaftigkeit des 
Mannes» der die Weichheiten seines Hereens nicht vetriLterisch preisgdben 
will, gerade dort, wo sein zartestes Gefühl ihn zum Bnider aller ein- 
fältig und schlicht Empfindenden macht, eine fast parodistische „Gesittting" 
zeigt, und durch plötzlich abbiegende Wendung oder durch die Maskienmg 
unter harmonischen Sonderlichkeiten, oft auch durch geflissentliche Über- 
treibung eines persiflierenden „Seht, wie brav ich auch sein kann", seine 
nur dem Snob oder dem KennerdOnkd vecdfichtigen HersUchkeiten und 
gesunden Sentimentalitäten verschleiert. Zu alledem aber eine stolze und 
verwegene Freude am Handwerk, der nichts schwierig und gefährlich genug 
ist, die aller Vorsichtigkeiten, aller Eselsbrücken der Lehrbuchparagraphen 
spottet, die das Ungewisse sucht, das Niezuvorgelöste will und in dem 
zweckhaften Spiel all ihrer sportlich gestählten Kräfte, in der Uberwindung 
des Ungeahnten bBdurte Lost und einzige Besdnrichtigung findet. Wenn 
audi nur für ehien Augenblick; denn der näditte ist schon der eben 
gelackten LOsung abgewand^ die den Schaffenden nidit mehr reist, und 
ist gleich wieder auf neue EntdedmugsfiOirten aus. 

VII. 

Der Weg, den er gegangen ist, von den „Elektra' -Chören, die der Gymnasiast 
— vor^mend — su der Sopholdeisdien Tragödie geschrieben hat, und von 
der heiligen Brahmswds der Jfln|^in|^seit an Uber die unhdUge StrauAweis 
seiner ICannfaeit bis zu den zartglilhenden Lieblichkeiten der „Ariadne", 

bis zur . Deutschen Motette", diesem gotisch aufgetürmten, in seiner alt- 
meisterluhen Vollendung an Bach hinanreichenden, unsäglich müd ergrei- 
fenden Abendlied und bis zu den rätselvoll funkelnden Märchenträumen 
der „Frau ohne Schatten" — dieser Weg ist herrlich tmd einer der schön* 



sten, den je ein deutscher Künstler durchmessen hat. M.s ist der Weg eines 
niemals ablassenden Eroberers» eines niemals Verzichtenden oder Be- 
schwichtigten; aber dam Martthonliiifers, der Ihn geadimddig» obne 
Kencheii, ohne Atbtetenpralilcrd, in ainnvollem Aufsparen der letsten Kraft 

und doch in entscheidendem Einsatz aller Energien eines angespannten 
Willens siegreich und leichten Fußes zurücklegt. Das schönste Schauspiel 
für den, der mit Genuß und Bewußtsein Zeitgenosse zu sein versteht: mit 
anzusehen, wie — um eine Wendung Arthur Seidls zu gebrauchen — aus 
dem Epigonen ein Ptogone wird, dn Vor-Z4iiifer im rechten Sinn des 
Wortes; wie einer, vom guten Mosikantenhandwerk kommend und alles 
Technische mit Souverinität meisteiiid, in dem wunderbaren GefOhl der sich 
regenden eigenen Kräfte zunächst im Ausdruck des Ererbten bleibt, den 
Zauber der Form sehr stark empfindet, mit Geist und Geschmgck, ohne Origi- 
näres altklug vorlaut werden zu lassen, und mit einer gewissen kühlen 
Anmut in der Bändigung des Kammersatzes seine Lust hat — darin ein 
wenig an den jungen Ifenddsaohn erinnernd — aber auch hier (besonders 
In der Geigensonate und dem Klavierquartet^ aber auch In mandiem Lied) 
seinen ganz persiSalichcn Mutwillen, seine Freude an ziervoller Drastik und 
witzig funkelndem Charme verratend. Trotzdem wird das spezifisch Strauß- 
sche Wesen in den Jugendwerken nur in seltenen Momenten offenbar. Der 
retrospektiven Betrachtung, die von der Kenntnis all der damals noch 
unerforschten Musikwelten der späteren Hauptwerke des Tondichters 
und ihres besonderen StUs ausgeht, erschtieBen sich «war elnselne Ble- 
mente, die auf seine erat allmihlich entschleierten BigentttmUchkeiten An- 
deuten: rhythmisdie Veristilungen, wie sie späterhin vielformig in ver^ 
schiedenen Instn^menten gegeneinander laufen und spritzen (wenn auch 
hier zunächst nur in führenden Stimmen, wie in dem preziös und anmutig 
galanten Intermezzo der Geigensonate); der blitzende, jäh auffahrende 
Schwtmg mancher Themen, die — wie in den genannten Kammerwerkoi — 
gleich einem Vorausahnen der späteren symphoniBclHherolschen Bpik des 
Meisters wirken; flttdttig vorOberriehende liarmonlsche Breignisse, durch 
das unbekümmerte Nebeneinanderhersidien einer melodischen Stimme und 
einer liegenden oder in Durchgangsnoten fortschreitenden der Bässe ent- 
stehend — der Beginn des langsamen Teils der „Domestica" zeigt diese 
Züge in wundervoller Reife — aber schon hier mit der Logik und unbeirr- 
baren Bestimmtheit auftretend, die in den nachfolgenden großen Werken 
die seltsamsten Kühnheiten, die feindseligsten Stimmffihrungsaksidensien, 
die farbenprunkenden, unerhörten ZusammenUUinge von einander unab- 
hängigen Ton- und Motivwelten sofort mit zwingendster Überzeugungs- 
kraft glaubhaft und unwiderruflich machen. Allerdings: von alledem sind 
hier bloß Andeutungen; es ist, als ob die eigentliche Fülle und Besonder- 
heit dieses Geistes noch in der Verpuppung läge und einzig die unzähmbare 
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Begierde herrschte, alle Formen mit Meisterschaft zu beherrschen und sie 
mit lebendig unfonnaler Muaik «nzufOUen. Eine Begierde, die vielleicht 
«iidi oliiift iuficfm AastoB nur Sdbitaitdeckung, mm Weg «m dem Men- 
ddmofaD-BrabinS'^Rcich geftthrt hätte. Alle ZeidMi deuten danuif bin, dafi 

in dem Jüngling alles berdt stand, als Alexander Ritten heftige Hand den 
Vorhang von den Äugten des als Jünger Bülows g^anz in die Brahms- 
Atmosphärc Verstrickten wegriß und als ihn diese Hand aus der Werkstatt 
hinaus ins Leben imd Erleben weist. Wenn es auch immer scheinen will, 
als Idmte «ich in den Tondiditungra jener Zeit in «einem Unte ib e wußled n 
irgendein tfotdges Neinsagen verfBlirerisch auf — wirldich nnmitfcelbarp 
in eigenen, nicht in 'V^derbsUslaiiten spridit er erst von dem Tage an, der 
ihm die Erkenntnis weitergezogener Grenzen seiner Kunst brachte und an 
dem zum erstenmal, im Gegensat? zu der Vorurteils vollen Übereilipjkeit 
seiner Knabenjahre, Richard Wagner mit der ganzen ungeheuren Macht 
des seelischen Ausdrucks zu ihm wahrhaft gesprochen hatte. Aber so merk- 
wOrdig ist die imimterbrochcae Koothnaität in dieser kfinstierischen Em- 
Wicklung, daß sich trotz dieses atunnwfaidartigen Bntschleiems neuer Wel- 
ten imd trotz des überwältigten Hingerissenseins durch neue imd vor allem 
durch die gerade ihn einzig fruchtbar machende Größe kein jäher Bruch 
in seinem Schaffen zeigt. Ganz allmählich, als hielte er in der Ahnung einer 
Gefahr des Sichverlierens all diesen verführerischen Reichtum, den er als 
Empfangender mit Entzücken und Ergriffenheit in sich aufnahm, von seiner 
Produtticm fem, suid all die neuen Elemente in sein Ifusisieren dnge- . 
drangen, haben sich langsam und fast unmerklich zu dem ihm gemiflen 
Ausdruck umgewandelt und erst viel später ist der entscheidende Sprung 
nach aufwärts plötJ^ltch merltbar: in der italieniFichen Phantasie, deren 
Schöpfer mit dem der vorausgehenden F- Moll- Symphonie nicht viel mehr 
gemein hat, als der des „Holländers" mit dem des „Rienzi". Ein Assimi- 
iBtioBafiroaeB und eine amere Wandlung, deren Stet^kdt und UnnvillkOr 
im Abstreifen des UngemäBen, im Zurfickscheuchen gespenstiger Ahnen- 
stinunen, in immer bewuflfceicm Vertrauen au dem inneren Gesets seines 
Wesens imd zum Besonderen seines Berufenseins eines der schönsten 
Zeichen für die Gesundheit dieses künstlerischen Werden? bedeuten. Und 
eines für das reine und ernste Gewissen des jungen Tondichters selbst, der 
sich weder durch verlockende Theorie und bezwingende Persönlichkeit, 
nodi durdi den jShcn, beglOckenden Rausch des Neuen und GreBen v«r- 
fflluren lieB, dem ixisher Befolgten untreu su werden, sondern der sich ruhig 
dem innem Befdil anvertraute, der erst laut wuide^ bis er COblte, daB all 
diese Erschütterungen in ihm fruchtbar geworden waren und daß erst sie 
ihn auf den We^r gewiesen hatten, den er von da ab in unbeirrbarer Kraft 

und Treue geschritten ist. 

Begreiflich, daß Strauii in dieser gärenden Zeit einer neuen Erkenntnis . 
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(des Bewttfitwerdens der Kunst Wagatn« aber auch Beclio^ und Lissto in 
ihrem Erobern des Emotionellen und im Erfassen des Ziels, das Beethoven 

in den letzten Quartetten und Klaviersonaten gewiesen hat), nicht viel 
geschaffen hat. Was in diesen Tagen entstanden und der Öffentlichkeit 
zugänglich gemacht worden ist, zeigt zunächst nur selten die singularstpn 
Wappenzüge der Straußschen Heraldik, die im orchestralen Kolorit, in der 
höchak differenaierten Rhythmik» in der harmonischen Rücksichtslougkeit 
liegen; dafür aber ist hier zuerst die spezifisch StrauBsche Melodik an 
den Tag gebracht worden, die sich aus allerlei Unselbständigkeiten, aus 
Sclnimannschen und Mendclssohnschen Sprachwendungen allmählich be- 
freit und das eigentliche Gepräge ihres lockend sinnlichen, oft ganz italienisch 
überströmenden und wieder im Funkenstieben schelmischer, bewegter 
Heiterkeit imd Grazie so bestrickenden Heraussingens findet. Am reiz- 
vollsten, nachdem ihre Anzeichen schon in des Knaben Klavierstücken aller- 
liebst hervortreten^ in den vorhin genannten Werken; vor allem aber in 
der köstlichen, lebendigster Anmut und sprühenden Witzes vollen Bur- 
leske für Klavier und Orchester, in der 7um ersten Mal, aller Brahms-Abhän- 
g^gkeit zum Trotz, der ganze Kichard Strauß steckt: in seiner parodisti sehen 
Laune, seinem ziervoU ausgelassenen Geist, und eb^ der (nebenbei durchaus 
thematisch entwickdten) weichen, schwärmenden Kantilene, deren Süße 
au» Ffllle, nicht aua einer Armut kommt» die ea nfitig hat, jede Geeangs« 
Unie kOnatlidi au verzerren und au vegbiegen, und gerade dadurch eine 
innere Banalität verrät, die sehr verschieden von jener anderen ist, die man 
Straufi so oft vorwirft und die eine Stufe bedeutet, zu der sich die Schwäche 
all dieser innerlich Verbrauchten gar nicht zu erheben vermag. (Es gibt 
nämlich eine — fälschlich sogenannte — „Banalität" der Gesundheit und 
StSile^ die dch nidit um OriginalitJte au miUien braucht, weil sie sie trotz- 
dem in aidx lia^ ala reicher» uaverkOnatdter Ausdruck einea Binaigaitigcn, 
der aich den viden veiatindlich madien wüL) 

Nach der Burleske die symphonische Phantasie „Aus Italien". Keine Natura 
Schilderung in Tönen oder gar — wie ein besonders Geistreicher sie nannte — 
ein „musikalisciier Baexieker"; sondern der Ausdruck der durch diese Natur 
geweckten Empfindungen, der Stimmung in und lun den Erlebenden — so 
wie ea sp&ter dann auch in der Alpensymphonie war — und freilich im letzten 
Satz eüi ktdk turinilentea TonbÜd, in deaten Stimmen daa ttrmende» brutal 
frohe Volksleben m Neapel aufzuschäumen scheint. Aber hier schon ist 
StrauB sich seines spezifischen Musikertuma bewuflt, das alles abMmt» waa 
sich nicht in Klängen und Formen vollkommen wie in keiner anderen 
Kunst ausdrücken läBt, aber das seinen Sinn weder m Arabesken noch in 
pikanten Tonmalereien zu finden vermag und einzig in einem erlebten oder 
enchauten Inhalt. »»Auadruck iat unaere Kua■t^ hat er um jene Zeit ge- 
adiriebcn, „vmd ein Hueikwecl^ daa ndr keinen walirliaft poetiadicn Gebah 
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mitaniteilen hat — natürlich einen, der sich eben nur in Tönen wahr* 
haft darstellen, in Worten allenfalls andeuten, aber nur andeuten 
läßt, ist für mich eben — alles andere als Musik." Das gilt von jeder echten 
und großen Tonschöpfung, und wie es gemeint ist, sagen andere Brief- 
woortc, die Strsufi dmnal am einen idner albtu abstrakt ausdeutenden Kom- 
mentatoren gerichtet hat und in denen er ihn fettzuhalten bat, daß er ,,ganx 
und gar Musiker und immer wieder Musiker ad, für den alle »Pr o gi amn ie* 
nur Anregung zu neuen Formen sind und nicht mehr". Gerade in (Ueaer 
Vere!nig;ung l'pgt — neben allen spezifischen Qualitäten des Meisters, neben 
seinem ungeheuren Elan, semeni WiUeii zum Neuen und Uiigewisst:ii, seiner 
blendenden Verve und Bravour, seinen kiihnen Wagnissen und seiner in £ast 
unbegreiflidwr Ptizisioaflaibeit besanbeniden tedmiadien Bxakdieit — 
einer der stSiksten Reize aeitter Musik, die in sidi vollkommen und als 
Tonkunst im formenbildneriachcn und jedem andern Meistersinn ohne 
„Nebenbedeutimg'' empfangen und genossen werden kann, aber in der doch 
ein „Mehr" lebendig ist, ein Inhalt, der sich in Natur und Seele ereignet 
hat oder in einem Dichterwerk erlebt worden ist und der sich hier in 
höchster geistiger Kraft und mit zwingender Folgerichtigkeit widerspiegelt. 
All dies geschieht in dem stolzen Zug der symphonischen Erzählungen und 
der dramatischen Dichtungen; in diesem siegreichen Beutezug einea 
Conquistadore der Musik, der ihr neue Reiche und neue Lebendigkeiten ent- 
deckt und gewonnen hat. Es geschieht im „Macbeth" und seinem lichtlosen, 
dem Grauen und der Nacht verbrüderten, wattenrasselnd und kriegerisch 
finster schreitenden Trotz; in „Tod und Verklärung", ganz subjektiv, in 
•diweren, aber gefaflt ertragenen Krankhcitastunden empfangen, deren ge- 
lieinuiiBvoll^ Vergangenes entschldenid^ Künftiges verheiBende und 
wieder höhnisch verhüllende Keberstimmen beklemmend, in drohender 
Schönheit aus diesen Klängen tönen und die sich so ruhevoll beschwichtigt 
TAI der entrückenden Schönheit höchsten Friedens lösen. Der ..Till Eulen- 
spiegcl" folgt, dieses herrliche Gelächter, das prachtvollste Spottgedicht 
in Tönen, in dem jeder Takt von Genialitat sprüht; nicht nur in der ver^ 
wegenen Meisterschaft des den immer wiedetfcebrcnden Streidien des 
Schalksnarren so unefhdrt gem&ßen Rondobauea^ der blitzenden Laune und 
Keckheit, mit der hier das Unsagbare gesagt, das kaum mehr zu Schildemde 
in wirbelndem Mutwillen imd in ausgelassener Bilderbuchdrastik der 
Episodenzeichnunp ^geschildert wird; sondern vor allem in dem buntfarbigen 
Sagenton des Ganzen, der strahlenden, leichtfüßigen Aventiurenthematik 
und in seiner fabelhaften Einheitlichkeit. Ein Motiv wächst aus dem andern, 
ist Verwandlung und Undjildung des früheren, geht in der Maske des 
ap&teren und enthüllt sich dann erst in seiner dgcnUichen Gestalt — dne 
oiganische Kontinuität^ die ein Bravourstück ohnegleichen ist. Variier: der 
mDou Juan**; später: „Don Quixote". Sie gehören trotz der Zeitspanne die 
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Ke trennt; irgendwie «ueiiumder. Das eine ein »ympheniediee Dlonm» 

in flammenden Augenblicksbildern, die den herrisch bestrickenden, hin- 
reißend sinnlichen Eroberer in einer großartiger Einheit fjefücjten 
Themenreihe in stolzer Erotik vind hoffärtigem Glaoz so p^cw^lüg und tiahe 
zur Gestalt werden lassen, wie es keinem Dichter und keinem Musiker zuvor 
geglückt ist: dem blitzend auffahrenden, sporenklirrenden, fürstlich gebie- 
terischen Anfangsthema wallt die Straufienfeder am Hut; ffle leidcnachaftlich 
beredten, i^Ohead werbenden Licbesthemen haben eine verruchte Ver- 
führungskraft, das jubelnd prangende, einem adeligen Heroldsruf gleicli 

schmetternde Homthema aber ist musikalische Charnktcrkimst höchster 
Art, stellt den ganzen betörenden, zuchtlosen unö doch inneriich gebän- 
digten und gewaltigen Menschen mit einem Schlag vor die Seele — und was 
aus dieaen Tlienien wird» die Geachicke, Verwandlungen imd Beziehungen, 
in die ^e veratricirt werden warn trflbsdigen VcrUSadieo in ödem Nicttta 
— daa ist ein Meiatetatfltelc tmiailaliadier Arthitdrtor und nmailaJiacher 
Bpik. Das zweite, wiedenun genial im Einfall der erwählten Variationen- 
form, die das typische Erlebnis des Ritten? von der Mancha in seinen viel- 
fachen Abwandlungen /u einem formalen Symbol erhebt, ist in der Kims^ 
wie ein Doppelthenoa (Don Quixote und Sancho Pansa) in die vieldeutigsten 
muaÜMliBchen VerSnderungen getridien wird, vor allem aber in der adunen- 
liehen Ironie, der peaaimiatiachen Wehmut der Oeaamtatimmung, der tief- 
leuchtenden und abwedulungavollen Bildlcraft der eineeilnen Abteilungen, 
dem fast mjrstisch bizarren Humor dieser schildernden Übertriebenheiten und 
ganz besonders in den Wag^nissen der vielstimmigen Instrumentierung viel- 
leicht das extremste Werk des Meisters. M;\n kann difsc Partitur kaum 
ausschöpfen, erstaunt immer wieder iiber die Hexenkunst dieser Orchester- 
qmche, über Klangmiachmigen, in denen — beim II6ren vieUeiclit gar 
nicht immer bewuflt peräpierbar — zu den polyphon geführten Uodven 
der E fneelnati m m en noch die seltsamsten, oft auch befremdenden Farben- 
komplexe treten; oft als bloße Darstellung, wie in der köstlichen Wieder- 
gabe der l)lökenden Hammelherde, des Rittes durch die Luft, des Wind- 
mühlenkampfes; oft aber gar nicht definierbar, in den wundersamsten, durch 
verzackte, ineinandergeschobene Figurierung ganz merkwürdig klingenden 
Kombinationen, in denen gerade in dem beaedten Wecfaselgetön singender, 
melodisch konturierter Stimmen und wieder ganz schattenhafter, unartiku- 
lierter, ein aenderbarer Reie liegt. Sa schwirrt und flattert, verstäubende 

Harmonien werden laut, die Motive verfliegen ganz ins Phantastische, 
fremde Liedstimmen sinken hinem, von sich kreuzenden, cigensmnig gegen- 
einander splitternden Rhythmen übersprenkelt: Hohlspiegelmusik und 
dilMl veo deatnagaveUcn W^büdem belebt, in einem Gesang tiefer Ver- 
einaamung und wehvoU erkennender Melancholie aualttachend... Eine 
Regien, ao nahe dem MetapliyaiBclien, wie aie nur wenig andere M uaik dea 

3* 35 



Digitized by Google 



Toodichten besehrittcn hat; dn gaas aublunei Werk» das unter dem 
Schein gedankMkvoll tatirisciier Wafanvenpottung mancli heimliGhcs Ge- 
ständnis bergen ma^ 

Der „Zarathustra" dazwischen; mit seinen machtvolien Sonnenaufgängen, 
seinen Liedern der stillsten Stunde, seinen überlegenen Verspottungen 
Steriler Wissoischaft, seinen KUmgen der Sdmeuch^ und ediliefiUdi mit 
seiner ungeheuren, alles in Lachen und Rdgen ISsendcn, beflOgdnden, ins 
Liebt emporrelBcndenTanzsdigkeit, die dann doch ins dunkle Nichts verfliegt 
und nach der sich der Abgrund zwischen Natur und Geist wieder aufreißt, 
in dem trostlos verhallenden Nebeneinander zweier einander nahen und 
doch feindlichen und niemals zu vereinigenden Tonarten. Ganz aus Natur- 
motiven emporwachsend, mit einer kaum jemals zuvor erlebten geistigen 
Ix>gik und Furchtlosigkeit des rein musikalischen Gedankenprosesses — 
wdch eine ^RrÜlcBsvoU aufgdiaute Wdt der Binsamkeitt wddies ovgia- 
stische GlQhen, und vor allem: welche leidenschaftlich hervorbrechende, 
trunken lodernde Melodik, die alles Kleine, Alltägliche, Akademische spot- 
tend, tanzend, wirbelnd, singend, lachend über den Haufen rexxnt, um 
schließlich doch ins Leere emes resignierten Ignorabimus zu verstieben. 
Von den phantastischen Klangträumen gar nicht zu reden, den zuerst oft 
gar idcfat za „erUSrenden**, nicht bloB aus der liotixontalen StimmiObrcuig 
resultierenden harmonischen Akzidenzien, den durch scheinbare, zu keinem 
Zieltone führende Durchgangsnoten und doppelte und dreifache (oft unauf- 
gelöste) Vorhaitc eintretenden Dissonanzen, die anfangs so jäh erschreckten 
und die jetzt in ihrer inneren Notwendigkeit und ihrem aus empfindlichen 
und überwachen, niemals aber aus „schlechten" Nerven kommenden Reiz 
nicht mdiir ah» ^>islerisdie und verUfiffensoUende Willkfir nüBverstanden, 
sondern in Ihrer tapferen Sntdedcerlust und ihrer awingenden »JUditig- 
Init" besser begriffen werden kfimfeeii. All ^ese mutigen Beispiel« einer 
neuen Tabulatur, über die bei der genaueren Betrachtung der einzelnen 
Werke mehr gesagt werden mag, sind deshalb so entscheidend und sind 
nach der ersten Bestürzung auch deshalb so bald in ihrem lehendie;en 
Blühen, ihrer Wurzelechtheit und ihrer Gesetzmäßigkeit erfühlt worden, 
weil de nicht Brgebntsae der Laune oder der Spcicnlation sind, soadem die 
notwendige Folge dner fintwichlung (deren PluMen sidi in der Darstd^ 
Iimg all dieser Schöpfungen mit größerer Deutlichkeit zeigen dürften) und 
vor allem, weil sie durch überlegenes Können fimdiert sind und sich dadurch 
von allen Zufallsergebnissen, den geflissentlichen Unsinnigkeiten imd all 
den unkontrollierbaren Verrenkungen unterscheiden, die für das letzte 
Stadium der impressionistischen und futuristischen Musik bezeichnend sind. 
(Woliei ich freilidi hmner wieder vergesse, daß fOr die Allerjttngsten, die 
Iddcr nie die wiridich , Jun^" shid, Stmu0 ja schon wieder der „ReaktionSr" 
ist und sebe Ifittcl die dner aHsubüligen „Bfache*' . . . Und wissen offenbar 
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gar nicht» d«fi tte audi bi Üum w^wntoninlfclMn SUvaauMm aiclit 
dnen Takt ohne das Handweikxeug schreiben Ic&nnten, das er ihnen 
geschaffen hat. Sie werden noch manches zu lernen haben, ehe sie soweit 
akid, das na dArfen. Vor allem: RespdctI) Man hat, zum Unterschied von 
ihnen, niemaTs von ihm sagen können, „den Stümpern öffnet Strauß ein 
Loch"; seine Wagnisse sind nur dadurch überwältigend und lebensfähig, 
weil sie auf dem festen Grund erlauchter technischer Meisterschaft stehen 
und weil ihrem Vollbringen nichts vom Handwerk fremd geblieben ist. 
Und nochmals: wdl sie durdi den miisikaiisclicn mid geistigen Inhalt jeder 
SdlSflfung bedingt fflnd« weil sie sich von selbst einstellen, einzig durch 
das vehemente Temperament, den blitzenden Geist, die weißglühende 
Phantasie des Tondichters gerufen, nicht durch kühle, absichtsvolle Berech- 
nung, die auf irgendeine Verblüffung ausgeht oder die die Musik mit 
algebraischen Gleichungm verwechselt. 

vm 

Bis ziun i^SarafhoMra" ist der Symphoniker Strauß gleichsam im 
Kostüm gegangen. Von da ab sagt er sich selber aus. Jede Musik — viel- 
leicht mit Ausnahme mancher dramatischen — hat nur einen „Helden": 
den Tondichter selber, seine Seele, sein Empfinden und Erleben. Bis dahin 
hatte Strauß die Maske seiner symphonischen Gestalten vorgenommen (im 
»Gwitnun" und in der ^taxxwtün^ «adi die aeiner dramatischen) imd hat 
■ein Wesen in ihrer Veddeidung ausgcdrttckt. Im MHddenlebcn", diesem 
gduurnisdlt «inherschreitendan, trotzig aufgereckten symphonischen Epos, 
kommt er zum ersten Male unverhüHt als Gestalter des eigenen stolzen Ich; 
in der pkich wehenden Standarten aufgepflanzten Thematik, der Hogarth- 
Zeichiiung hamiscl^r Widersachergesichter, der bizarr-geistreichen und 
fragwflrdigen Portiitienuig der Impriaiöaen LcbcnafefSfartni» den tosend 
mlden Schladiten, die Mer gesddagen werden und die achlieBlidt doch 
in mild verschwebender Trauer» ergreifend trttb Uchelnder Hoffnunga- 
losigkeit, meditativer Entsagung und stolxer Selbstbewahrung schwer- 
mütig ernst und entrückt ausklingen, hat er sich selbst bekannt. Oder 
wenigstens einen Teil von sich. Die andere Seice seuies Wesens aber in 
seinem zweiten Selbstbekenntnis, das für lange Zeit das letzte in dieser 
symphoniadien Reibe bleil>en tollte!, der „Symphonia domestica". Das Dan» 
kesUed vom Heim und von Weib und IQnd, das wonnereiche Idyll dea 
Mannea» aus tiefer SeUgkeit und beglficktem Frieden auftönend. StnuB 
hat kaum jemals Meisterhafteres» kaum jemals Schöneres geadiaffen, ala 
diese zur Einsätzigkeit vereinten, aus drei Themen (Mann — Frau — 
Kind) zu erstaunlicher Vielgcstaltung entwickelten Teile der ..Symplionia 
domestica", die von der pompösesten und heitersten Doppeifuge gekrönt 
werden! ein lustiges Durchejnanderrtifen, ladicndes Schditen liebevoUer 
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Stkunen. die amasantette Zankqrn^ihotiie nüt 8tinmieiivcrdlniK«nder Ver- 
■dhntmg eine der kösdiduten Hmnoretken der Hiwik und in ibreoi 

drastischen Mutwillen doppelt hinreißend nach der unsäglich empfundenen, 
auf breitem Fittich dem Alltag davonschwebenden Liebesstunde des Adagio- 
teils. Ein fleckenloses Meisterwerk schon in der Einheit seines Baus, der 
thematischen Beziehung und Geschlossenheit, der motivischen Entwicklung 
und Verwandlwig und dem gtdden 'ftberBdünunerten Ihetrunientelkoloijt. 
Hier hat er teine MenacMichfceit» sdne in listiger Neckerei «rft veratedcte 
tiefe ZSrÜidikei^ die weihevolle Zufriedenheit eines Gdborgenen, der e« 
nicht lassen kann, auch sein Teuerstes ironisch-parodistisch zu zausen, mit 
einem Wort: die Urempfindungen des Mannes in wunderschöner, gleich- 
maßvoller und froher Milde ZU seinem edelsten Werk gestaltet. Auch hier, 
wie in allen seinen Tondichtvmgen, ist er — sogar im autobiographischen 
Sinn — mehr Bnfllilerahi Bekenner. (Selbst darin im G^ensataxu Haider.) 
Er stellt sein gutes mid schlimmes Schidnal dar; weniger sein inneres 
Erleben und Erleiden. Trotzdem: kaum durch ein andres Werk tritt man 
dem Menschen Strauß so nahe, lernt ihn so herzlich lieben und weiß fortan 
so sehr das Rechte von ihm, daß man nicht mehr an seinem Wesen irre 
werden kann. Und noch eines. Kaum ein andres Straußscbes Werk offenbart 
so ganz das Wesenvolle und Neue, das er in die Musiik gebracht iiat: das 
beflügelte Tenqx» seiner Tonqwacheb die instrumentale PolTdiromic^ die 
attes Überflüssige ausscheidende Knappheit und SchlanUieit der musikali- 
schen Diktion, die in bSciister Polgericbti|^eit enidten, ganz sonderiichen 
Harmonien, die Drastik dar Detailkunst, die Eeweg^hnt, das Lodern und 
Stürmen dieser unaufhaltsamen Töne bei stärkster innerer G-fbundenheit 
und Gesetzmäßigkeit — und all das bereichert durch eine Persönlichkeit, 
die sich jetzt vermessen darf, die größten und die luischeinbarsten Dmge 
dieser Wdt, die ruchlosesten Begierden, die reinste SdusodMir Wdmwits 
und Gieudl, silBe Kindlichkeit und Üigste Veidexfanis^ die Sdisuer hgrsleii- 
scher Lüste, die sartliche Sdieu jungeri dnflQtiger tic^ in seinen T6nm 
SU gestalten;. 

IX. 

Das hat Strauß in der Reihe seiner Dramen getan. Die ersten beiden, 
„Guntram** und «JPeuersnot**» sind noch ganz subjektive Aus^Nrache ihres 
Schöftfers. Der „Guntram**, das Sidüossagen von aller Doktrin, die Absage 
an aUes, was der künstlerischen Selbstbestimmung zuwiderläuft, das 

Bekennen zum eigenen, innem Gebot; und gleichzeitig der Scheidegru.'^ an 
die Welt Richard Wagners, dessen Tonfall und Geberde die — bei alledem 
schon die ganz Straui^che Signatur tragende — edle, in breiter, nobler 
Melo d ik hinffiefiende Toosprache des Werkes nicht verleugnen kann und 
dem er fortan beredtester Verkündiger blalit, ohne mehr (was er freilich 
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in seinem eigentlichen Musizieren nie gewesen ist) sein musikalischer Leib' 
und Gdatdgeaer za sein. Die VocBpide, der Friedensgesang, die Uebes- 
iind vor allem die Schddessene Im „Guntram** (desaen etwas abstrakt- 
didaktische, aber gewichtige und gedankenvolle Dichtung die Kultur des 
Straußschcn Geistes, dtr sie gc^italtet hat, auf das schönste aussagt) gehören 
zu den erlesensten, wenn auch noch nicht zu den persönlichsten Äußerungen 
der Strau^chen Musik. Die „Feuersnot", dieses vergnügt erotische, in 
liebem Schabernack und munterer, herdicher Schelmeret lustig blühende, 
runde tmd reife Spiel, in dem die bolde Jugendnarretei, die bcidniachndna* 
liebe Johannisnaclitstimmmig, die Kraft volksmiOiger, dober Holsscbnitt- 
kunst in der Darstellung all dieser Altmünchener Verstocktheit, Gedanken- 
losigkeit und trägen Bequemlichkeit, das frühlingsheiße, pochende, bebende, 
knospentreibende Drängen dieser Nacht- und Liebesgesänge zu der saft- 
vollsten, kernigsten, geradesten Musik des Tondichters geworden sind, und 
das nur durcb die Dichttuig Wolaogens leictet. Kein Drama, sondern eine 
um eine S t raf predigt gruppierte Anekdote, keine seeliscbe Lösung, sondern 
eine „Fdinte**, kefat SyndMl ^fpiscfaer MenacMichkeiten in mittdaiterHdiem 
Sagengewand, sondern ein scfanurriger Spafi, der die alte Legende ihrer 
Unschuld beraubt und sie zu persönlicher Polemik ausnützt, statt ihre 
nicht üble Umdeutung ins Sexuelle zu einem dramatischen Sinnbild zu 
erhöhen. Aber die Musik ist ganz köstlich; in ihrer erdnahen Kraft, ihrer 
fcönigUchen Verqmttm^ der lisjeslflt Volk im allgemeinen und der „Ufitt- 
chener Urtricbe** im besondem, vor allem aber in ihrer feurigen Beschwingt* 
heit, in dem Jul>dn und tangen ilires Walzerfrolisinns» in der fast körper- 
lichen Glut und Sehnsucht der geheimnisvoll schönen, von emster Sinnen- 
andacht erfüllten Mitsommernachtlieder und der heiteren Tumulte der 
lustig distonierenden. Übermütig frohen Kinderchöre. 

Die „Salome " ist ein Nachtstück, in seitsamstem Fiimmerglanz der Farbe, 
in scfaUlemder, teuflisch holder Schönheit; die MEldctra'* ein Standbild 
furditbaren, blindäugigen Hasses, monumentsl aufgerichtet urie in einem 

entgötterten Tempel früherer Menschheitszeiten. Beides fast unfaßbare 
Leistungen; unbegreiflich in ihrer Meisterschaft, in der Einfachheit, in 
der sich das Komplizierteste zur innem Ordnung gliedert, noch unbegreif- 
licher in der Genialität, mit der die dramatische Atmosphäre ihre tönende 
Widerspiegelung gefunden hat, mit der die verzogen tyrannische Lüstern- 
heit, die unschuldige Verderbtheit und die ruchlose Anmut SakwicSk 
die hoheStsvoil gliubige Kraft und die prophetische Glut Jochanaans, 
die wahnwitzige Angst und Begehrlichkeit des Herodes, Elektras 
monomanip.ch brennender, in übernatürlichen Stimmen hallender HaJ3, das 
weibliche Mysterium der Clirysothemis, Klytämnestras Blutträume 
und ihre kranke, in Gewissensfurcht verfaulte fürstUche Seele zu 
Tönen geworden sind, wie sie einfach nicht anders sein können, die 
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jetst SU di«Mii GetUilten g«liBrcii wie ihr eig«a«s Blut, die onUibar 
mit ilmen veibumlai nnd und sie in großartig schauerlicher Leiden- 
schaft ganz aussagen. Und ebenso unbegreiflich, wie die Musik nicht nur 
sich, sondern dem Drama, das fertig vorlag — das eine gar in Prosa — 
erat die rechte Architektur schafft und es m symphonische Teile gliedert, 
die den dramatischen Bau erst ganz in seiner Synunetrie aufzeigen. Die 
„Salome** ia dem grandiosen Diorama, sa dem sich die sxenisch-musilEsIiscIie 
Kootinui^ dieser Bilder und Tonstücke sufreifat; in einem Ordisstentil, 
der ein Fund ohnegleichen ist in seinen girrenden, sündhaft schönen, ver- 
derbten, mapjisch leuchtenden, opalisierenden Klängen, in denen ravischende 
Todesfittiche brausen, Blutstropfen sickern, fahle Mondstrahl cn zittern. 
Die farbige Kraft dieser Orchestersprache ist ohnegleichen; eine Laster- 
haftigkeit ist in dieser Pracht, ein Höllenzwang der Töne, eine gefährlidie 
ScUangensdiöaheit, wie sie kaum je zawr gdockt und vecfOhrt hat Bs 
glüht und brodelt und stöhnt und weint, und plötzlich singt es unscinildig 
und liebfich, wie eine silberne Kinderstimme und doch vemidit und erfahren 
wie das Lied der Urverführung ; tiefblaue Nachte schimmern, weiße Leiber 
winden sich, von orientalischen Geschmeiden behängt, purpurne Abgründe 
reißen sich auf, die gräßlichste Stiüe wird tönend und mitten hinein das 
Achsen einer sterhenden Seele ... In diesen diffusen Harmonien, spritzigen 
Rhythmen und ineinandergeschobenen Takt* und Tonarten herrscht eine 
koloristische Phantasie, eine Delikatesse des P^choh^sdien und eine 
zaubervolle Feinheit der Orientalistik — sehr verschieden von der Rubin- 
Steins, Goldmarks oder Felicien Davids — die das seltsam betörende wim- 
dervoli abscheuliche Werk zu einem imerschupflich anziehenden, in seinen 
Möglichkeiten verstandesmäßig gar nicht zu ergründenden Katsel macfien. 
Das blfihendste fremde Land der Mui^ das Stnuß entdeckt hat. 
Bin Land, das an ergiebiger Beute vidleidit nur mit einem einsigen «äderen 
au messen ist, in das dieser unwiderstehliche Eroberer hingeführt hat : mit 
dem der „Elektra", die an musikalisch-dramatischer Baukunst vielleicht noch 
erstaunlicher und ganz andersartig ist als die ,, Salome". Als das Werk 
noch neu und fremd war, durfte man seine Art mit der der „Salome" 
verwechseln und es wie eme Portsetzung, ja wie eine Wiederholung 
des gleichen Bxperiments en^inden. Heute darf msn das nidit mehr. 
Was die beiden Schöpfungen verbindet, ist nur die Person dessen, der 
sie schuf, sein brennender Wille, seine Sehnsudit nsch dem neuen Aben- 
teuer, seine zuschärfende, vereinfachende, zusammenpressende Kraft und 
Konzentration, die sich nur in den wenigen Stellen zu verlieren scheint, in 
denen ein Künstler, dem sich einfach alles zur Musik tagt und der auch das 
Widerspenstigste und Wortreichste zu scheinbar mühelosem tönenden Aus- 
druck au awhigen vermag, durch die Lust des ^Musiken an sich**, alle 
Widerstände und Hemmungen durch sehi spesifiscfaes Können au l>esiegen, 
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von der gcboNnm Kn^^^uit des DnunstilMn ibifsdiingt wocdcn Ifti 
Sonat aber sind die bdden Wetfc« einander to unähnlich, wie es die Ge- 
schöpfe des gleidien Erzeugers nur sein liönnco, sind einander nicht näher, 

als es der „Tristan" und der „Hing" sind. Die »»Salome" war der stärkste 
Schritt, den Strauß ins Bereich der Atonalität gewagt hat; in der „Elektra" 
ist er, der harmonischen Schlangenknäuel, der blutdurchsickcrten Quer- 
stande, des schüttemdcn Krztons unartikulierter, leiteriremder Klange unge- 
achtet — ~ die hier nicht immer StammfOhrun^resultate, «her inmer und 
durchwegs Aasdrachamittel dnd — und ungeachtet der rein musikalisch 
olt fast unhestinmÜMien, aligrihidigen Harmonien der futditbar grofiartigen 
Klytämnestra-Szene, ganz zur Tonalität, ja zu der ihm so sonderlich dgenea 
Diatonik zurückgekehrt. Die finstere Größe der melodischen Bögen, die 
ungeheure Architektur dieser dramatischen S5miphonik, die bis zum 
Äußersten gehende Energie rasenden Gefühlsausdrucks, die dithyrambische, 
übermenschliche Seliglceit, au der all diese gewaltigen und enttetdichen 
Spannungen gdoat werden, machen diese grandiose Monodie des Hasaea, die 
in eine PoU phonie aller anderen dunklen Seelenr^ungen gleich ^nem 
nachtdunklen Cantus firmus eingesenkt ist, bis jetzt zu der stärksten Lei- 
stung dieses schöpferischen Lehens. Hier ist der Höhepunkt des Künst- 
lers Strauß. In der „Domestica*', im „Kosenkavalier" ist er menschlich 
näher; man fühlt eine Wärme, die sich bis dahin unter allerlei Masken ver- 
Bteckt hatte — ; in der „Elektra*' aber ist älleo^ was er jemahi erbeutet hat, 
cur Stolaesten und refaiBten Ordnung gelangt. Wer das Werk heute an sich 
vorübergehen läßt, wird es gar nidit recht verstehen, wo die „Mißklänge* 
geblieben sind, die ihn vor fahren nnch ersihr^ckt hatten; v.'o damals die 
andächtig breite, in majestätischem Heben und Senken der Linie in solcher 
Größe hinziehende Melodie in Elektras visionärem ersten Monolog, der 
Phantasie der Beschwerung Agamemnons war; wie es denkbar sein konnte, 
über daa Hohe Lied des Mutterwerdens und der Weibeabeatimmui^ in den 
hinreißenden, ekstatisch-andächtig^en Klagen der Chrysothemis hinweg^- 
hören und gar über das Triumphal am Bnd^ diesen Tanz einer entsühnenden 
Eumenide, bei dem die hohen Unsichtbaren mitzuschweben scheinen, dieses 
Sterben in Schönheil, weil die entbundene Seele nicht mehr in den blut- 
geschändeten Leib zurückzufinden vermag. Und vollends die Klytämnestra- 
Ssene: wie beängstigend, einem Fi ebettia ume gleich, wirken nach der pran- 
gend blühenden Gesundheit der Chrysothenda-Muaik diese kranken, ver- 
zerrten, gleichsam verweaten und vereiterten KUnge, die trotz alles Leichoi- 
fahlen dieser peinigenden, wahnwitzigen, von gräßlicher Gier und Angst 
rasenden tönenden Visionen doch das Fürstliche der Frau ahnen lassen, 
die von Erinnerungen und Träumen verwüstet worden ist. Von den längst 
erkannten Herrlichkeiten gar nicht zu reden; der trauervoilen Hoheit der 
ersencn TubcnUinge bei Oreata Brachemen, dem abermenachticben Aua- 
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brndi der EfkcdmiiigMaciiei der tdiinerdiaft idwiien und iOflai Lyiik der 
hflndiTh miBhandcItcn und zefbrochcnen ICädchenaeele und Midchenichttn« 
hAt» In aUedem ist geiriB tmr Sdiildexuiig; nicht Bdeemien — wie es im 

Dramatischen auch nicht anders sein soll — imd doch scheint es mir, alt 
wäre Strauß nie vollkommener gewesen, niemals so ganz, ohne Hinabgleiten 
in verführerische Süßigkeit, dem Ungewöhnlich«! verkettet. Heute weiß 
man es, daß die „Elektra" ein klassisches Werk ist; kein Werk der Freude 
tmd keines, aus dessen grauenvoller Gewalt befreiende Tränen des Er- 
griffenseins, nur die Elirfurclit vor hobeitsvollcn X^den erlSsen; aber dnes 
voll finsterer Herriichkeit und von einer sdiidsalsmiciitigcn, gans groSen 
Melodik und Symphonik getragen, die mar das AtiBerordentUdse sucht und 
keiner Lockung zum Herabsteigen aus diesen hohen Regionen mehr folgt. 
Und die es noch nicht wissen, sind für Angelegenheiten der Kunst vielleicht 
eine Zeitlang hinderlich, aber niemals dauernd wichtig. Es sind jene, die 
sich allen Ernstes einbilden, die Sonne werde nicht aufgehen, wenn sie 
gesdiäftig immer wieder den Uhraeiger auf Ifittemadit lüdeen. 
In der „Ariadne auf Naxos" hat der Musiker lachend den Dramatiker bd- 
seit^esclioben: hat ein Maakeospiel vom höhem und niedem Ldien ent- 
schlossen „unter Musik gesetzt"; unter t^Shen** und „niedere" versteht 
sich — voller Pracht, ernster Verzückung, trunkener über^chwenglichkeit 
die eine, im stolzesten "Lodern des Straubsciien Temperaments, der jähen, 
oft allzu jähen Steigerungen, der feierUch aufstrebenden imd dabei doch von 
innerer Ungeduld in die Höhe getriebenen Vierteltriolen, der jubelnden, von 
der Bkstase eines strahlenden Kamm eror ch esters getragenen Dithyramben 
seiner ufranschenden, stcnienkreisenden Melodik; voller launigen liatwü- 
lensy freiwillig venitetisdMr» geflissentlicher Verlogenheit die andere» in 
ganz neuen Drolligkeiten eines mit ererbten Gedankenlosigkeiten spöttisch 
geistreich spielenden Humors : die allerliebst spitzbübische, boshafte Selbst- 
persiilage einer Gewöhnlichkeit, die in herablassende!- Almuiigslosigkeit 
das Ungewöhnliche begönnert und deren Musikwerden in meiner buifonen, 
siervolien Sxsentrik imd in der bestrickend heiteren und witzigen Trave- 
stierung der hergebrachten verlogenen alten Formen der „gioBen Oper" 
durch bloBe StiUrapie, nicht erst durch wirkliche Übertreibung Mii fttt-i^ 
mwiderstehlich ist Trots aller abstrakten Symbolik wird das Weck, sei 
es in seiner alten Form, die es durch die äußerliche Verbindtmg mit Molidfes 
„bourgeois gentilbomme" zwar stilistisch rci-^voll einordnet, aber doch auch 
schwer mit Unzugehorigem belastet, sei es in der neuen, vom Schauspiel 
abgelösten und zu eigenmächtigem Leben führenden, allen teuer bleiben, die 
das Land der Musik mit der Seele suchen. Denn hier ist der letzte Schritt 
getan» der alle Eroberungen dieses glansvollen IMsterlriMns fruchtbar 
macht und der vom blofi Experimentellen, vom abseitig Interessanten und 
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manchmal Absondcriichen zu verklärtester und vergeistigtester Musikschön- 
hdt ffllirt. 

I>er votletst« Schritt war der „Rotcnkanralier": die Commedia domesdc« 

neben der Symphonia, herzlich nahe wie diese, so reich und leicht in ihrem 
gcwichtlosen Hinschweben, als wäre sie von Junker Cherubin gedichtet 
und gesungen. Ein Werk, das wie die Liebkosung geliebter Hände berührt 
und das derart bis zum Rand mit Zartheiten, mit süßen, verliebten Dingen, 
mit schmeichelnden Melancholien und jungen Träumen angefüllt ist, daß 
man aidi Stellen w^rwOnBcht, die für andere Komddienschöpfimgen Höhe» 
punkte bedeuten wttrden: die Symphonie kreiediender Aufgeregtheit in der 
DaeUaaencv die wirbehkle Commedia dell'arte-Musik der Intriganten, die 
ausgelassen derbe Farce der Wirtshausepisode. Man will von der Kammer- 
musikintensität des Übrigen nicht fortgescheucht werden, v.ill gnn/ den 
amourösen Tändeleien der beiden Kinder, dem heißen Stammeln des Jüng- 
lings und der gütig verstehenden, bangen und innigen Mütterlichkeit der 
reifen Geiicibtent den listig behaglichen, wetnduftenden Walserrefgnttgt- 
heiten dee deyheinnlichm Baron Ochs, dem köstlichen Scherso de» Leven 
und gar erst dem unirdisch achimmemden. leise flügelschlagenden, blendend 
hellen Klingen bmg<'j^<eben sein, wenn die Jugend in den Saal tritt und alles 
licht und schön zu werden schemt. Und will sich von den strahlendsten 
Kleinodien dieser (schon in der Subtilität ihrer Filigranarbeit bewundems^ 
wert erieeenen) Partitur, von den ScUuBasenen des ersten und dea dritten 
Aktes schon gar niclit mehr trennen; von dem zarten Parfüm, der über 
dieser anmutVüU wehmütigen Siegte von der entschwindenden Zeit achwii>tt 
in der es wie der grazile Pendel alter, sinnvolle Figuren bewegender Uhr- 
werke tickt und gleichzeitig wie der Schlag eines zärtlichkeit'^erfüllten. alles 
Enteilende angstvoll hegenden Herzens; und wenig Riihrenderes, als die 
Gefaiitheit und die traurige Milde dieses ersten, noch unbewuiiten Abschieds« 
geaangea, in dem 6v Duft dvwUrdiger, einsamer Kirchen und die atül 
frfihlichen Klänge sommerlicher Praterluft zu wehen scheinen. Und das SdduB- 
terzett gar: irie es in diesen drei Menschen plötzlich still wird, keiner mdir 
das Rechte zu sagen weiß, und wie plötzlich jeder das Rechte aus sich her- 
aussingt, in scheuem Nahekommen und Wiederentfliehen, in Schmerz und 
Verzeihen, in vertrauendem Gefühl und allzu später Reue, in schamhaftem 
Beglücktsein, bindender Sehnsucht und verzichtender Güte, und wie diese 
Stimmen in Verstdien, Lid>e und überwältigter Empfindung sich schlieB- 
lich umschlingen und in den Himmel zu schweben scheinen — das ist ein 
Zusammenklang von Tönen und von Seelen, wie man ihn seit dem Quintett 
der Meistersinger nicht gehört hat. Im Lebenswerk des Meisters mag es 
stolzere Ersttirmnngen, bedeutsamere Funde gegeben haben, aber nie zuvor 
Reinerbeglückendes und kaimi jemals gleich beseelte Schönheit. Die Schön- 
heit der Mittagshöhe, der milden Reife einer wertvolien MenschUchkeit. 
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X. 

Von den drei griSBcrm Werken, die — ndien dem kürzeren „festlichen Prä- 
ludium" — der ,»Ariadne" zunächst folgten, scbdiit nür du sjrmphonische 

wichtij^er zu sein als das dramatische, das Chorwerk wichtiger als das 
symphoni seile. Von ihnen beiden wird noch zu sprechen sein. Das drama- 
tische Werk aber war die „Josefslegende", die, für das vielgerühmte Rus- 
sische Ballett geschrieben, von diesen Künstlern bisher nur in Paria auf- 
gcffihrt und bald darauf durch den Kri^ und die durch Um verursaefata 
wtdcfitoiiigaBoylGottbewcguiig wieder au demSdiattendaBon ycrurteilt wor- 
den ist, das ihre Gestalten und TSne in den stummen Zeichen der Partitur 
führen. Ich kenne das Werk nur au« diesen Zeichen, nicht in seiner leben- 
digen Erfüllung von der Bühne herab und habe also nachdrücklichst 
zu betonen, daß alles, was ich über das speziiisch Musikalische auszusagen 
imataade bin, nirgenda und nicmala endgültige — aum mindeaten ffir mich 
endgültige — Formulierung sein kann und nur das Bild des innerlich 
Gehörten au geben vermag, weQ näbcn allerlei Imponderabilien vor allem 
ein Entscheidendes fehlt und gar, wo es sich um ein rein mimisches Werk 
handelt, in dem nicht nur die Linie, sondern auch das Kolorit zu besonderen 
Ausdrucksträgem werden: der reale Orchesterklang, der geliebte, abge- 
feimte Zauber der StrauBschen Verführungskunst, der Rausch der Farbe, 
die achon bdm innerai BrUingcn während dea Partiturlesena g^anavotlcar 
als je gemiacht au adn adieint, in merinriirdigen ardiaiaierenden Gnm- 
dienmgenund in venezianisch glühender Leuchtkraft der Figuren. 
Die , Jo'sefsleorende" — oder richtiger „Josefs Legende", wie der eigentliche 
Titel des Werkes lautet — ist ein Zwischenspiel, dem Reiz einer lockenden 
Gelegmheit entsprungen; Zwischenspiel vor neuen Taten, kein Entschleiern 
neuer Peiqpdktiven, sondern n^evoUea Zuaaimnenfaaaen des Errungenen, 
«n Prüfen des geschmeidigen und gehorsamen Handgelenkes gleichsam, 
alles Sueben ausscheidend, alles Bewußt erworbene in reifer Ruhe erpro- 
bend, um es einmal auf den besonderen Stil des mimischen Kunstwerkes 
anzuwenden — wobei freilich immer wieder Episoden von funkelnder 
Brillanz, von turbulenter Farhigkeit und wieder von hreitem melodischen 
Hinwehen auftauchen, in denen man es spurt, daß der Musiker einfach 
heiß geworden iit, daß aein inneres Strömen stirker war ab die bewufite 
Überiegenheit der ordnenden Ifeiaterliand und daß er folgen mufi, wo er 
cntacheiden zu können glaubte. Sonst aber kann ich es mir auch gar nicht 
recht vorstellen, daU Strauß beim tönenden Erdichten der Gestalten und 
Vorgänge des Werkes mit wirklichem inneren Anteil, ganz hingegeben 
und selbstvergessen wie sonst immer und überall tätig war; so lebhaft ihn 
der Verauch gefesselt haben mag, d^ im Malerischen, in der seltsamen 
Intensität dea kSrperlichen Auadmckcs und in der alten Kultur adncr Tans- 
kunat hBchat merkwOrdigen, fremdartig anaiefaenden Ruaaiacfaen Ballett, 
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dessen VorateUungen ihm besondera ttiregend waren, eine neue und könst- 

lerUch vollwertige, dazu noch genau auf die besonderen Möglichkeiten und 
die ausführenden Kräfte dieser Vereinigung eingestellte Aufgabe zu bieten. 
Daß aber hauptsächlich diese Lust, verbunden mit dem Hochgefühl seiner 
allesvermögenden tondichterischen Kraft, und nicht ein entscheidender 
innerer Antrieb, dem sich der Künstler nicht zu widenetzen vermag, den 
EatscUufl zu dieser Arbeit gerdft hat» glaube ich nicht nur deshalb, weil 
mir diese „Josefsl^ende** in ihrer von Hofmamutfial und dem Cbrafen 
Keßler st immendeo dichterischen Unterlage, in ihrer prunkvoll archaisieren- 
den Primitivität und ihrer sehr dekorativen Stilisierung merkwürdig 
ästhetenhaft und mehr malerisch als poetisch empfunden scheint. Sondern 
vor allem deshalb, weil ihr Stoüliches eigentlich die Wiederholung eines 
Motivs — oder, wenn man will, seine Umk^irung — ist, das Strauß schon 
einmal und viel mächtiger, bezwingender und befreiender gestaltet bat Des 
Salome>Motiv» nämlich: Josef und das Weib des Potl^har, Jochanaan und 
Salome — man spürt die Parallele (und auch die Unterschiede) wohl ohne 
Kommentar. Strauß scheint mir hier auch auf Salomc-Mcmente zurückzu- 
greifen, m manchen harmonischen Wendungen, ui der Art semer musikali- 
schen Orientalistik, im Reiz und Überreiz sinnlicher Schilderung — und 
vielletdit könnten die Skizzenbücher zu dem frittieren Werk liier numches 
verraten. Aber wie all das zu Sloßer Andeutung wird» wie all die XJnter- 
malungen der äuflercn Vorginge^ «fieser brfinatigcii Tinser der blu^erigen 
Kanqi^dde^ der finsteren Dämonie dieser Tyrannenfeste, der ruchlosen, 
lüsternen und dabei doch von irgendeiner reinen Sehnsucht gestreiften Gier 
der einem starren Götzenbild gleichenden Frau, der knabenhaften, gott- 
suchenden Unschuld Josefs und seiner Befreiung aus Ketten imd Folter 
durch den Bncngd doch zur Nebensache werden, so fest uniä endgültig alles 
dasteht — und die Hauptsache nichts ist als Musik und wieder Uusikp In 
weiten, geschlossenen Sätzen, in ]an|^iingebrdteten Themen, die vidleidit 
mehr die äußeren Züge als die Zeichen der unmittelbaren GeWalt des Strauß- 
sehen Wesens tragen; dazu den beherrschenden Willen ?ur Vereinfachung, 
zur ungebrochen«! melodischen Linie, 5ru undifferenzierter Harmonik aus- 
drückend — das ist in dieser Schöpfung noch deutlicher zu spüren als in 
der unmitlelbar vo die rg e henden und das madit es fOr diese besondere 
nicht durchaus erfreuliche Phase des StrauBsdun Sdiaffcns symptomatiacli. 

XI. 

Mit der „Frau ohne Schatten" ist Strauß zum ersten Mal ganz ins Reich 
des lieblichen imd erschreckenden Wunders, der smnbildhaften Märchen- 
träume, der geheimnisvoll aufrauschenden Phantasien des Ostens gezogen, 
ins Land von »»Tausend und eine Nacfe% aber von ^nem erschaut, der iA 
der Hcinuit Goethes zu Hause ist. Was den Heister in Hofmannsttials rnefk« 
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vvünUg schönem, nicht von Hasken (wie in der „Ariadne"), sondern von 
innigen und argen Menschen, von seltsam«! Halbweseo, von beherrschenden 

und von gebundenen Zaubennächten bevplkertem, in bezaubernd reicher 
Phantasük vorübertiutendem Marchenmysterium so stark gctroflen hat, 

daß es üin fnichCbar nadite, schdnt mir dn Motiv su idn, du in SttauB 
iminor wieder die stBfksteii* cfi^reifendsten Stinmieii wacligenifen luHs dm 

der Mutterschaft und ihrer Wunder. Wer den ersten Gesang der 
Chrysothemis in der „Elektra", manche StrauOsche Lieder (die Wiegenlieder 
vor allem und ,,An mein Kind"), besonders aber wer die „Symphonia 
domestica" voll zu geistigem Besitz assimiliert hat, wird wissen, was hier 
gemeint ist tmd wie heftig Strauß von dieser Idärchenlegende der ersehnten 
und der verlniiften Mutterediaft mit all ilirem Fluch und Segen ergriffca 
worden iön mufi. Ich verspare es mir für einen andern Bfoment, Ein- 
gehendes über dieses neue Tondrama des Meisters zu sagen, das mir einer 
seiner Höhepunkte zu sein scheint; ein Zusammenfassen alles Bisherigen 
und ein neuer Anfang dazu in der Komprimiertheit und der sparsamai 
Knappheit des Ausdrucksstils, in der überreichen, aber ungeheuer verdich- 
teten, durchaus eigenen» durchaus aufs wesentliche ohne Bciweck gesteHten 
Art der ganz inspirierten musilulischen Erfindung, und in der unwiderttdip 
lidien Kraft der Toniqprache^ die für das MmschUche^ das Überirdiadbe und 
fOr alle Übergänge swisdien diesen beiden Reichen die wunderbarsten, 
überzeugendsten, sofort in voller, anders gar nicht möglich SU denkender 
Evident von der Seele Besitz ergreifenden Toae findet. 

In diesem Werk hat Strauii den heimlichen Märchenwinkel erschlossen, der 
irgendwo in jedes, auch in des nilclitemstcn Deutadien Seele su finden ist: 
den Winkel, in dem die üm^fsten verschwiegenen TiSume, die verstohlcae 

Sehnsucht nach dem Kinderland, die verborgenen Wünsche imd die zarteste 
Liebe wohnen. In der „Frau ohne Schatten" ist das traurige Märchen von 
der verkauften Mutterschaft mit dem unheimlich bangen von der leidensvoll 
brennenden Gier der Seelenlosen nach Menschwerdung, nach erfüllter Iloff- 
nimg der Unfruchtbaren verknüpft. Es ist die Legende einer VersittHchung 
des liöchsten Menschenbundes, der Ehe; die Legende der PriUung und 
Läuterung, die über alle. Selbstsüchtige und SeUwäose^ verhängt wird, weil 
aie erst durch Leid und durch schmerzliches Verstdienlemen einander wert 
und der TJngeborenen würdig vv'rrden müssen, wenn nicht Kinders^en zum 
Kinderfluch werden soll. Stimmen fremder Völker khngen in die traulichen 
Sagentöne der Heimat und sie alle sind doch in dem gleichen geheinmis- 
vollen tXrgnmd zu Hause, aus dem alle Gleichnisse des menschlichen 
Lebens kommen. 

Die Musik, die Richard StrauB zu diesen phantastisch gedankenvollen Vor- 
gängen geschaffen hat (die noch in näherer Betrachtung ausgedeutet werden 
sollen), ist in ihrer gedrSngten Fttll^ ihrer goldkUuren EUifachheit, dem 



4« 



muberhaften Ton der unbeseelt lockenden, holdselig kühlen Märchenwesm, 
dem gütig warmen, unschuldig starken und herzlich reinen des Menschen- 
tums und dem beklemmend großartigen, gespenstigen der Zwittergeschöpfe, 
ist in ihrer fabelhaften Verdichtung, ihrer glanzvollen, keinen iiberflüssigen 
Sdmfiilcd duldenden Weicnlnftigkeit, der ganz zu Essenz und Extrakt ge- 
wordenen leuchtenden Mcdodili« ihrer hinreifienden Bildhaftigkdt und ihrer 
Penetranz eine der eretaunliditlen Leistungen des erstaunlichen Meisters. 
Kein Wort darüber, daß er auch hier wieder ein anderer ist als je zuvor; 
er hat niemals zweimal dasselbe gessgt. Aber derart konzentriert, derartig 
alles in reiche Musik auflosend, alles Aufiermusikalische ausschaltend, der- 
art in Sait und Biüte stehend ist er kaum noch gewesen und kaum selbst 
in der M AriAdnft" bftt er denrt in Sc h fi Bh elt ^elebc Uelir dsrOber nn swertcn 
Band dieses Werkes, dessen äbsdiliefienden Aklnnd di« Märchenoper bil- 
den mufi — wenn ihr auch in der Zwisdienzdt ein neues dramatisches Sfnd 
des Meisters, über das ich zu sprechen noch nicht befugt bin, g^olgt ist. 
Hier nur so viel, daß all jene, die gerne schon von einem „Abstieg und Aus- 
kiang" im Straußschcn Schaffen faseln wollten, durch dieses ganz und gar 
gesammelte, kostbar wählerische, wahrhaft inspirierte, in Eriesenheiteu 
scbinunemde Wetlc auf das peinlidute in üirer schadenfrohen Aimsdig- 
keit cnttäusclit sein werden. Und noch dieses: daB StrauB auch in ^eser 
prachtvoU ghttenden Phantasiewelt nie den Boden unter den Füßen ver- 
liert, daß er auch hier kein „Romantiker", kein traumselig ausschweifender 
Vagant in fremden Welten ist, sondern ein Lebendiger, der die berückend« 
Sten tönenden Gleichnisse für Lebendiges gefunden hat; ein Ausdeuter 
irdischer Menschlichkeit in einem Märchenreigen voll schicksalsschwerer 
Schönheit und sauberrddMm Drani^ in einem fazbig glutenden, rKtsdvoU 
entßihrcnden» scfawennfitig lockenden S^el. Br steht hier ethisch hBher, 
icÜnstlerisch so hoch als nur je zuvor. Menschlich ist dieser Klang. Aber 
noch immer ist das Zentrum dieser Muitik der Mtttdpunkt der Brd^ nicht 
der Mittelpunkt der Welt . * . 

xn. 

Die Diditungen der letstcn fifaif Strauflschen drsmatisdien Weric» stammen 
von Hugo von Hof m a n ns th al, I>ie cur „Blektra^ sur „Aziadne", sur ,,Fr«tt 
ohne Schatten" von ihm allein; die sur „Josefslegende*' nennt den Grafen 
Harry Keßler als Mitverfasser und das Buch des ,, Rosenkavalier" trägt 
seinen Namen ausdrücklich als den eines fruchtbar Mitaiuregenden, auf der 
Widmungsseite; ein seltener Fall bei dichterisch zu wertenden Arbeiten, 
die soast someist eine Zweisamkeit nicht vertragen und die nur dann mög- 
lieh SU Sehl schdntr wem der »^andereC* eine Art Hontio des „einen" ist, 
»ein Stock von ihm" ^cichsam. Wie es vermutlich hier der Fall sein 
dürfte. 
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Diese and«o«rade Vereitiigung des Tonmeisters mit einem Poeten, d«8Mn 

höch'^t v<?rge!Rtigte, filtrierende, mit kostbaren alten Formen spielende, un- 
heimlich artistische, hochmütig stilisierende An mit der des Musikers bei 
oberüachlicher Betrachtung so wenig Verwandtschaft und Beziehung zu 
hthaa admt — wom mcht die des Komplementäien« Gegensätzlichen, des 
Sicher gänzens — kann immerhin keine zufällige sein. So wenig die Wahl 
des „89Sßiaut**StoSeB, für dessen künstlerisches Vollenden und Zuende- 
diditen in Tönen alles in Strauß bereit stand, als er zu ihm kam, ein Zufall 
war. Nicht einmal die der „Feuersnot" war es, deren erotisch-derber Sagen- 
stoff alle bajuvarischen Instinkte des Meist«.rs aufrief und die doch erst 
möglich war, nachdem er in der von ihm selber geschaffenen Dichtung des 
„Guntram*' alles «» sich herausgewOliIt hatten was an bedrängenden Zm- 
idn imd hohen Hoffnmigen sum gebieterisch ans Licht verlangenden Selbst- 
bekenntnis reif geworden war. Und su ehieni, das in der Hauptszene der 
„Feuersnot" als Abrechnung imd Aussprache mit der Heimatstadt seine 
Fortsetzung gefunden hat, die damals dem Tondichter offenbar so sehr 
Bedürfnis geworden war, daß er vermutlich in ihr die stärkste innerliche 
Rechtfertigung zum Schaffen dieser dramatisierten Sagenanekdote erblickte. 
Was gewiß dn künstlerischer Irrtum war, den ttbrigena das redliche Stück 
Menschentum, das in ihm steckt, begreiflieb und liebenswert macht. Ein 
Irrtum: denn heute empfindet man alles an diesem froh und jugendvoll 
jauchzenden Werk blühend und liell und nur gerade diese eine Szene als 
welk geworden, als künstlich ,4iinzugefügt ', nicht als notwendig aus all 
dem prangenden Leben ringstun entsprossen. Zu tilgen wäre sie übrigens 
kaum; nur durch eine andere zu ersetzen — und dafür dürfte es zu spät 
sein, wenn nicht der FQn^ger das Wunder «uwegebringt, die gleichen 
frisch jubelnden Tflne unbefangener Jugend au finden» die dem kaum 
Dreißigjährigen geroäfl waren. 

Nach all dem Subjektiven aber mußte der Wunsch des Dramatikers^ Ge- 
stallt cn zu schaffen und sie luit der eigenen Seele zu beschenken, mächtiger 
als je zuvor werden. Dali diese Gestalten zimächst Salome, Herodes und 
Jochanaan, dann Elektra, Klytänmestr« und Orest hießen, hat nichts Ver- 
wunderliches; von dem ungeheuren Reiz ganz abgesehen, den diese Men- 
schen, ihre Verstrickungen und ihre Gegensit^cldieiten gerade wif den 
Musiker üben mußten. Die Sehnsucht, sich von allem Dunklen, Abgründi- 
gen, Drohenden, Fieberischen und Giftigen zu befreien, das bewußt oder 
unbewußt in jedem Ich lauert, ist beim dramatischen Künstler übermächtig 
zwingend, weil sie zur inneren Reinigung iührt, Wagner ist ihr im „Tristan" 
gefolgt und vermochte es, nach aU dem Furchtbaren dieses wafanvoUen 
Tages- und Nachtliedes. Ucht und unschuldig wie nie zuvor all sein Rein- 
stes und Hellstes in den „Meistersingern" auszusprechen. Und StrauB 
konnte nach der „Salome" und nach der „Blektni" — die mit machtvoller 
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Notwendigkeit den Wunsch nach heitereren und friedlicheren Welten, der 
damals in ihm rege war, zu verleugnen und aufzuschieben zwang — dann 
mit freier, innig froher, ruhiger Sed« dtll MltoMBkavaUer" und die „AriadaM»" 
gd>ca. Daria, daß d«r Didmr Hofmammthnl all die» Bcdarfcn de» UxuSlun 
eriamtite» mit wdch ^fiddidier Intiiltioii Harn gerade jene Gelegenheiten 
aur Musik schuf, die ihm gemäfi imd notwendig waren, und mit den Dich- 
tungen, die er StrauB zu bieten hatte, genau die Phase der Empfänglichkeit 
traf, in der der Tondichter produktiv wurde, liegt gewiß ein Grund, der 
don künstlerischen Verhältnis der beiden solche Dauer gegeben iiat. Ein 
anderer liegt bi dar eigenartigen Besidmng dea Uetatere Stranfi aar modcr- 
nen Literatur überhaupt, und darüber muß ein Wort gesagt werden, ehe 
ich es versuchen darf, die dichterische Erscheinung aeines wichtigsten Mit> 
arbeiters zu konturieren. 

Richard Strauß ist der erste Musiker unserer Zeit, der resolut \ind prinzi- 
piell, nicht in zufälligen Einzelfällen, seine Lyrik und Dramatik von jenen 
Dichtem tmserer Tage befruchten ließ, in denen Geist von unserem Geist 
lämidig war, die hendiaft In die psycliiadien und aoalalen Probkma der 
Zeit griffen und deren ^Moderne*' wie acidckaalamiflig gerade für die StranB- 
sche Musik sttreclitgekommen war. Br hat in seinen Liedern ao aufrühre* 
rische, ja fast anarchistische Töne gewagt, wie kaum einer zuvor: in dem 
stumpfsinnig hämmernden Puls des Hungerfiebere im „Steinklopfer"-Lied 
pocht das drohend anklagende Gewissen einer aufgewühlten Generation, 
in den wuchtigen Rhythmen des „Arbeitsmannes" meint man es wie rote 
Falmen wdien au adsen und dieae MaraeiUaieen von mo^en wirken revo- 
lutioniercoder und aufaeiaender ala die grinamigitcn Parteireden anf irgend- 
einem Sozialistentag. Aber auch dort, wo er nicht mithilft, die schmeraendate 
Wunde der Gec^enwart zu enthüllen, weiß er mehr als die andern von allen 
Leiden und SLlij^kcitcn, die uns anders als den Vätern eigen sind — bei 
allem Ewig- Gleichen! — imd die Seele der heutigen Menschheit iiat kein 
Geheimnia vor ihm. Auch wenn er, der einfach ist wie alle Großen, es 
vielletcbt gar nicht weiß. Aber er muß es wohl irgendwie fUUen und ca 
lat kdn Wunder, wemi er au jenen geht, die die Reichen Gdicünniate 
ergründen wollen und deren Wünschelrute an den gleichen Orten au aucken 
beginnt. 

Immerhin ist das Kapitel „Strauß und die moderne Literatur" ein Problem 
für sich. £r hat di^ Literatur in ihrer Breite auf den Musiker in sich 
wirken laaaen, hat sie oft erst au Ende gedichtet und sie durch seine Töne 
ent au VoUkoinnianhdtan gdwacht. Dchmd, Madcagr, Bodman, Handccil, 
WÜde und Ho ftmaw at h al sind nie beaeer veretanden worden ala von diesem 
einen, der so gar nicht mit dem Verstand an sie herangetreten ist tmd der 
doch jede delikate Stimmung, jeden eigentümlichen Stilversuch, jede feine 
Oeistigkeit, ja jedes Aroma und jede Schwebung in dieaen lyrischen und 
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dramatiiichen Dichtungen erst gezeigt und gleichzeitige vollendet, ihren inne- 
ren Rhythmus» ihre Architektur und ihre Dynamik erfühlt und in neuem Um- 
sdundaen ent gans offadMut and su endgültiger Gntaltung gebraciit hat.. 
(Wovon noch besonders bei der elagdienderen Betrachtung seines Lieder- 
werinea «niges gesagt werden tamg.y Er hat das g«koc»tti weil er spürte, 
daß sich hier Leben von seinem Leben regt^ daß verwandte Stimmen hier 
laut wurden, daß ein gleichartiger Wille am Werk da war, unsere Welt 
von heute mit den Mitteln von iieute auszudrucken. Und gar nicht, weil 
er sie so gut „verstanden" hat; nichts leichter sogar, als dal^ sich vieles in 
ahm gegen dw gewdirt hat, was hier aus Leben au Literatur, aum Formen- 
spiel in Worten geworden war. DaB in seiner Musik jede Binselheit, die 
vezborgenste Wendung, das zarteste Bild zu unwiderqwechlichem Ausdrudt 
gelangt ist, dankt man vielleicht mehr als dem Kunstverstand seiner Lust, 
auch das Unmöglichscheinende in Klang und Rhythmus umzusetzen. Sonst 
aber ist es — und vielleicht wäre ohne das gerade diese vollkommene Ein- 
heit in der Verbindung der widerstrebenden Komplemente „Wort und Ton'* 
gar nicht mö|^ch gewesent — ein Sieg der Musik, kein Sieg des Geistes.. 
Tkots seines Marken logischen Sinns und seiner Ene^e im Zuendedenken. 
jedes Gedankens ist StrauB, wo er geistreich ist, kaum jemals „literatiiCh" 
geistreich — immer nur musiValisch. Sein Witz ist Mn-^iken-vitz ; av.ch wenrt 
Strauß selber oft durch scherzhafte Worte in semen Partituren dariibcr irre- 
führen mag. Manchmal freilich stellen sich gedankliche, also wenn man 
will, „literarische" Beziehungen ein (die Zitate im „Zarathustra" z. B. — 
wie ja derartige Formulierungen, um komplett au sein, immer etwas von 
ihrem Gegenteil einlassen mflasen). Im allgemeinen ist es nicht immer daa 
Hingezogenwerden dnes von den Gedanken und den Dicfaterwerken seiner 
Zeit erfüllten V/esens zu verwandten Künstlern, das Strauß zu seinen 
dichterischen Mitlebenden hintreibt, sondern — und das scheint mir im Fall 
Hofmannsthal besonders zu sein — ebenso oft das Gegenteil davon: der 
Respekt des Gananaiven vor dem Intellektuellen, dem er einfach nicht anders^ 
beisukommen vermag, als indem er seine Musik dasu madit. Woau die 
geistige Schärfe, der hdlsichtige Veratand, den jeder an StrauB bewun- 
dem wird, kein Widerspruch ist ; jeder wirkliche Musiker wird Ja dasu sagen 
müssen. Denn Strauß ist bei alledem gar kein Intellektueller, ist g?nz sinn- 
lich, und gerade weil er oft Masken und Allegorien das rote Blut seiner Töne 
eingeflößt hat, haben sie eine Lebendigkeit bekommen, die ihnen weder ihr 
Schofrfer noch auch irgendein abstralcter Musiker bitte gd)en. känncn. 
G er ade ery der vor dem Gdstigen eine heiß atmende Sinnlichkeit entfaltet, 
hatte die „Ariadne** aicher nicht Icompomeren können, wenn er mit dem 
Bewußtsein dazu geschritten wäre, Lebenssymbole in Klängen auiaudrfldBen. 
Er ist einfnch mit aller frischen Mv.sizierfreiidigkeit darangegangen, die 
Gelegenheiten für Musik in seiner Weise — die sich noch solche Geleg«i> 
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heiten schafft, wo keine sind oder wo andere sie nicht ahnen — voll aussu- 
nOtna, Sm ihm dindt die Fonn von Arien, Duetten und Bniembles, durcb 
die Gegend tse eniater hSherer und Ididitalmiiser niederer Wdten, durch 
die mögliche Parodie ererbter Opemverlogen]ieitC&, woran ein hocbgemuter 

vmd dazu schalkhaft spöttischer Musiker gern und vergnügt geht, geboten 
worden sind. Hätte er sich viel um Ariadnes „Verwandlung" gekümmert 
(die er sich zwar durch ihren Dichter ausführlich erklären ließ, wobei ich 
daran zwei£ie, daß ihm die&e Erklärung die Komposition des Zwiegesanges 
der Axiadne und det Bacchus leiditer gemacht hat), so Idtte «eine Ifuaäc 
vermutlich etwas Gedankenblasses bekommen und etwas sehr Beengtes» 
Gebvmdenes dazu, imd nicht die stemenfunkelnde» ins Oberirdische kreisende 
Flugkraft, die nicht den Verstand, aber den ganzen Menschen in jene 
Regionen reißt, in denen die stununen Geheinmisse der Welt zu reden 
beginnen. 

Aber es sind noch andere Beziehungen zu all diesen Ber^dien der Dicht- 
kunat d» und vieUeidit sind es gerade dieae^und der Versuch ihres Aus- 
sprechens — die näher heran an diese höchst auffallende^ höchst vidfiUtige. 

höchst wider^wuchsvolle und dabei höchst einheitliche Persönlichkeit su 
führen vermögen. An diese Persönlichkeit, in der sich So disparate Züge 
zu mischen scheinen; bei ckr das Unerwartete .cum typischen Ereignis wird, 
deren Wunsch und Wille so oft zum überraschend Reichen und Schwelgeri- 
schen, SU einer verschwenderischen Überfülle funkelnder Farben, berau- 
sehender Klänge, betörender Stimmen und dann wieder zum überraschend 
Einfachen hindrängen, zur Kindlichkeit und Unschuld des Gefühls, zu 
stiller Anmut und ruhevoller Schlichtheit; in deren Fluoreszieren die feinste, 
kühlste, sublimste Geistigkeit neben strotzend prangender, erdenfester, 
froher Kraft und wieder neben den phantastischesten Träumen böser Hof- 
fart, tückischer Schönheit, verruchter Hysterie und sündiger Pracht schim- 
mert und in der sich all diese Widersprflche, die sich bri einem andern ent- 
weder aufheben oder die ihn ganz zerstören würden, zu dem ungebrochenen, 
gelassen beiteren, in Gesundheit und redlidier Geradheit bifibcnden Wesen 
„Richard Strauß" vereinigen, dessen fiberiegene Energie und dessen wache 
Empfindung sie alle zu bändigen und einzuordnen vermag. So daß ihre 
Gesamtheit erst dieses prachtvolle Ganze ergibt, in dessen Natur noch ein 
Uberschuß beherrschend wirlit : ein Uberschuß an fester, männlicher Würde, 
an freudiger Ruhe und Stetigkeit, an wurselechter Rechtlichkeit und 
lauterer, sich bewahrender GOte und dasu an einer Unersättlichkeit, sidi 
geistig zu bereichern, in allen Kulturen heimisch, in allem Möglichen und 
Unmöglichen Meister zu sein und alle Elemente, die ihm solche Berei- 
cherung verheißen, sich einzuverleiben, bis sie ein Teil seines Selbst und 
zu allen anderen treibenden Mächten seiner Seele in Beziehung gesetzt sind. 
Das zeigt sich — neben vielen Dingen seines äußeren Lebens, die das 



4* 



5» 



Gesagte deutiidi madien — in Miner Kuiuit am Idanten in seiner Lyrik 

und all ihren subjektiven Bekenntnissen, wenn er sie auch selbst hier gerne 

geflissentlich versteckt und stiliRiert; zeigt sich sogar in der rein musika- 
lischen Behandlung der ihn produktiv machenden Gedichte — worüber in 
anderem Zusammenhang vielleicht noch zu sprechen sein wird — vor allem 
aber in der stiUstiscben Behandlung: dort, wo er sich scheinbar verleugnet, 
um sich ganx dem Artistischen im Nachschaff cn eines archaisierenden Tones 
hiajnigdben; dort, wo er aus Diditungen, in denen man es kaum suchen 
würde, das ihm Gemäße hervorholt; dort, wo er mit kecker Ironie manche 
Stimme der erwachenden Melancholie, ja der Sentimentalität zum Schweigen 
bringt. Es würde zu weit führen, all die zahlreichen Gesänge, die dafür 
Zeugnis ablegen, auf ihi psychologisches Detail zu prüfen; ein paar An- 
deutungen mttaaen hier genügen. 

Br komponiert bdspidsweise Klopetock und schafft lyrische Miniaturen, 

die in ihrer zart abschattierten, reizsamen Hannonik und in mancher über- 
raschenden Wendimg der melodischen Linie ganz von heute sind und in 
nichts an die unbekümmerte Primitivität der Reichardt, Zelter oder Hiller 
erinnern, die doch lebendige Zeitgenossen des Dichters waren. Aber StrauQ 
ist auch dort lebendiger und mehr „Zeitgenosse" als sie alle, wo er gleichsam 
„ i t trospd rtiv** komponiert; ^ese Lieder nach alten Versen haben den Duft 
vergilbter Almanache, trodDener Blnmen, veifolaBter Binder» wirken wie 
feine Kupfer in ihrer liebevoll altvttterisdien Laune» ihren delikaten 
Arabesken, ihrer mattgetönten Zeichnung — und doch schlägt manchmal 
ein plötzlicher, selbstvergessener Klang in sprühender Lebhaftigkeit auf, 
der doch schon im Gedicht — kaum fühlbar — schlummerte und der es 
lehrt, daB sich Trachten, Sitten und Ausdrucksweise ändern mögen, aber 
dafi das Ewig-MenscHHchc und seine spontanen Empfindungen über alle 
Zeiten hinweg die gleichen bleiben. £r kompmiiert etwa BOrgers allerliebste 
„Muttertändelei" und es wird ein Chodowiecki in Tönen daraus; aber aus 
dem Frauenbild, das es zeichnet, blicken doch Frau Paulinens Auf^en, wie 
sie oft auf ihrem und des Meisters Sohn geruht haben mögen. Er komponiert 
Uhiand, findet für den „wimdermiiden" Wirt Töne, die mir beinahe allzu- 
schlicht iRdiken, mit einer fast g eHis s rntl idien Dürftigkeit des Gesanges, 
der rieb freOidi auf dem reichsten, bildhaft gegliederten LutnuncntalUang 
wiegt; findet fOr die sieben ZechbrOder aber einen Balladenton von dctfaer 
Laune und in all seiner schwäbischen Behaglichkeit, der ein ZusdraB von 
kräftiger bajuvarischer Urwüchsigkeit recht wohl läßt, von einer Selbst- 
verleugnung, als wollte er einmal in der Maskerade des alten Loewe auf- 
treten; und iür die „Ulme von Hirsau" wieder Klänge von milder Feierlich- 
keit, die wie ein altes Abendlied in gefestigter Kraft ergreifen, am schönsten, 
wenn am SdduB das Lutfaer>Lied wie ein Windesrauschen durch die ^pf d 
ffihrt, geistreich in der pifttslicbcn tonalen Unbestimmtheit durch BrhBhnng 
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um einea halbm Ton; Dahns „Madchenbiumen ' hat er eine Wiedergeburt 
in TSacn gegeben, ohne dieMt Herbarium in Venen dem Gem&t niher su 
bringen, aber es ist die vollkommenste Spiegelung all dieser teotoniscb- 
affciktierten Gleichnisse, künstlich edel, duftlos, reich und unbelebt. Kunst- 
blumen. Im Wesen nicht viel anders, aber prunkhafter zu kalten Klein- 
odien gefallt die Töne zu Versen von Schack. ,,Wunderhom"-Gedichte 
dagegen, das kurioft spießige, iusüg erboste „Hat's gesagt, bleibt nicht 
dabei*' oder das hinreißend drollige und kapriziöse „Für fünfzehn Pfennige" 
mit teinem treahenig geraden Vdkslied^Intsnncssob «riner «lols fafaiatea, 
weriMaden und schmoUenden MidduakoniÜE and dem sum Anfsdireien 
köttUchen Auseinanderlaufen in zwei venchiedenen Tonarten. Hier und 
d>en8o in „Sie wisscn's nicht", im .Junggesellenschwur" und vielen anderen 
„schlichten Weisen" ist er ganz Stilist und ganz rr selbst, hat den würzig 
herben, einfältig krausen Zeitton und einen rein menschlichen dazu, den er 
freilich mühelos aus diesen Naturlauten der Volksseele holen und mit allem 
Vlelflllttgen der Zdtaed« vecUnden iBonnte. 

So aber ist es immer bei ihm; schon deshalb, weil er keine „Lieder kom- 
poniert", keine Gedichte „in Musik setzt", sondern wsQ er sie in Musik 

umsetzt, sie nachdichtet, sie noch einmal in Tönen erstehen laßt und sie 
in dieser untrennbaren Einheit erst zu Ende schafft. Kein Zweifel, daß 
Strauß jener Lyrik älterer Dichter ganz als Artist gegenübersteht, für den 
CS ein zwingender Reiz ist, auch das Unsagbar scheinende in Klängen su 
sagen, i^dchiMn «ndi switdim den Zellen m nniideren, nicht nnr den 
Uhalt der Verse, sondem ihre Farbe, ihre Stimmux^ die Atmoiphire ihrer 
Entstehung miteinzufangen. Es sind erlesen schöne Lieder darunter und 
trotzdem hat man das Gefühl, daß sie einen nicht viel angehen: man bewun- 
dert die meisten von ihnen wie wertvolle Museumsstücke. Weil sie ver- 
mutlich den Tondichter selber nicht viel angegangen haben, ihn nicht ganz 
und gar aufgeschlossen und su bekcnntniereicber Begeisterung aufge- 
scheucbt, sondem ihn mir als „ProMem** gereizt haben. Wo er derart anf- 
gesddossen ist — wenn er dann audi gern In adtsamer Schamhafftigkdt die 
Marke Empfindung, die heftige Bewegtheit seiner Seele durch einen ironi> 
sehen Schnörkel oder durch absichtlich übertriebene Sentimentalität VCT- 
bergen oder verleugnen möchte — dort spricht ein Dichter imscrer Zeit 
aus ihm. Davon ganz abgesehen, daß hier die Vollkommenheiten seiner 
Lyrik an Man sind; von der IuImb Schönheit seiner modernen Lieder, ana 
denen alle Not und alles Drohen, alle Träume und alle Wiridichkeiten. 
alles Aufrührerische und alles gefühlt Betrachtaame unserer Zeit wgtkdat, 
von der finsteren Wildheit der Arbeitslieder, dem stählernen, lebensbereiten, 
todesbereiten Emst in Henckells „Ruhe meine Seele", dem stiirmvollen 
ekstatischen Lodern in Harts .,Cäcihe", den schimmernden Mondiichtzart- 
heiten in Bierbaums „Traum durch die Dämmerung", der reifen Süße und 
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BuUgkcit in HcBckdls tngfi'maike Uiime**, dem frech funkdadcn, sier- 
haft tollen „JunghexcnUed**, der ergriffenen, wimderbar gesammelten An- 
dacht \m6 dem feierlichen Bangen in ,,An meinen Sohn" und all der Voll- 
endung, die noch iii Dutzenden anderer Gesänge des Meisters lebt wäh- 
rend freiUch viele andere allzu sorglos billig sind, allzu entgegenkommend 
und SU vid Erfindung und Empfindung achtlos zu Erfindelei und Empfia- 
ddei kerabeetsen — von alledem soll noch bei der Untersuchung des Strauft- 
Bchen Ocw mt B fde i weik t s die Rede sein. Sicher, daB er andi bei sdncn cile> 
sensten lyrischen Schöpfungen nach dem ersten Qetioffcnsein, dem ersten 
Aufflammen der Inspiration als Artist an die Formung dieser Gebilde gegan- 
gen ist, als einer, der weiß, daß der Einfall an sich nichts bedeutet und erst 
erobert werden muß, imd der, sei er durch den Reiz der Gegensätzlichkeit 
«ner hotf artig in eriauchtan Fkinikworten acfawelgenden Atdieikanrt» dmdt 
den einer kindlich unbefangenen VolksmiüBigkeit oder durch den einer 
■diweiblfitigen, verstandesf renden, traumvoU undeuüichen LyrÜK gefeaac3t, 
sich all dies ihm vielleicht gar nicht Gernftfle ttOd doch als beziehungsvoll 
Gefühlte einstig durch Auflösen in Musik zu eigen machen kann. Mag sein, 
daß er die ersten Linien in voller Bewußtheit zieht. Dann aber . • . Und 
häa- muß ein persooiiciies Wort vorweggenoaunen werden. 
Er als klUiL Nicht nur wcaacbUcfa, aondem kOtuilerisdi. Ob der Ton- 
dichter» der sich in seiner Musik so schrankenlos verschwendet, im Ldien 
unrklich kühl itt und nicht vielmehr ein Meister im Sichbewahren, im 
Distanzhalten, um nicht dem ungebührlichen Anspruch jedes Augenblicks 
ausgeliefert zu sein und um sich für sein Werk in unverbrauchter Kraft 
und Sammlung >Tuf2usparen, will ich nicht entscheiden. Aber ich glaube es. 
Sonst wäre es iiim aucii gar nicht gegeben, so prachtvoll unbesonnen und 

impulmv m sda. Mit dem Ktlnatler, ao wenig er, wie es tSricfate Leute 
immer noch glauben, „vom Menschen au trennen" ist, stdit es noch aiideca. 

Oscar Bie, einer vmserer Besten und einer von jenen, die dem StnwBschen 
Schaffen wirklich nahe stehen, hat einmal geschrieben: „Ich sage nicht, 
er ist warm, aber er trifft die Wärme." Das glaube ich nicht. Alles kann 
man „tr^en". Heroisches, BukoUsches, Gespenstisches, Kriegerisches — 
nur den einfachen, wahrhaften Ausdruck eines einfachen, wahren Gefühls 
nidtt. Das tuoB man .^nben". StnuB hat es. Und wer et nadi dem Drei- 
gesang am ScUuß das „Roeenkavalier^, nach dem Licbeaadagio der „Dome^ 
stica", nach einem Dutzend Liedern noch nicht weiß oder noch nicht glaubt, 
dem ist nicht zu helfen. Strauß beginnt vielleicht wirklich kühl, ordnet 
sein Msterial mit aller Überlegenheit seiner Meisterschaft, zieht seine 
Grundlinien und disponiert Kontraste und Höhepunkte; dann aber wird er 
selber immer heftiger in seine Musik hineingerissen, wird warm, wird 
^fihend — man teSnnte in jedem seiner Werice die S^le aufkeigen, an der 
es fühlbar ist, daß er sich heiflkomponiert hat und daB ihm jetzt alle Dispo- 
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sition, jeder Plan und Vorsatz gleichgültig geworden ist in dem Hochgefühl, 
sdue Mnsik ausströmen zu lassoi. So daß es vorfiommt, daß er bei allem 
Pesthalten an seinem Gnmdriß und bei aller heniichcn, innerlich gebundenen 
Smheit manchiiial die Ufer des voigeseicdiiietcn Strombettes flbeiacfawemmt, 
«Usr Ökonomie vergißt, alles cotsdiloasen ontor Murik seist, schwelgerisch 

verweilend, unfrihig, sich von all dem reichen Prangen und Blühen zu 
trennen ; und dadurch manchmal hypertrophisch wird. Zum Entzücken all 
derer, denen neben der Musik alles andere gleichgültig ist und die sich in 
beglücktem Schwelgen der golden schäumenden, stols auirsuschen d c n 
TOncflut tfbeilassen. Zum leisen Bedenken jener, die durch solcbss ver- 
schwenderische Blütentreiben und durch das hemmungslose Verweilen in 
■all der Musikseligkeit den dramatischen Rhythmus, die Kontinuität und 
das Gleichgewicht des Ganzen gefährdet seHcn. Und zur stUlen Verzweif- 
lung seines Dichters, der bcisjnelsweise die Zerbinetta- Arie als kapriziöses 
kleines Intermezzo gedacht hat und nun durch die Riesenmaße dieses zier- 
lidb bodhaften Opamstilkurstis in Arienform die Proportionen des Spieles 
verschoben siebte nnd der oft ganc anderen Ssencn da jenen, die es jatst 
durch das unerwartete Wunder jäher Muaikentfaltung erobert haben, das 
Übergewicht über die anderen zugedacht hntta. 

Nach alledem und trotz alledem wird man es verstehen, wie Richard Strauß 
und dieser Dichter, Hugo von Hofmannsthal, einander nahe kommen und 
sich zu künstlerischer Gemeinschaft verbinden konnten. Gerade weil StrauÜ 
nicht objdEtiv bleibt, weil der Mumker in Ihm dem Dramatiker inuner 
wieder durdbgefat, weil er aU seiner grofiartigen Sachlichkeit nitht durch 
Überli^;ai!^ sondern durch Impulse &iicliliiar gemacht wird, durch das Aof- 
schie3cn «iner klingenden Vision, die plötzliche Vorstellung eines zu Musik 
gewordenen Verses, einer Tubenfeierlichkeit, die die des verstummenden 
Wortes erst erhöht und durchleuchtet, euies gesimgenen Fugatos, das dem 
wirren Hin und Her einer Groteskszene erst Form und Atmospiiare einer 
sonst aUsu literariachen Komik gibt, eines siebenden Stemenreigens in 
leuchtenden Tflnenkreiscn* der den Schauem erfüllter Blutträume durch 
seine befreiende Madit der Rntftttmmg aus der befleckten AAnrkUchkdt eist 
Sinn und Ziel zuweist — gerade dadurch war es möglich, daß aus so gegen- 
sätzlichem Verein doch Werke der Kunst her\'orgehen konnten. Wäre 
Strauß wirklich der kühl berechnende, abwägende, nur dem Verstand ge- 
horsame, bewulit Schaltende, als den manche ihn immer noch hinstellen, 
■dann hätte er kaum jemals der Dichtung Hof mannsthals (der all das ttbrigens 
-wohl weit eher ist) verfallen hSnnen; hier haben wirUidi Extreme einander 
berührt, künstlerische Rassenmischungen stattgefunden: die blutvdl sinn- 
liche, hellgeistige, erdenfrohe, nebenbei einer fast unsinnigen Bravour des 
Handwerks hingegebene Rasse des Musikers unserer Zeit und die des müde 
erlauchten, anämisch feinen, mit ererbten Kostbarkeiten spielenden letzten 
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Abkömmlings alter Dichtcrkiiltur mit all der Verachtung für den Alltag und 
der Sehnsucht nach LebensfttUe haben sich hier zusammengeschlossen. 
Die Bnduitlllllg Holiiiaiinsthals, die hier — es versteht sich — nur in 
ihrer Bctid n ing jtu dem TomiMister gefaflt wecdm dacf, detMo Kraft er 
auf dM entschcidoDdit« aaferegt hat, itt eine der eeltaamiten und wert- 
vollsten der Kunst von heute; hochmütig in den eigenen Zaubeiteds ge» 
bannt, der Magie seltener Dinge und kostbarer Werke viel stärker hinge- 
geben als der, die in den unmittelbaren Lebenslauten der Seele Hegt, in 
aristokratisch exklusivem Stolz von jeder Berührung des Alltags abge- 
tddoieai, daM ttberwadi in allen Nerven, mit allen Empfindungen von 
moirgea im Schaffen und Genießen den erlauchten Spuren einei «oqifindlich 
wählerischen Gestern und seiner Kunst angewendet. Er ist in Währhcit 
Buphorion, Fausts tmd Helenas Sohn, verbindet Goethesche Erlesenheiten 
— und freilich auch manchmal seine Velleitäten — mit Elementen der Re- 
naissance und emer Antike, wie sie weniger in der Dichtung als in den 
Bildwerken und Vasenmalereien der Griechen in ihrer wild träumenden, 
gicrgepeinigten, unter Vb&oom vott finsterer ScWfitoMilswnt und Iberwin- 
dcnder SdiSolicit wankenden Plumtasie verriterisdi aufbewahrt ist. tnalle^ 
dem liegt, was den PoeUn und den Musiker zu vetblnden scheint und worin 
sie sich nicht erst zu finden brauchten: die Scheu vor dem Gewöhnlichen, 
die gelassene Abwehr alles Überflüssigen und Hergebrachten, die Acht- 
losigkeit vor aller künstlerischen Konvenicnz, der Trieb, lieber aufzureizen 
als sich mit den Hütern der Heerstraße gemein zu machen, die i:<reude am 
Auserwihlten, an edler Form, an FflUe und Rdditum prunkvollen und ab- 
seitigen Ausdruckes. Was trennt und was eben das ist, worin sie tkh 
ei^bizen, liegt — neben manch anderem — schon in der Ast» in der diese 
Gemeinsamkeiten bei jedem von ihnen tut Erscheinung kommen. Es ist 
vor allem dies: daß Strauß aus dem Temperament heraus schafft — mit 
dem Korrektiv eines prachtvollen Kunstverstandes — imd Hofmannsthal aus 
dem niemals durch Temperamentstreiche verwirrten Kunstverstand und aus 
tlbeflmltiviertan Nerven. BaB die Kunst des Tonmeisters aus sdner eigenen 
sprfibenden Lebendigkeit und SinnenfUlle Irommt, die des Dichters aber 
aus anderer Kunst, aus Dichtungen der Vorfahren, aus alten Bildern, aus 
nachgedunkelten Geschmeiden, schlanken Bechern, feinen Dolchen, vergilb- 
ten Spitzen, zartgliedrigen Ketten, Womit nicht nur der Kultus der leblosen 
Dinge gemeint ist, der in Hofmannsthais Dichtung zelebriert wird, der all 
die scheinbar toten Gegenstände zu manchmal unheimlichem, oft ergreifen- 
dem und bedehungsvollem Leben weckt und diesen Worten in Prosa oder 
Versen, die wie ndt Koatbaikeiten iMladen einhersdireiten und die in ilnem 
erlauchten Klang, ihrer hoffärtigen Unverbrauditfieit, ihrer orphischen Sd- 
tenheit und ihrem sonderbaren, kühlen Prangen von dem behutsamsten 
Juwelier der deutschen Sprache geschaffen woiden sind, auch wieder gleich- 
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sam ein Leben für sich und daneben etwas beinahe Kunstgewerbliches gibt. 
Aus manchem Gedicht Hofmannsthals und aus mancher seiner Szenen 
qNricht et wi« mit Urlauten der tncaachUchen Seele, aber niemals wi« die 
dttnkd gUlwade ytMaS^gaag eine« vom HBlieren gdieimiiiBvoll Aage- 
rflhrtcn, der aus seherischen Träumen stammelt, Mmdem wie alte aqrttiicha 
Spffdche, die in einen blassen Gobelin eingewebt worden sind. Nicht nur 
art pour l'art. sondern art par Tart, mcht für die Vielen, nur für ein Par- 
terre von Ateliermenschen. Will sagen; all diesen Erlesenheiten in wunder- 
vollen Worten, die manchmal einem durchsichtigen magischen Edelstein 
gleichen, durch den man das Zanberbild der ganzen Welt zu sehen meint, 
fehlt ^ Ümnittdberfceit det LdMaa» fdilt der Aahaudi friidier Luft, der 
Atem unä die Bhttwinne der Menechlicfifceit» Ihre Atmoqibire iet die 
leu dttftvoUe und schwere Luft des Treibhauses oder die Kühle in einer 
alten Schatzkammer. Die subtilsten Erbschaften dichterischer Kultur und 
ihre feinsten Güte sind hier beisammen. Hofmannsthai wird immer lieber 
künstlich als banal sein; sehr im Gegensatz zu Strauß, der in seiner sinn- 
lichen Fälle die Banalität nicht scheut, weU er weiß, dafi diese Banalitit 
eine ist, die „von oben" kommt und die ihm nur Kontreet» Entepemuiiig, 
Ausdrudkemittsi oder Uaake bedeutet Jeder Ton aus Imputoea, alle Trieb- 
haftigkeit, die Kraft des Elementaren im Seelischen tmd Vegetation erstirbt 
in dieser sublim vergeistigen Dichterwerkstatt, in der es nur ein reizsam 
überklares Wissen um diese Dinge gibt, nicht ihr Erleben. Wo Kraft sich 
äufiert, mutet sie an wie die Brutalität schwacher Nerven, die dann zur 
Grellheit ausartet. Wo eich die Erscheinungen des Lebens ia fMAntsvolI 
ruhigem oder still heiterem Reigen su Gldcliniaaea oidnen, ist die Ktnst 
Bofmsnnsthsle voUfcommep. Aber sdn Oleidvds erstdit vUbt ia jenem» 
der das Kuns t w e ric empfängt und dem sich aus dem reichen Prangen 
lebendiger Gestalten und ihres schicksalsgemäßen Tuns das Sinnbild ewiger 
Geset2e löst; dieses Sinnbild ist schon das Kunstwerk selber, die Wirkung 
wird zum Inhalt gemacht, das Leben in seinen dnzelnen Formungen heraus- 
getfidben wid scni «bstraktee Schema zum starren Maskenspiel geordnet 
Das nedrte Syrntiol ist de; ist nicht die Fahne «nf dem QcMnde, eondeni 
sein Gerfiat. Was sich am deutUchetm in der „Ariadne" seigt, in der — 
vom Ton und Stil des sehr glücklich eingefangenen Theaterbarocks abge- 
sehen — alle Äußerungen de^ Daseins auf die Grundlinien reduziert werden, 
alles menschlich Besondere der handelnden Personen gleichsam ausgelaugt 
ist und nur mehr eine Formel übrig bleibt (so reizvoll sie dann auch be- 
hängt wurde), ia der der liöhere tmd der niedere Typus der Menschheit in 
kotttcMtieradem Spiel gegeneinander geführt wird; fkeillch hat die Ver> 
nmtung ihr Recht, dafi eben dadurch dem Tondichter die freieatcn, unge- 
hemmtesten Möglichkeiten für seine bezwingendste MasÜt gegeben waren. 
In der wjo e efslegende" vollends erstarrt dieees Verbdiren sum rein stiUsti- 
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sehen Problem; die „Frau <dme Schatten" nähert sich wenigstens 
jnitUn in dam buntfiinkdiidai Fabdreichtum bexiehungsvoller Märchen- 
gestalten einer herxUchm und besedtcn Menschlichkeit. In der »»Blektra'V 
die durch HoftiMniwthri um elraiiaovicl an viaiooarea Worten* an gmfi- 

«rtigen Lauten rasenden Hasses, verzweifelter Wdbaasehnsucht, l>lttti>e- 
rauscht rächender Liebe und verstörten Magdtums, an unheimlich bannen- 
den Zügen grauenvoller, grandios aufgezeigter MonorTianie bereichert 
wurde, als sie an sophokleischer Kiaft, Größe und gedrungener Einfachheit 
variieren mußte, ist ja nicht der Körp«:, niu: das Kleid von Hofmannsthal. 
Dieaaa pnmkhaft atarrende, von Taliamanen klirrend^ von ein g e wiikl cn 
liellaelicriacilea Worten tchwere Kleid, daa in aoteb koatbaran Palten- 
wurf um den marmornen Riaaanleib daa antiken Dramaa föllt. Bemericena- 
wert übnj*ens und nicht ganz ohne symptomatische Bedeutung, daß ea 
eben dieses Werk — und seine Aufführung bei Reinhardt — war, das Strauß 
zu Hoimannsthal hingeführt hat: ein Werk, in dem der Dichter nur ein 
Dauter und Auaachmftcker, kein Vollbringer seines Vorfahren, in dem er 
nicht mit aidi allein war und in dem er, umgekdut wie vorlunt nidit daa 
Gerflat baut«, aondam die Fahne auf dem Gid>el hiBte. 
Dieser Dichter hat gleich als ein Vollendeter bqgeWMb Der knabenhafte 
Ephebe, dessen zarter Adel sich in den auserlesensten, wie aus den Reichen 
königlicher Sybillen herauftönenden Versen ausdrückte, hat Dichtungen 
geschaffen, von seltenen, hohen Wortbildem beladen — memals überladen 
— einer geheimnisretcben Schönheit voll, einer bdlcn, kflblen Weiahait, 
wie ana uralten, gdieinun Schriften und doch ganz neu in ihrer jungen, 
ruhigen und doch im laaeratcn von allen Rätseln der Wdt auf gerObrten 
Vollkommenheit, die doch, aelbst dann, wenn sie von den Flammen der 
girofien Lebensmysterien angeglüht ist, etwas seltsam Starres und Herzloses 
"hat. Worte sind da, als w^ären sie bestimmt, al^ goldene Inschriften auf 
wciiiem Marmor über antiken Fürstengrabem oder an der schmalen, 
acbweren Pforte hoher Tempel au atdun; und andere, in beunruhigenden 
Briiemitniaaen au wundervollen Sjrmbolen geataltct, i^eicfa Stimmen aua 
abgeschiedenen Einsamkeiten des Lebensgeistes tönend. Die meisten seiner 
Gedichte sind so. Man denke an die unsagbar schönen ,, Terzinen über Ver 
gänglichkeit" oder an ,, Manche aber müssen unten sterben", in dem Verse 
sind wie die nur mit dem Höchsten vergleichbaren „Längst vergessener Völ- 
ker Müdigkeiten — kann ich nicht abstreifen von meinen Lidern", in denen 
Zuaanunenhinge von Jahrhundarten der Menachhcit in magiacben Dicht^r- 
iauten vcrfcOndet werden, bei deren hieratiaclier Schönheit, die doch eine 
blutlose und artifizielle ist. man staunend friert. So ist er schon in seinem 
unglaublichen Erstling . Gestern", ist es im „Tor und dem Tod", in der 
. Frau arn Fenster", der „Hochzeit der Sobeide", dem . Oedipus und die 
Sphinx" und der .^Icktra"; oft orphisch dunkel« grausam, voll eisiger 
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Pracht, oft schmiegsam pagenhaft, von der erlauchtesten Anmut, der 
schwebendsten Leichtigkeit, mit Worten von ernster Lieblichkeit wie mit 
gUtvemdea Bällen ^el«nd, du Arid der Spradmnurik; und ist selber gleich 
«incm «dacr dgencn MWundervoUca W«s«a*', 

"DUt, WM nidit deutbar, dennoch deuten, 
Wm nie geechrlebcii wurde, lesen. 

Verworrenes beherrschend binden 

Und Wege noch im Swig^Dunkeln finden. 

In «dnen DIditUflgen fflr Stnuiß ist er all das gleichsam in der Skizze. Bs 
iat alles loaer gefügt, nicht derart didit von Bildern und Gedanken erffUlt; 

ist auch in der dramatischen Gestaltung lockerer und gibt oft nur die Um- 
risse. Mit künstlerischem Recht : weil sonst für die Musik kein Raum da 
wäre, die über alles Wort hinaus jedes Geschehen imd jedes seelische Er- 
leben ausdeutet, imd wohl auch aus Ökonomie, weil die kostbarsten Verse 
von den Tönen verschüttet werden müssen. Trotzdem berührt das Schema* 
tisdie der «rAxiadBe^-Opcr, vollends die fast sdion saobtotisdie Atdier- 
kOnsdidilEdt und dn auffallendes Sidis-leichtnachen in der „JoseMegcnde** 
recht merkwürdig. (Anders in der „Frau ohne Schatten".) Hier zeigt sich 
doch, daß dem reifen Hofmannsthal, mehr noch als dem Jüngling, die 
wirkliche Lebendigkeit, die Einfalt und Herzensgüte fehlt — wenn es auch 
durch den großen Zauberer Strauß beinahe bis zum Unbemerkbaren ver- 
borgen, ja oft zu seinem Gegenteil verwandelt wird; sein Geist ist „Cherub 
und hoher Herr", aber ein zu kluger und zu bewußter und mit allzu emp- 
findlich-ftberfeinerten Nerven dasu. Wenn daa Wort „Binfachhdt und 
Genialität sind Synonyme", das Richard Strauß einmal ausgesprochen hat, 
GcUunf^ fordern darf, dann wäre Hofmannsthal für ihn gewiß kein Genie. 
Er ist alles eher als einfach — und doch ist er irgendwie eines; ist zum min- 
desten, schon rein sprachschöpferisch, ein Talent, zu einer Höhe hinauf- 
getrieben, in der sich die Grenzen zu verwischen beginnen. Aber es wird 
aidit SU leugnen sein, da0 er ebenso Kflnstler ala Kitaisteler ist; dafi sdne 
XMlt^ seine gans unbande Hoffait, sehie animlsdie Emfifindungscnge und 
sein Idtloser ^dtrieb — bei erstaunlich bunter Phantasie — die Bewun- 
derung, zu der seine erlesene Kunst und sein reines Sti!p;efühl zwingt, doch 
niemals zum Überwältigtwerden zu sicigein vermögen. Kein Zweifel, daß 
es für ihn ein Glücksfall war, mit StrauÜ zusammenzutreffen, der solche 
Steigerung cum Hinreißenden wie kaum ein anderer vermag und dessen 
Mudk aUea und mehr als alles hinsutiilgt, was der Dichtung fehlt. Aber 
jenes Strauflsdie Wort gibt au denken: ob diese IdtaistleriBcfae Gemdnsam- 
.kdt in ihrer Ausschließlichkeit auch ein Glück für den Musiker und ob de 
dauernd für ihn die rechte ist; ob nicht in ihr ein Teil des Straußschen 
Schöpfematurelis gebunden wird. Jener Teil, der laut würde, wenn sein 
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Dichter einer von jener Art wäre wie der crbarmungsvoU hellsichtige, 
gütereiche, der das „Hannele'' gcachaffen hat. 

VleUeicht ist sie doch die rechte; zumal dann, wenn Hofmannsthal es auf- 
gäbe, gewissen historisch-literarischen Stilfannca zuliebe den ursprüng- 
lichen Einfall mit Kuriositäten aufzuputzen. Denn dem Dichter, der einmal 
schon, in der Komödie „Cristinas Heimreise", Töne herzlicher und ein- 
facher Menschlichkeit neben denen der Vergeistigung und auch der exoti- 
schen Absonderlichkeit zu haden vermochte, hat in einem Werk, das er für 
den Meister 8chrid>, nicht nur warme» anmutig rührende Empfindung zu 
treffen gewttOt» soodem wirididi ein paar Menschen tihigesteUt, die nicht 
fremd und fem wirken, die jedem nahe sind, denen sich jeder verbunden 
fühlt und deren Schicksal in Not und Glück jeder unmittelbar mitlebt, 
Menschen, die „sind" und nicht bloß „bedeuten"; im „Rosenkavalicr". 
Gewiü, die Intrige der ItaUener ist wieder solch eine stilistische Schrulle, 
bloß „zeitgemäß", und eben dadurch aufgeklebt, gleich einem Fremdkörper 
wirkend. Auch dne SchSdigung f fir den Musiker, der dn Feuerwetk von Gdst 
und Mutwillen dabei abbrennt und trotsdem gerade in diesen Szenen nicht 
die bezaubernde Inspiration hat, die all die anderen Szenen zu einer Komtt» 
dienhöhe der Musik führt, die ohne die erdrückenden Arabesken jener 
literaturgeschichtlichcn Laune, mag sie auch zeitecht ausgeführt sein, dem 
ganzen Werk eigen wäre. Diesem sprühenden Werke, das in setner dich- 
texischen und musikalischen Lebensfülle, in dax wirklich atmenden Gestal- 
ten der fnniUclMnlltterliclicn, gfltig klugen MarnrhaTlin, der beiden ent- 
sO^end jungen Kindtt^ Oktaman und Sophie^ des ^manisch dOstt Bmpor» 
kttmmlings Faninalt Ja des schiblg-gutmütigen Ochs von Lcccbenau, in 
seinem prachtvollen Zeitkolorit und nicht zuletzt in seiner famosen, ohne 
Vorgeschichte, ja oiine Exposition verständlichen dramatischen Anlage die 
schattenhafte Marionettengestaltung der musikalisch reizendsten deutschen 
Opemlustspielev Nicolais ^J^atige Weiber^, Cornelias' ,pBarl»er von Bag-> 
dad**» die „Widerspenstige'' von Reimann GSts dtemo überragt da das kßst- 
Uchtte italienisclie, den MFalstaff" Verdis. Von hier ans mttflte, g]eid»icl ob 
ins Heitere oder ins Tragische, der Weg gehen, auf dem die Gemeinschaft 
des Musikers und des Dichters nicht nur in blendenden Stilversuchen, son- 
dem zu bleibender Menschenformung in Wort und Ton fruchtbar bliebe. 
Die „Elcictra ' hat heroisches MaB, ist ein gewaltig zwingendes Monument 
des Hasses, die furchtbarste Ve rit öt penmg alles tragisdMn Grauens zwi- 
schen Menschen gleichen Blutes und man wird sie bewundem, wie man 
Lear oder Pcathesilea bewundert mit banger Sdieu und Bhrfurdit; id>er 
leben kann man nicht mit ihr — so wenig wie mit Salome und Merodes — 
wie man mit Hans Sachs und Eva, mit Siegfried und Brunhilde, mit Tri-> 
stan und Isolde lebt, verbrüdert und voller Liebe. Auch mit Ariadne nicht, 
die ein schönes Gleichnis im Kostüm ist, von herrlich flutender Musik um- 
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brandet; und nidlt mit Josef und Potiphar, die nur lebende Bilder sind. 
Mit Marie-Theres von Werdenberg, mit Quinquin und Sophie, mit Vater 
Faninal kann man es. Es gibt im Dramatischen nichts anderes, was ent- 
scheidet. Und was Hofmannsthal einmal vermocht und dann im Vorapid zur 
neuen ,>Ariadne' wiederum, wenn auch blässer und flüchtiger, versucht hat, 
wird er, lo hoffen alle» denen der Meister teuer und sein Dichter — und 
nicht nur um seinetwillen — wert ist, wieder und wieder treffen; sei es 
im schalkhaften Lustspielreigen oder in den feierlich drohenden Chören 
großer Tragik. 

xni. 

Zwischen der „Ariadne" und der „Frau ohne Schatten" sind noch swtE 
symphonische Werke und eines fttr Chor a cai^ella entstanden. Das „fest- 
liche Präludium^ zur Einweihung des Wiener Konzerthauses entworfen, 

ist merkwürdig zwiespältig; ist „Aufmachung" imd klassische Geste und ist 
dabei echtester StrauR in der blendenden Vehemenz seines Hinschreitens. 
Die wählerische Strenge, die nur den besonderen Einfall gewaliren laßt, 
scheint hier und auch in zwei, drei Themen der Alpensymphonie nicht 
durchaus xu walten — die unvergleichlich höher stellt in ihren jubelnden 
Wanderliedern, ihren wundervoll einprägsamen Landschaftsbildem, ihren 
beklommenen, ins Unw^^same tödlicher Einsamkeiten fliehenden Visionen 
und dem ernst bewegten, feierlichen frohen Ausklang, idcht zuletxt 
auch in ihrer durch das Dichterische bedini^ten und tu g^-oßartiger 
organisch-musikalischer Einheit ^geschlossenen Form. Man hat an man- 
chen Stellen den Eindruck, dal^ Strauß es sich darin, im Zwingen des 
endgültigen thfimatjechen lEtofalls, nieoMlt in der bewundernswert ^e 
nur je suvor gemciitertca Arbeit leidhtcr gemacht hat als in firOfaefcn 
Werken. Einer, der reif geworden ist» spricht hier, der nicht meiir 
zu suchen braucht, weil er gefunden li«t, und der es sich efaunal „er- 
lauben" wiU, unbekümmerte Musik zu machen, ohne neue Rätsel und Pro- 
bleme. In seiner Jngend hat man ihn zum Anarchisten der Musik machen 
wollen. Er ist sem Gegenteil. Es gibt keinen TaJst bei ihm, dessen Gesetz- 
mäffigkeit nidit sumfaidest im uandderleglichen Znsamnienhsng mit Idar 
zu formulierenden Perioden und in der Konsequenz ihrer Weiterentwick- 
lung und Umwandlung zu beweisen wäre. Und besonders in diesen letzten 
Werken, die übrigens vermutlich nur ein Aufatmen, ein rastendes Einhalten 
vor dem Beschreiten neuer Wege sein dürften (das durchaus „andersartige" 
Märchen von der „Frau ohne Schatten" bezeugt das!), und die in ihrer 
geflissentlichen „Abgeklärtheit" alle StrauJische Besonderheil gleichsam 
auf klassische Einfachheit zu okulieren scheinen, zeigt er gerade jenen 
Musikern der jüngsten Zeit, die ein Weiterschreiten zum Neuen nur im 
gänzlichen Bruch mit aller bisherigen Entwicklung fUr möglich halten, wie 
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man allen neuen Inhalt, alle Freiheit der Melodik und HarmonU^ dien 

Glanz vielstimmiger Orcher«;tersprache, wenn es sein muß — will sagen, wenn 
die Lust des schöpferisclien Willens es einmal verlangt — atich in herge- 
brachte Formen gießen, ja sogar im simplen Tonika-Dominantespiel, in der 
einfach kadensiereoden Mdodie bewahren kann. FreOidi sind smd Kldnig- 
keiten dajtu nötig, die den meisten unserer Futuristen — von wahrhafter 
muaikalischer Kultur abgesehen — fast durchaua sehr abgehen: man milB 
ein wirklicher Erfinder sein, wenn man in diesen Formen imd Harmonien 
nicht nur öde, akademische Wiederholung bringen will; imd ein fesselnder 
Künstler dazu, dessen Persönlichkeit auch dann bezwingt, wenn er einmal 
Bertrand de Born spielt. Denn das Bemerkenswerteste ist: auch in diesen 
SchSpfungen, in denen StrauB oft ruh^ die achttaktige Ifdodtenbüdung, 
den einfacheren, unserspUttertcn Rkythniua, ja die überlieferte Kaden« 
sierung, kur2um, die Hldaadsdie" ererbte Form aufnimmt, hat die Ton- 
sprachc dt? sperifisrhe und unverkennbare Besonderheit, die sie in den 
revolutionärsten Werken des Meisters hat. üas liegt eben doch daran, daB 
es nicht die äußere Linie, die Taktzahl des Themas, die rh}rthmische imd 
ard^tdttonische Synuneb-ie ausmacht, sondern der Inhalt imd der Mensch, 
der darin steckt. 

Die „Deutache Motette" ist ein letstes Resultat dieser Sntwidclung und 

zeigt dazu, wie keines dieser letzten, ja vtdlddU wie überhaupt keines 
seiner Werk? den Musiker und den Menschen auf einer erj^rcifenden Höhe 
der Vergeistigung, der wie kaum zuvor dem Ewigen zugewandten gjroßcn 
S^msucht, der Innerlichkeit im Erleben der letzten Dinge der Menschheit. 
Sa gibt wohl keine andere Schöpfung von Strauß, die in ihrer Totalität — 
denn in einselncn Episoden von „Tod und VerUürung^, „Hddenleben", 
„Salome**, „Bldctra" und der Alpensymphonie war es immer schon au 
fühlen — derart die Erfüllung eines metaphysischen Bedürfnisses bedeutet. 
Vielleicht ganz unbewußt. Aber der Realist und Skeptiker Strauß ist in 
diesem ergreifenden Abendlied f^.inz dem Unendlichen hingegeben. Aus 
diesen, unsagbarer Schönheit vollen und in höchster künstlerischer Sou- 
veränität gefügten Tönen des sonst so aufbegehrend Unfromnien klingt es 
feierlich vertrauend und beschwichtigt xugleich, gar nicht „christlich** und 
dabei unmittelbar fromm, in dem ruhevollen Anrufen an die groBc; leben- 
beherrschende Macht, in der ernst und eindrii^Uch beschwörenden Bitte 
,,0 wach' in mir!" Sie wacht wirklich in ihm in diesem Werke höchster 
Art. Denn das ist es; höchste Art nicht nu^ in seiner an Bach gereiften und 
seiner würdigen Meisterschaft. Sondern ui seinem Gehait, der ernsten, mild 
versonnenen Stimmung des ^»scheidenden Tages» die in gefaBtem Bereit» 
sein darin laut wird; in den tiefen, satten Farben, unter denen ein unge« 
heurer Glanz hervorbrechen will und nicht darf; in seiner innig beruhigten, 
gedankenvollen, aus dem Heraen seines Hersens gesungenen Melodik, seiner 
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tmg^efi euren Polyphonie, die in sechzehn Stimmen ihre Quadern auftürmt. 
Der Dürer-Zug in Straub hat sich niemals stärker offenbart als in diesem 
G^>et der Seele. Man denkt an gotisch« Bauten, an deutsche Altarinlder 
^bti — w wellig rdlgiös im Xuhaiiiiie die teliiiniclitvolle Andacht dieser 
gans hohen Ibwüc ist, die man vielleidit niemalB ao hScen wird» wie sie 
gedacht war. Denn wie in allen seinen Affoeitca hat Straufl auch wührend 
dieser lüemals daran gedacht, ob das, was die reiche Stunde ihm brachte» 
auch technisch „ausführbar" sei; hat, ,,wenn der Geist zu ihm sprach", nie- 
mals an AtcmmögUciikeiten und Stiinmenumfänge gedacht, sondern hat 
seine Eingebung in die Tonhöben und -tiefen geführt, wie sie es forderte» 
wie sie aber bei menschlichen Kehlen nur selten, kaum aber in Choranzahl 
m finden aein mögen. Der bestgeacfanlte Qior Deutschlands, der Beiliner 
„Philhannonische" unter Siegfried Odis» hat es aufgeben mfissen, die 
Motette ohne Änderungen zu singen, und daran zu rühren hätte keiner 
gewagt. Der prachtvolle Domchor des Professors Rüde! hat die Aufführung 
zweimal versucht; aber bie ist nur „beiläufig" gelungen. £8 bleibt schon 
dabei: es ist der „praktische' Strauß . .. 

Und war es immer. Wer heute noch gedankenlos» bSawillig oder auch nnr 
albern das Wort von dem ,Jdugen Rechner" Straufi nachachwätzt, der nur 
der Mode von heute, ja der von morgen nachliefe imd in kühler Konstruk* 
tion seiner Werke die beste Konjunktur für jedes wähle, der überschaue, 

wenn ihn nicht das Glühen, das hinreißend Verschwenderische, die minutiös 
gewissenhafte Meisterarbeit dieser Musik überzeugt, den Weg des Künst- 
lers und die Reihe der Werke, die er geschaffen hat. Niemals hat er zwei- 
mal dassdbe gesagt, hat niemals gewußt, dafi gefällige Vnederholung der 
erprobten Etikette den idchersten Erfolg und das beste Geschäft bedeutet. 
Niemals hat er das gemacht, was die allzeit Geschäftigen, aber auch die 
allzeit besserwissenden Freunde von ihm erwartet haben; niemals irgend- 
einem Geschmack irgendeine Konzession gevsrährt imd sogar dort, wo ein 
Irren wahrscheinlich war, eigensinnig bei dem verharrt, was ihm nun ein- 
mal durch sein inneres Gesetz abgefordert worden war. Ein einziges Mal 
und in einem Fall, in dem es sicÜ nicht um seine Musik handdte» aondem 
um dne Sache des Kunstverstandes, Im Falle »pAriadne" idbnlich und der 
unglücklichen Verkettung des kleinen Opemjuwels mit der unförmigen 
Moliereschen Komodienmumie, hat er sich überzeugen lassen und hat seinen 
Fehler wie ein Grandscigneur der Kunst gutgemacht, nämlich durch ein 
neues Meisterwerk: das hinzukomponierte Vorspiel, das einem neuen Stil 
des musikalischen Lustspieldialogs die Richtung gibt. (Wenn auch eine, in 
der wiederum nur er sdber weitergehen mag.) Niemals hat er» wenn ilun 
irgendein Klang vorsdswdytc^ sich darum gekümmert, ob dieses oder jenes 
Instrument den von ihm geforderten ungewohnten Ton, diese oder jene 
bisher uneiliörten Passagen, die aber just das gewollte Phänomen herliei- 
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führten, auch wirklich spielen könne; hat niemals darauf geachtet, ob die 
Instrumente, die er — wie das Heckelphon oder die Celesta — als erster 
einfOhrte, aufzutreiben waren, ist immer mir seiner inneren Stimme, nie- 
mals einem äußeren Zwang oder gar einer MprakUschen" Forderung gefolgt 
und war beim Schaffen der „Salome" überzeugt, daß nur ganz wenige 
Bühnen, vielleicht nur eine oder zwei, das Werk auch wirklich zum 
Srklingen bringen würden. Dann freilich, nachdem die „Salome" ihrc-n 
Siegeszug über die Welt angetreten und er selber das Werk in der vor- 
läufig möglichen Vollkommenheit und seinem kOnstlerischen Verlangen 
genSfigc&ört hatten willigte er — wie et auch Wagner tat — in eine Fassung 
für kleinere Bflhnea mit reduaiectem Orchester, ohne aber, «udi Uerin 
Wagner gleich, derartige Vbratdhmgen selber mitzumachen oder gar XU 
dirigiereru Dieses bedingungslose, aller . Berechnung" ferne Unterordnen 
unter das Gebot seiner schöpferischen Phantasie hat es freilich mit sich 
gebracht, daß er manche seiner Werke, eben infoige ihrer neuen und kom- 
plisierten Orcbeeterprobleme und ihres neuen Gesang»- und DddamatiooB- 
stils, nur gans adten „richtig** gdiürt hat: den „Don Qidzote" bdspids- 
weise nur in Paris^ wo nun besser su ptoWeren weiß al» bei uns. Sidier 
daß gewisse Werke von Straufi vorläuf^, ehe sdne Tonspniche imd sein 
Stil jedem ebenso ins Blut übergehängten !?ind, wie e«? bei Wagner endlich zu 
geschehen beginnt, nur unter einem Dir; ':;enten. der seine Partitur im Kopfe, 
und von Ausfuhrenden, von denen jeder seinen Part ohne Noten und olme 
Souffleur auswendig innefaat, zu v ollfc o mm ener Wiedergabe gelangen 
künnten. Was bei uns bis «tun heutigen Tage, mit seltensten Ausnahmen, 
ein frommer Wtmsch bleiben muA. Sdion diese Schwierigkeit der neuen 
Aufgaben, die Strauß seinen Interpreten gibt, sollte jene, die sich von dem 
Außerordentlichen dieser allem Gewohnten und Hergebrachten aus dem 
Wege gehenden Werke nicht überzeugen lassen, von der widerlichen und 
törichten Verdächtigung zurückhalten, daß hier einer geflissentlich der 
liode nachlaufe; denn das Wesen des Mannes der Uode, des KalUUs» des 
„sicheren** Erfolges ist vor allem das, daß er es sich und vor allem den 
andern so leicht als möglich macht. Ganz abgesehen davon, daß hier einer 
ist, der der Mode gar nicht ,,folE:^en" kann. Weil er sie macht. Nicht im 
schlechten Sinn, daß die andern sie nachahmen; der Ton, den Strauß „an- 
gibt", ist yon vorneherein so lange „gesetzlich geschützt", bis einer kommt, 
dem wieder so viele Eroberungen des Neuen glücken und der in gleicher 
Weise beispielgebend ist fOr höchste Zucht der künstlerischen Arbeit. Und 
der wird dann wieder sdber »Mode** s«n. . . 

XIV. 

So gleicht der Weg, den ein herrlich Unermüdeter und ruhelos Weiter- 
schreitender bisher durchwandert hat und der fiir den Mitlebcnden das 
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prachtvollste Schauspiel war, einem abgekürzten Bild der Entwicklung 
aller Musik: so wie wir alle, dem Wort des Weisen nach, ehe wir 
wirklich umer eigenes Dasein leben, erst das unserer Abncn in uns su 
»»eriedigen" haben, hat es StmuB, wie fast jeder grofle Meister, auch im 
Künatlerischm getan. Rückblickend noch einmal faiapp sonmmengefaBt: 
Zuerst ein Reden in fremden Sprachen; die Erstlingsarbeiten des Knaben 
und Jünglings könnten von Beethoven (Quartett op. 2, F-Moll-Symphonie), 
von Schumani-i und Mendelssohn (Klavierstücke) sein und aus dem famosen, 
stunnvoli heftigen Klavierquartett in C- Moli klingt es wie eine Zvnesprache 
des trots^ heiteren jungen Musikers mit Johannes Brshms, dem suerst dir- 
erbietig bewanderten, dann leidenschaftlich vcrieaguetea Meister. Ein rast- 
loses BrobctB des Handwerkes sunidist; ein Sfiti im Bemittifen iUcr 
Pocimn, im Meistern der schwierigsten Probleme, im Ktenm all dessen, 
was irgendeiner ^.auch" gekonnt hat. Nach all diesen Werken, in deren mühe- 
losem Flul5, deren vornehmer Aiunut und deren tadelloser I'ührung nur 
dem schart Betrachtenden von heute hie und da ein eigener Zug, ein persön- 
ÜdMr Ton, kanm «ber dam Wshsii dner genialsn Begabung, nur dw eines 
licl)cn8wllrdigcii, geacfanicidiseii, Irflhreifcn Talcots^ anffültp dn Erwachen, 
dn entsBcktee Augeaauftddagca, dn BUdc in das dgcne gddMa Land. 
Die „Burleske", die Mitalienische Phantasie" schlagen die ersten spedfisdi 
Straußschen Töne an, sind die ersten Tondichtung'en, in denen sich inner- 
lich oder äußerlich Erschautes, ein dichterischer Gedanke, eine Gestalt, eme 
I^andschaft — gleichzeitig die äußere Form bedingend — in Klänge umsetzt. 
Der Knabe, der in seinen „ernsten** KompodtioDea demütig und doch in dem 
frohen GefBhl des Mdstems ihrer Focmgdiilde der SpcadK der Klaadker ein 
schSnes Echo gab, hat dennoch in den Stunden des Splda im Übermut des 
Verpönten das ihm GemEfle getan : in heiterem Impnyddercn sdn Erleben 
in Tönen auszudrücken — so kindlich es noch gewesen sein mag. Er hat 
dabei immer das Gefühl des Verbotenen gehabt. Wenn er nach einem Aus- 
flug aufs Land erzählt: „Am nächsten Tage habe ich die ganze Partie auf 
dem Klavier dargestellt; natürlich riesige Tonmalerd und Schmarr'n (nach 
Wagner)**, so drückt dch in dec reapdctlosen Nennung des im Hause de« 
Vaters Strauß auf den Index fsaetsten Mdebens cbenaa die Empfindung des 
Unerlaubten und Unemsten aus, wie die Ahnungslosigkeit, daß gerade 
dieser Name für ihn die Entdeckung Seines eigentlichen wahren Wesens 
und daß sein kindisches Spiel das erste Lautwerden dieses besonderen 
Wesens bedeutm sollte: des Wesens eines Zauberers und Verzaubaften 
zugleich, dem unwillkürlich imd unabwendbar alles, seelisches Erleben und 
luficre Erscheinung, die Ueineten und die gewaltigsten Brdgnieee des Dae 
seins bis in ihre unschdnbatsten Züge cum Ton, cur klingenden Umgestal- 
tung wurde. (Lustig übrigens» daß er viele Jähre epit«: wieder eine der- 
artige (»Landpartie'* in Tikien geechildcrt hat, wenn auch nicht mehr auf 
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dem Klavier, sondern durch „sein" Instnunent, das Orchester — und es ist 
die Alpensymphonie daniw geworden.) Daß jenes Biwachm xu «idi sdOMt 
so tpit «tfolgte^ erat bis die Hand jeder Aufgabe^ auch der verwegensten, 
gereift war und bis aJlee, was jetzt gestaltet werden sollte, der höchsten 
tedmischen Sicherheit anvertraut, nidit dem stammelnden Experimentieren 
ausgeliefert werden könnt? — das war d[>easo ein Glücksfall in diesem von 
solch stolzem Flug des Glucks emporgetragenen Leben, als der, daß Bü- 
iow ihm Führer und Erzieher war, ehe der Weckrufer Alexander Ritter 
kam, und daß das Unheil, das in au frOher Erkenntnis drolite, scWcksals- 
mSflig» in wiUMlervoller Lduseit» altgewendet wurde. Bis» wieder achidt* 
salamSfiig, der Augenblick lum, wo der Retter au rechter Zeit, der Weg- 
weiser zu Wagner und Liszt, eben in Ritters Gestalt eingreifen mußte, da- 
mit die Erscheinung „Richard Strauß", wie sie zu werden bestimmt war 
und wie wir ihrer bedurften, ohne sinnlose Umwege xmd verkümmernde 
innere Hemmmsae „werde, waa sie ist". 

Dana: die große Umwandlung und Entfaltung leinee Wesentp im „Macbeth" 
und voUenda im »Don Juan" itt»erwaltigend durch die Etkenntnia» ww er 

durch das bUtzartige Erkennen der Lisztschen Tat als Symphoniker und 
der eigenen, v/eiterbauenden Möglichkeiten erlebte. Liszt hat die symphoni- 
sche Dichtung erfunden; den Musiker als Dichter ohne Worte und über 
alle Worte hinaus. In seinen einsätzigen, zumeist sehr einfach gebauten, 
in den Themen mit genialer Charakteristik erfundenen, brdt und groß, 
ohne konqiliaierte Orchesterpolyi^ifliiie aufgeriefaleten qrmphoniachen Wer- 
ken hat er, äUen ftff***** und v er wir renden Darstdlungen der Gegner <Ue- 
ser meiat mit jntständlicher Illustrienu^; in Tonmalereien verwechselten 

Programmusik zum Trotz, die Stimmung oder die Gestalten einer Dich- 
tung oder eines Gemäldes (Faust, Dantes Inferno", Hamlet, Mazeppa, 
Prometheus, Hunnenschlacht) oder eigenes Erleben smnhcher und geisti- 
ger Art (Preludes, die Ideale, Ce qu'on enteod sur la montagne — auch ein 
Voclftufcr der Alpensymphonie!) gans in Musik aulgdtfat; hat in ihr 
gerade das Unauaspreddidie, dessen kein Vers und dessen nur die Ton- 
Imnat filldf ist, «im Ausdruck gebracht und das Wesentliche^ gldchsam 
die „Idee** jener Gestalten imd Stimmungen erst, von allem Zufälligen ab- 
getrennt, au^f e<?prochen und zu Ende j^edichtet. Strauß — nebenbei be- 
merkt: viel subjektiver und meist sein versteckter Autobiograph in der Maske 
seiner symphonischen Gestalten — hat die Gattung als retner Musiker zu 
einer anderen Vollkommenheit gebracht. Nicht nur durch die Er- 
lösung von der Lisztschen Homophonie und durch prunkvolle Bereidierung 
des thematiachen Inbaltca, aondem vor allem dadurdi, daß er, ohne auf 
Einedndarstellung in organisch eingeordneten Episoden, ja oft in Situa- 
tionen und Aphorismen zu verzichten darin viel '.veitergehend als Liszt, 
all diesen poetischen Inhalt in die gleichgewichtvollste musikalische Form 
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gebracht hat, dem GesctxmäBigkeit gerade die Kühnheit und, wenn nun 

will, die ,,Grenrüberschre5tungen" des Details aiif5glcicht. Und er hat, in- 
dem er oft auf das geistreichste und nebenbei dem Dichterischen durchaus 
homogen, alte Fonnen, die der vier Symphoniesätze (mit Ausnahme der 
^talicoiiclMa PhankMie'' iamwr m dacni einxigca verbunden!), das Rcuido, 
di« VaiiatioiMiifonii su Mtaiem AnilMni beiifltst und gerade dann und in der 
Inneren Freiheit der Geehiltwi^ Uber Liest tainanaselit, gleichseitig jene 
Gegner der „Progranomusik" auf das anmutigete ad atMurdum geführt. 
Weil, wer Lust hat, sich um die dichterische Anregung nicht weiter zu küm- 
mern, euifach Musik der „absolutesten" Art findet: gebaute, motivisch ent- 
wickelte, thematisch starke, in plastischester Gliederung der Form und 
genialer ihemattechei^ KönibfaMtleii efadeuditMide die 1w 4 wi f w Magi- 

eter der Fonnenldire und des KontrapanlElB etwas schuldig bleibt, auch 
ato deutungslose Musik feurig entzückt, dem aber, der sich durch die tönen» 
den Abbilder gleichzeitig noch die Urbilder, die Visionen symbolischer 
Dichtergestaltung wachzurufen vermag — auch durch die fast unbegreif- 
liche Logik des ganz spezifisch Straußschen dichterisch-musikalischen Denk- 
prozesses — nur noch eine Bercicherxmg mehr zu der des rein Tondich- 
teriechcn gDst. 

In eemen Dramen die gleiche, wunderbar vo rwIrtieiO r m e n de und dabei mit 
der achBosten Notwendigkeit fortschreitende Bvoluiioii. Nodbmale: im 

„Guntram" fühlt man Tribut imd gleidwcitig Selbatibefireiung von Wag- 
ner; in der . Feuersnot", mehr noch in ,, Salome" und „El^ctra", ein Hinaus- 
gehen über Wagner in der (allerdings der Einaktigkeit gemäßen) Deutlich- 
keit der Architektur, in der Intensität und im realistischeren Tempo des 
geeungenen Dialogs, in der tcomalefiechco Dcnst&e des DetaiUk Und dann 
immer mdir ein Herumkommen um Wagner; im HKoacnkanralier'', der 
„Ariadn^ (und iluem neuen Von^^d), der „Flraiu olme Sdiatten" immer 
deutlicher: der Wille zur geschlossenen Form, zur melodischen Gesange- 
linie statt der bloß dramatisch-charakteristischen, zum Herausarbeiten des 
Musikgemäflen und der geistreich-beweglichen, von leicht hingespritzten 
thematischen Glossen untermalten Dialogisierung des Übrigen. Dies alles 
am deutlichsten in dem neuen „Ariadne"-Vor^i<d, dae vermutlich nur die 
Skizze eines Stile bedeuten dilrfte^ dem Stnufl in einer Lustspidoper irgend 
einmal, vicUdcht aogpr edion in dem neuen, noch gdieim bewahrten, heite* 
ren Werk, das er eich auch aelber gedichtet hat, endgültige Gestaltung geben 
mag Der Mmriktr in ihm wird inuner gebieterischer und er weist dem Dra- 
matiker die Wege. Freilich: in gewissem Sinne hat er das immer getan. 
Denn es ist bemerkenswert genug, dail trotz mannigfacher Triumphe des 
Symphoniker??, die neben dem prunkvollen Feuer seiner Tonsprache, seiner 
wie unter südlicher Sonne gereiften Melodik, dem zwingend Kühnen aebier 
harmonischen Entdeckungen, nicht suktat bk dar knappen FrS^ians, der 
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unredseligCTi Konzentration dieser einsätzi^en Gebilde begründet waren — - 
daB trotz dieser Triumphe die ganz großen Eviolgc des Meisters erst dem 
Dramatiker zuteil wurden. Bemericenswert ; weil vielleicht, so ketzerisch 
•ie klingen mag, die Frage aufgewocfot werden darf, ob Straiß «gCtttUdi 
dn apesifittclier Dzamafciker ist; wie Weber einer war und wie WaoMT 
die in jeder anderen Art der Ifunk unfrei oder unpenönlicb wurden. Im 
V^derspiegeln seelischer Zostiiiidek im Klangwecdenlaaacn jedes Vorgan- 
ges, in den Leitf^ymbolen für alle kosmischen, aber auch für alle real tönen- 
den Ereignisse ist er es gewiß. Sieht man ihn aber einmal am Pult und wird 
gewahr, wie oft er das dramatische Wort mit seinem klirrenden, funkeln- 
den, jubelnden, stöhnenden, jagenden, Redenden Orchester vetscbAttet, oder 
betradiftet man, wie er in «^Ariadne^ die Eng» der Saene durch aeln mnai- 
lialiache» Strömen ausweitet und manchmal gar sprengt, so wird jene Frage 
vidlricht nicht ganz mit Unrecht laut. Ihm liegt nicht daran, wie Wagner, 
die Ethik de«i M^.'thos, die Mystik des Lebens, große Beispiele der Mensch- 
heit, erschütternde Bruderschicksale zu gestalten und in Tönen zu durch- 
leuchten. Ihm liegt nur daran, Anlässe für Musik zu haben; gleichviel wel- 
cher Art. Er reagiert auf alles mit Musik; kann gar oiciit anders reagieren, 
— wenn es audb Stellen in seinem Werke gibt, die — es wurde schon ge- 
sagt — mit Musik fast schon nichts mdir sn sdiaffcn hatien, in denen ver* 
störte Trllume^ Kchzende Begierden, die Laute grauenvoller Wünsche an 
Tönen c:ev/ordeTt sind, die jenseits von Tonknnst wohnen, intensivster Aus- 
druck an sich sind, durch Mittel des Klanges; fremdartige, glitzernde, brün- 
stige Tonmischimgen, disparate, zusammengeballte Tonarten, fauchende, 
dampfende, kreischende Orchesterlaute in qualvollen Harmonietu Dinge, 
die mit ^Tonkunst'* nichts gcmebk hd»en und die dodi in Töne eingefangen 
worden sind, wie sie nicht votgeafant und nidit nachgeahmt werden leSnnen 
und wie sie nvu* einmal der klangvisionären Stunde entspringen. Freilidi, 
neben nllem Schauerlichen der Empfindunf^. neben der großartigen Evidenz 
dieser Laute waltet hier auch eine Virtuosität sonderlichster Art: die 
Fähigkeit klanglicher Suggestion, die Übertragung aller stummen und 
lauten Vorgänge in Musik und durch Musik. Strauß selber soll sich einmal 
Ober diese Fähigkeit mit merkwflrdigcm Nachdruck ausgesprochen haben: 
„Ich seile das Ausdrucksvermögen für ftuBere Vorg^taige als den hBdor 
sten Triumph der musikalischen Technik an*' — eines jener Pacndoxe 
des Augenblicks, an denen Strauß, der gewissen Gesprächspartnern 
gegenüber schon auch ein Luder sein kann, sich so gerne vergnügt 
(doppelt, wenn der andere hineinfällt) und von denen noch gesprochen 
werden muß, weil ihr Mißverstehen so Arges zur Entstellung der 
Erscheinung des Mdsters im Bewufitsein der Gegenwart beigetragen 
hat und deren innere Wabriieit durdi die extreme Formulierung ver- 
sdioben wird: denn so groß gerade bei einem Künner seiner Art die Lust 
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sein mag, die Virtuosität frappanter klanglicher DarRtellung bis zu ver- 
wegensto" Akrobatik zu treiben, nur um die Freude an der eigenen Teclinik 
und am Unbegrenzten des Könnens zu. spüren, so wemg wird mau ihm 
zumuten dürfen, die akustische Wiedergabe von Tellergeklapper, Molorea- 
gwurre, Papiergeratchd od« irg«iidw«khm andficca Oottunclm dM All- 
tags al« kUnsllcriflclics Zi«l und oicbt bloA als Kraf tp c oba das Handgcieaks 
XU empfinden. alledem hat ihn diese Lust oit au einer illustrativen 
Detaillistik geführt, die manchmal ablenkend und sogar kleinlich w'irkt und 
die eben ein Argument gegen den eigentlichen Dramatiker sem kötmte. 
dessen Fuß, nach Hebbels Wort, wie über glühendes Eisen laufen und der 
sich mcht bei solchen an sich wahrhaft verblüffenden kleinen Realismen auf- 
halten aolL Antaieita ist es aber offenbar diese ungeheuer gesteigerte; au 
Klangkompkxea von unbcsweifetbaier Eindeutigkeit, Pragnans und Gegen- 
ständlichkeit führende FSUgkeit, die den Hauptteil an der Straußschen 
Farbengd>ung im Instrumentalen hat, an den Delikatessen ihres Perl- 
mutt erglanaes, an den blutroten Hysterien, der totenfahlen Brunst imd an 
dem schwarzen, kochenden, brodelnden Hexenkesselgeton des ,,Salome"- 
Orchesters, aber auch an den köstlich hitrierten Stimmungsessenzen der 
Uadcr, di« vlcUddit gerade dort, wo aie mdodiich ac h a in ha r allaa loHadig 
« tt tgc g enlmiiiiien mögen, im Auffangen nad Widertplcgebi der poatiadwn 
Atmoapliira dLt höchsten Bei8|Nela emotiver, bildhafter und metaphoriidhar 
Tonsjmabolik geben. Bezeichnend übrigens, daß Strauß in seinen letzten 
Werken fast ganz auf diese kleinmalerischen Remarquen verzichtet. In der 
„Ariadne" isi nichts von ihnen, im „Rosenkavalier" nur sehr wenig; und nur 
an ein paar geflissoitlich drastischen Stellen zu spiircn: der Musiker in 
Strauß ist ganz frei gawoidaB, lüHt, unbakflmmart um daa bloB „Tntar«» 
esaante", sein inneres Klingen und Singen hinströmen, achüoa g^;en alles, 
-waa nicht einfach „schön musizieren" heifit. Waa Vba^^eoB ebenso in ihm 
aelbat und dieser Pliase höchster Reife liegen mag als in uns, denen seine 
Tonsprache vertraut geworden ist und die auch dort, wo sie früher rätsä- 
voUen Problemen gegenüberstanden, jetzt die leuchtendste Klarheit, die 
crfüllteste melodische Schönheit erleben. Denn seltsam: in dieser schein- 
baren ranfachhait, in dar auf breiten FittidMn hinaiebanden Mdodik iat 
aUea Nettfl^ all die glanavoUe Beute adner faaimoaladien FddsUgt^ adn 
Tempo, sein Brennen und Lodern, sein innerer Tumult zu spüren, wunder- 
bar reif und gebändigt ; tmd vielleicht ist so erst seine Eroberung voll- 
kommen. Das zeigt sich in der Folge aller seiner Werke und es wird noch 
klarer als zuvor, was man ihm zu danken hat. Nicht nur die Tondichter 
seiner Zeit, die alle, wohin und aut welch eigenm Wegen sie gehen mögen, 
von ihm, seinen Aarq^ungcn, seinem Beiapld und seinen Bea H aergre t fungen 
Uhmi und nidit nur die tquodudarcndan Muaiker» denen er neue Ziele 
gearieacn hat, wie vor ihm nur Moaart, Beethoven und Wagner» und die 



er durch seine Anforderungen ru neuem Stil, zu neuen technischen und Aus- 
drucksmöglichkeiten geführt, deren Gebiet er erweitert und die er vor dem 
Erstarren in langweiliger Schablone bewahrt hat. Nicht nur die „Zünfti- 
gen" habm ihm sa dwik«n. Ich wdß nodi nicht» ob StnmAiche Musik bcMcr 
nacht; ab«r,iiodiiiMto: •ariwirma c h t iie, bctcbwfaictsaknftvollererLiutam 
Leben und Loa* am Lachen, befreit von. Alltag, macht unverwundbar gegen 
die Tücken der Dununheit und Niedrigkeit, ist gan2 die Musik, die metMcfae 
in der des Peter Gast su liören glaubt«: eine gai« sdensa in Tönan. 

XV. 

Br fuhrt adtm in die Tiefen; al>er mit pcaditvoUem Schwung in die HBfaan 
und rar mttie. Br Uat fcdaa Lebcaariiftaei; aber er stXcfct au solcher Lösung. 
Im Gagensata au mandicr Ifuaik, die „nidit von dieacr Wdt^ ist» iat die 
seine — fast immer wenigstens — ganz von dieser Welt, ganz diesseits. 

Musik, ans der Gott spricht — seit Beethoven und seit man Bachs größte 
Stunden zu erlauschen gelernt hat, will man gar keine andere als groß und 
wahrhaft gelten lassen — und gar» seit in Wagners Werk der groüe Kontra- 
punkt der Gottesstimmo und der Menschen- und Matudaute oft und oft 
crldungcn ist vmä seit num wieder in Gustav Mahkrs Werk die Stinmien 
des Jenseits, der gOttUchcn Lid>e deutUcher abgdSst vom Irdischen als je 
vernommen hat. Und man hat dabei gans daran vergessen, daB es neben 
dieser entführenden und befreienden, der inneren Sicherheit den rechten 
Sinn zutragenden Musik eine andere ^ibt, die voll des Menschen und der 
Welt ist: die nicht zur Flucht aus dem Leben hilft, sondern mitten ins 
Ld^ Unetnlockt, es erst recht beatiltigt, all die BarcÜchlnit des INesasita 
veriBUndet und aldrt nur das beste PsUisftiv fOr alles leidvolle Sucfasn» son^ 
dem vor aUem die troatvoUate Dasdnsbotsdiaft flfar jene bedeutet» daran' 
Seele für jene entrückte andere offensteht und deren Sehnsucht den irdischen 
Alltag sonst kaum ertragen könnte. Sie ist nicht Ant^vort auf schwere 
Fragen; sie fragt auch selber nicht — sie ist einfach da und ist bezaubernd, 
hinreißend, befreiend durcii ihre L>cbeusireudigkeit, ihre leuchtende Sinn- 
lichkeit, ihre prangende ScUbhalt und alclit snletat durch die MÜli al o a i g« 
keit der adiBpfefischan Hand, die leichte, heitere und hochmliliga Sicfaatfialt 
ihrer kneipen» Uaran, nieaaals atammelnden Sprache. Die Musik Mozarts 

war so — von wenigen Momenten abgesehen, in denen Transzendentales 
hineinspielt; Schubertsche Musik war so und man hat ganz zu bemerken 
verlernt, daß der größere Teil der Beethovenschcn Musik, ein starker der 
Wagnerschen so ist: Diesseitsmusik im hSdisten Sinn. Wer liier von Wert- 
unterschieden apticfal, ist unverständig und flberiMblich; höchstens Bedflrf- 
nisuttteischicde des Empfangenden können hier walten, je nachdem, was 
er braucht, um sich halfen und l>eglficfcen zu lassen. Gerade daifn liq|t das 
RqHüaentative einer Brachehumg wie Richard StrauB. daß er gans unraman- 
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tisch, unspekulativ, mit allem Abscheu vor dem Abstrakten, diese Linie 
weitergeführt und sie mit einem Glanz sondergleichen m Werken, von 
bestrickender Krait, Anmut und Schönheit auf die höchste Höhe gebracht 
Iwi. Uod darin liegt auch der Grand* warum er Im tiefetca Luem Guttav 
MiW^f itteht i mi^f fc ft fMi« * « und d ft hulfr auch nie wirklich Heben konntet 
so wie IfaUer auch ihn cj^antiich nie wiitdich veralanden hat: sie crgünsoi 
sich, sind G^ienstttze — aber solche, die gar keinen gemeinsamen Punkt 
haben, nicht einmal einen, an dem sie heftig aufeinanderstoßen könnten. 
Kein Wunder, daß sich alles in Strauß, dem frohen Sinnenmenschen, gegen 
das Metaphysische in Mahier und seiner Musik wehrte und vollends gegen 
dtm, waa «r ala katholiach»jlidiirhiin Zug m ihr empfindet* In knapper 
Ponncl: Mahier filhlta aich — er hat ea einmal hi efaiam Brief sur Zdt 
seiner „Üihten" geschrieben — gleichsam wie em Instrument^ auf dem 
das Universum qtidt. Fttr Stnuifi ift daa Univecamn ein Instrument, auf 
dem er spielt. 

XVI. 

Es gibt Modenrto* und Preato-Konq^oniiten. (Und Manichan.) Straufi ist 
ein A]lcgKO-oon>fuo€o-lfeBach und Toodtcfatcr. Sdfaat wenn er, waa nicht 
eben hKufig ist, im AodanteseitmaA musiziert, spürt man das innere Tempo 
einer feurigen Lebendigkeit, die auch im Ausdruck des Ruhevollen gleich- 
sam unterirdisch fühlbar ist und niemals die Empfindung verweilender 
Selbsteinkehr und Versunkenheit aufkommen läßt, wie sie sich bei spezi- 
fischen Adagio-Komponisten — bei Bruckner zum Beispiel — einstellt. 
Dieoea Gefühl der Hochipannuag, daa atOmdachan BIntumlaufea» dea 
heftigen AufwartadrSngena» im Gegensatz zu den trügen Pulsen und der 
betrachtsamen ScliwetfiUigkeit vieler wertvoller deutscher Musik (und 
ihrer Schöpfer) gehört zu den stärksten Reizen der Straußschen. Sie ist 
durchaus mozartisch, in die Tonart unsres Jahrhunderts transponiert. 
Worin diese ungeheure Lebendigkeit liegt, wie ihre Kräfte beschaffen sind 
das in eine Formel abziehen zu wollen, scheint zunächst ebenso unsinnig 
wie jeder Vernich, ein afaiaigariiges Waaen wie daa, deaaen Spiegelung aie 
bedeutet, ia Worte einfangen zu wollen: gerade das BigcnUidie wird dann 
immer entschlüpfen» Aber einige ihrer Komponenten sind doch klar zu 
machen und mit ihnen manches über das Neue und Singulare dieser Musik. 
Diese Lebendigkeit nämlich liegt nicht nur in dem sprühenden Glanz, der 
Verve, dem Tempo, der Klangmagie, dem Organischen der Straußschen 
Tonwelt und nicht nur in ihrer konzentrierenden Energie, die ja auch das 
Focmala bedingt, dia Binaltafgfceit dar symphoniachen, die Bindctif kalt der 
meialsB dramatiachen Werke. Sic liegt auch in den Kinaelhaiten; in der Art 
dar Thcmcnhildnng und der Melodik, in den Überraschungen dea Har- 
moniachen, dem wecbadvoU freien Spiel der riythmiachen Kii^ 
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Die Stravißsche Melodie, besonders die lyrische, also vor allem die vider 
Lieder, aber auch mancher dramatischen und symphonischen Episode, ist 
ebenso und noch mehr gescholten worden als die Wagnersche; und wahr- 
scheinlich mit der gleidML UiteilBfihigkeit. Von der wolil ffcfaon Utaig^t 
erledigten gemeinsemen «beufden Beechukttgniig gans abgeicfagn, daß beide 
gerne Melodien von durchaus nicht ungewöhnlicher Art nach wirren 
Schrecknissen ihrer Musik bringen, zur „Erholung" gleichsam, und in der 
klugen Berechnung, daß solch eine Melodie, die im Zusammenhang mit 
gesangvoller Friedlichkeit durchaus keine besondere Wirkting üben würde, 
nach all der überstandenen Pein aber eine musikalische 0£Fenbarung vor- 
tliiaclit. Eine hlflUcIie und tSncfate Verleumdung, die achoa deabalb längst 
unvdrkeam geworden ist, weil seither nicht nur Wagners Werk, sondern all- 
mählich auch das des Hdsters StrauB anders und besser erkannt worden ist; 
weil jene abstrusen Greuel nur mehr in der Einbildung «ner kompakten Ma- 
jorität stumpf wehleidigw Seelen bestehen, von allen Empfänglichen aber 
längst als klare und sinnvolle Musik erkannt worden ^ind und als eine von 
solch überzeugender Kraft und emster Schönheit, daß neben ihr gerade jene 
MbeUcbcen" Stdlcn der »»Eifaolung" blBsser und unwicbdger endieinen. 
Davon also nldits uuSbr, Aber man bat viden StraaBsdwn M elod i e n auch 
vorgeworfen, daß ihnen der vornehme Emst der klassischen Linie tmd die 
frische Reinheit der Schubertschen fehle, daß sie oft weichlich, goldschnitt- 
mäßig, ja seicht seien. Ein Vorwurf, der nicht so leicht genommen werden 
darf, um ihn einfach beiseitezuschieben. Sicher ist, daß diese Melodik (so- 
weit sie für Strauß repräsentativ ist und nicht etwa die einiger Lieder von 
geringerer Wichtigkeit) somienbranner nnd beifler ist als die „klasaifch 
detttscbia", daß sie aua sOdllchecen IHstriklen kommt, dafi sie ( m a nc b m alt) 
weniger keusch und dafür sinnlichier prangend ist, daS sie die starke Geste 
nicht verschmäht; aber man denke «nen Anj^enblick lan^ an allbe^kannte L'e- 
der, wie „Heimliche Aufforderung" oder ,,Cacilic" und gestehe, ob lücht eine 
gute Portion musikalisches Pharisäertum da2u gehört, melodische Bögen 
von solch hochfliegendem Hinschwingen vericetsem zu wollen, weil sie, bei 
restloaem Umdeuten und bei stolzer Erfaöluaig der Dichtung und bei allem 
jifaen Glans der raketengleich aufschießenden gesanglichen Br&idung, auch 
Effekt im guten Sinne machen und für den Sänger' „danld>ar" sind. In welchem 
Falle die lieben Laureaten der Musik gleich mit frech herablassendem Dünkel 
von „Reißern" und „Kitsch" schwätzen; in dem schönen Btnvuljtsein, daß 
ihre eigene, ledern unfrohe Musik doch viel edlere Wirkungen übe — und 
tatsIcbUch stört sie niemandem den Schlaf. Aber auch ohne alle Muckerei 
ist die Behandlung der Frage nicht kurzweg abzuweisen, weÜ sie nicht nur 
bei unwichtigeren Anlissen, sondern auch bei den hfichsten Werken des 
Tondichters zur Diskussion gestellt worden ist, und es wird nicht geleugnet 
werden dürfen» daß es Ursachen gibt» die zu ilar hinführen» und sogar einen 
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Grund, der ihr scheinbare Berechtigung gibt. Diese Ursachen liegen vor- 
nehmlich in dem Unterschied zwischen der melodischen Linienführung 
mancher Straußschen Eingebung und der der KlMatker, vor allem d«r Beel- 
Ivm^i ndt dcMca MaBm Scraifi^ ilmi wat Efare^ von seiiicn Oegnem feme 
ScnMMcn wild. Die Wn^«*-»!» Hdodicnp und ThcnxnMldwng, f Mt immer 
^munetrisch und in Onippieningen von vier oder acht Takten, ist ztimetst 
aus dem Dreiklang und der diatonischen Skala geholt; die meisten Beet- 
hovenschen, aber, um einen neueren Meister zu nennen, auch die meisten 
Bruckncrschen Symphoniethcmen liegen im Dreiklang, die meisten ihrer 
melodischen Seitensatze in der nichtalterierten Skala odor in der Umspie> 
lung ihrer Tfincur Di» Chranatik, wie lio von Chopin und Liest als mdo- 
diaches Ftinaip eingefOIirt wurde und die im „TMul" Uwe hdchaten Trium- 
phe der Schönheit feiert, ist zweifellos eine Bereidunmg der Anadrudn- 
mittel, deren Wirkung allerdings weichlicher, reizsamer und nervöser ist. 
Strauß, der durchaus Diatoniker ist, hat ein paar seiner zwingendsten The- 
men C.Heldenlcben", ,,Zar^thustra") im Dreiklang' und hat sie fast immer 
symmetrisch aufgebaut, weim auch ott durch die geistreich lebensvolle, 
-vidfacb differeailerte Rbythnük vcmcfaleiert — sogar daa adieltdiar ledift- 
taktife pJBideniplefel''oHanptaioitiv iat cigeaCUdi vicrtaklig; wenn man die 
ec^en awel Takte nur ala ein wiederholtee^ erat im dritten errdcfates An- 
setzen zum eigentlichen Thema auffaßt — imd in anderen (z. B. dem der 
„Domcstica" oder dem G-Dur-Seitenthema in ..Tod und Verklärung") wird 
Skala und Dreiklang kombiniert; wieder andere setzen im Dreiklang ein, 
um dann in freio* Gestaltung iürtzufahren (das feierliche £riösungsthema 
in ^Tod und VefkUrnng" s. B.); eine andere Art der Straufladien Metodik, 
und vidlddit die acfaanate^ hat ihr Q^prlge in weit achwinfenden later- 
Valien, die In den Zwiachenräumen ihrea Auf- und Abadnveiiena immer 
breiter werden und erst in ihrer Schlußwendimg engere Kreiae ziehen. (WHe 
in zwei der innigsten melodischen Gebilde des Meisters: dem Liebes- 
thema des Rosenkavalier'', dem As-Dur-Motiv — Partiturziffer 26 — der 
Alpensymphonie.) Gegen diese Art der Straußschen Erfindung ist wohl nie 
-ein B e denlw e n laut ge wurden, snmindest nicht von dem Augenblick an, wo 
«ie wiHdich gehert und nid* in den falachca Aaaeddationen de» verwirr- 
ten, nur daa aehen Bekannte erf aaaenden und das Weacntliche tbermwinp 
genden ersten Hörens miBverstanden worden ist. Aber es gibt tatsächlich 
eine andere und für Strauß nicht weniger bezeichnende Art der Melodie- 
bildung. v.ne sie vor allem in vielen Liedern, aber auch in manchen Stellen 
seiner Dramatik vorkommt und in denen er feine Alterationen seiner Dia- 
tonik durch cnharmooiache Verwechslung und ein dadurch freigemachtes 
Weiterschrciten in neue Tonarten, chromatiach schreitende Wechsel- und 
Durchgangmoten, beaonders BrhShung der Bekond und der Quinte im 
Überleiten «u Ter« und Sext und yerweileode Halbtoavorfaake liebt, die 
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gewiß manchmal die Herbigkeit der Linie verwischen, ja hie und da sinn- 
Uch tOB wirken. Nur daß nicht von vornherein einniMlm iit, warum in 
solcher Melodik, wenn sie to ieofig und hochgemut ist wie die der Stzwiß- 

sehen Lyrik, ja selbst wenn sie wiiklich dtuml gefOlilMdig ist, ichoa eine 

Minderwertigkeit begründet, warum ein ganzer Gefühlskomplex, weil er 
sich nicht in der Sphäre kraftvoller Mannhaftigkeit und stolzen Hochgemuts 
ausspricht (wie das meiste bei Strauß!), gleich völUg ausgeschaltet werden 
soll; wobei keineswegs Ubersehen werden mag, daß sich unter den ungefähr 
sweihnndert Liedern von StranB swar kdnes findet, das die Handschrift 
des Msistien ▼eileuj^et und das tiic**t bis in die aarteste Binadheit das 
Zctdien socgsanater und g^onntestcr Aibdt aufweist wM. aber manchftb 
das sein Dasein nicht dem inneren Gebot, nur der Lust an der Tätigkeit, oft 
vielleicht auch dem verstandesmäßigen Interesse für dieses oder jenes Ge- 
dicht verdankt, imd das, nicht in seiner Durchbildung, wohl aber in seiner 
Erfindung allzu billig und sentimental ist. (Nach einem Wort Schnitzlers: 
Sentimentalität ist ein unter dem Binlonafqweis erstandenes Gefftlhl.) Nur 
da0 in einer SfOrtafang dieser Ait nicht di« nehenslrWidien SdiBpfangen 
^ nfa Ktiintltri, sondecn nur die ihn wahrhaft ausdrUdMndsn hatang wo gen 
werden dürfas, nur jene, die sein volles Maß haben und deren Wesentliches 
sein Gesamtbild entscheidet. Deshalb meine ich auch, daß all die vorhin 
angeführtm Gründe nicht die Ursache des nicht bloü von Strauß-Gegnern 
erhobenen Vorwurfes des AlLzu-entgegenkomm enden seiner Melodik sein 
dOiften, tind glaube» daß diese Ursache, sowdt sie solchen Awdasanng^ 
einen Schein wen Stichhaltij^Eeit gdicn mag» anderswo li^(t: in der ipcsi- 

<Mi»liiiii TT M iiMiiilp Icoer TJ«iH<iy rmA imnmr Ar»wt*mtimritmn Stellen. Wefl nlUI* 

lieh gerade solche Episoden, die gegen das Früher und Später einen (nidit 
nur melodischen) Ruhepunkt bedeuten, sehr im Gegensatz zu allem übrigen 
zumeist so normal harmonisiert sind, in Dominantenschwei gereien, in Ter- 
zenfolgen, in nur wenig alten erten Kadenzierungen, in weichen Sextakkorden, 
dafi schm der Kontcast au den voifaergegangenen todesvefactatandcn mhn- 
heitcn, aber auch die Untersuchung solcher Partien an sich den Bin- 
druck des Aufweichenden, Entspannten und nicht dbea UngewBImliclien er^ 
weckt und den üsladifn dazu, daß hier die Brücke des Zuganges an all den 

schrofferen und unzugänglicheren Tongegenden für jene geschlagen wer- 
den sollte, die nicht fliegen können und solch eines Steges bedürfen. Ganz 
falsch schon deshalb, weil StrauÜ viel zu naiv für eine derartige Kalkulation 
ist imd weU hier einfach die kindliche Freude an einem schSnen mdodiachcn 
Einfall da ist, der sich eben in dem schlichteren harmonischen Gewand am 
dttdrackvollsten offenbaren mag, weil es ihm ebenso gcniß ist, ala andaren 
dar goldene Schuppenpanzer oder das Nessusbemd ihrer Harmonik. Irgeni^ 
ein Ahnherr, der Cfironik der Familie Strnufi unbekannt, spukt da in ihm, 
der in einem S h a k e sp ea r eschen Venedig nachts auf dem Canale grande die 
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Laute spielte, Serenaden darbrachte und nebenbei ui^cadancm lästigen 
Rivalen die Gondel rammte . . . 

Di« StfMilhcli* KwmoBik flbt ihr« Funktionen auf draerlei Weise. Sie ist 
dbuma von der Melodik bedingt und bedingt wieder lie; eine Wechselwir- 
kaag, die in dem Vhtnm seisvolkii, oft gans unmerklichen melodischen 
Weg über die venchiedenartigsten Tonarten ihren Ausdruck findet. (Das 

Vorbild für dieses ungemein wechselvoll wirkende Wandern durch oft ganz 
femliegende Tonartenbezirke: Elsas „In lichter Waffen Scheine" im Lohen- 
grin; so wie das von Strauß selber angegebene Vorbild für das jagende 
Tempo seines dramatischen I>ialoge8 in der Szene Adrianos und Irenens 
im letsicn „Ricasl<*.Akt sa finden sit) Da» andan Ifal. und hier in ihren 
verwegensten AuBeraogen, itt diese Hannonik das Scttdtat der ordieMra* 
len Staminfilhmtig. Mahler hat einmal gesagt: JBs gibt keina Harmonik, 
es gibt nur Kontrapunkt" und in diesem Sinne des Zusammenschießens der 
einzelnen Stimmen, von denen fast jede ihr eigenes thematisches Leben 
hat, ergibt sich in den symphonischen und dramatischen Werken von Strauß 
ein Zusammenklang von einer Farbcniülle, emer Auadruckskraft tmd einer 
Vsr w B ge aheit» der lüchta bis dahin Geediaffense su verlachen ist und die 
in M dneelMnden Vorhalten, in ttberqirungenen Auflötimgen, Im Um- 
deuten der Akkordfaanlien, im An^nandcffoinden verschiedener Tonarten 
den mutigsten Beutezug ins Reich neuer musikalischer Möglichkeiten be- 
deutet, der seit Richard Wagner gewagt worden ist. Zum dritten aber ist 
diese Harmonik als Selbstzweck da; zur Ausdeutung dramatischer oder 
lyrischer Stimmungen, in denen das Wort das Gesangliche verwehrt, die 
gleidMam Aber die Mnsik hinausgehen, ihre Qdtandenhdtai nicht mehr 
vertn^fen und doch durch die Mittel des Klanges und der Deklamation 
gerada in allem Unaagbaren, das in der Atmosphäre der Dichtung schwebt, 
in Lauten von uneriitfrter Intensität ausgedrückt werden. Die Harmonik 
solcher Teile ist immer ein Fund unbegreiflicher Intuition, ist bis zur 
Schmerzhaftigkeit eindringlich und verdichtet, ist von einer Neuheit im 
Hinwegsetzen über alles bis dahin Erlaubte und ist dabei so ganz ohne 
Vraikür, so endgültig, unabindariich, ilbcraengend der Natur dca Kfinadara 
gamifl^ daB ihrar auggeetiven Kraft nur aodi die unefUiigdta» da» inncrtte 
Weaen der auagedrttdEten Dinge offenbarende Klangphantasie dieser durch- 
aus innerlich gehörten Gebilde zur Seite stdit: böse, veigiftete, grauMme 
Klänge, k^t klirrende und funkelnde, wie von magischen Steinen, mond- 
süchtig fahle, sehnsuchtskranke und wieder hell flammende, zart aufsprü- 
hende, strahlend lichte in junger, froher Seligkeit. Der gewaltigste Genie- 
atreidhl diäter Art wurde edion angeführt, die KlytXmnealm-Sseaa dar 
^Blektra". 

Dann: die StrauUccfae RhgFthmik. Sie iet beweglicher, f eingliedriger, heftiger 
anfahrend, fiberraschender in ihren Gruppierungen, turbulenter und dann 
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wieder delikater in ihrem alle Monotonie zersplitternden reichen Wechsel 
als irgendeine zuvor. Sie dient, im Gegensatz zu Sc h u m a nn achea Sym- 
phoniesätzen oder n WoUtdiiii Uadmi, nienMl» dm, «in GMchnüB ber- 
mstdlcn oder in obsdnaton Festhalten den Bindruck der EinheitUchkeit 
und Symmetrie au erwecken; aoodem umgdMhrt, all diea durch ihre w* 
Sstdtcn BQacbclttngen, ihre unerwarteten, zackig aufblitzenden Rückungen, 
ihr plötrlichef? Sichverwand^» ihre Spießigkeiten und ihr spritziges, viel- 
fältiges und unabhängiges Nebeneinander zu verhüllen und gleichzeitig zu 
beld>en. Besonders, wo sie sich als Polyrhythmik des Orchester» einstellt 
oder wo sie, Wiederholungen eriiühend und anfyeitMiMnd oder, in Dureb* 
fOhrungen und oft in neuen Sataabcdmitten, die Themen irniWWend und 
neufonnend, cur rhythniachen Variation wird. Darin Utgt ihr Rda: daS 
ein höchstes Gleichgewicht da ist, daß es aber eben durch die scheinbare 
Zufälligkeit im Aufwuchem und überranken dieser rhj-thmischen Korallen- 
bäume verborgen wird. Man spürt die Beruhigung eines Schwerpunktes 
und hat dabei die Lust am Schwankenden, Unvorhergesehenen, fühlt sich 
flidier und gefiUirdet «ucleidi In dleaem WecheHqiid der rhythmiedien 
aonderiieiten. Auch hier will kein' Regel pasaen und iet docli kein PeUer 
drin; audi in all dieeer kraftfrohen Ungeberdigkeit, die dae Unachdnbarate 
dtirchbildet und in den großen Organismus atmend einschaltet, äußert sich 
der gleiche Wille zum Dasein, der jede Seite dieser künstlerischen Erschei- 
nung, der ihre Totalität und jedes ihrer Elemente ao unentrinnbar anzie« 
hend macht. 

2u alledem, neben den unbeadircihlichen Ifirakcin dea rnftcfatigen Orche- 
steraiagierB StmiB: die nnerbittUch natttriichek «eiitreidi durefaleuditcnde 
DeUamatieo, die oft durch eine Betonung, ein Zögern» eine lAiftpeuMb efaie 
rasche Änderung des Tonfalles, ein SnqMflachttngeln des Akzente am 

Schluß der Phrase den rechten Sinn der Dichtung zuschärft oder gar trans- 
parent macht. Von der „Richtigkeit" dieser Deklamation, die kaum je das 
rein Musikalische vergewaltigt, dem sie das Wort einbettet, die oft, über 
den Renn hinOber und dae Ifelmm dee Verees wieder auflösend, den rech- 
ten Zueenunenhanf betont, die dem Vera oft erat aein rechte» Ten^o und 
seine rechte Tonfärbung gibt und die dae empfindlichite Gefühl für die 
,.Valei:rs" der Worte hat, braucht nicht erst gesprochen zu werden. Auch 
hier, wo immer man eine Seite aufschlägt, das von selbst Verständliche, daa 
doch keiner vorher gefunden oder gewagt hat. Worin, dem schönen Wort 
der Stmer-Eschenbach gemäß, eben das Wesen des Gemes hegt. 

xvn. 

GewiB, vom Werk auf den Künstler zu schlieBen, nui|r •»■***''****H bedenk* 

lieh sein: dort besonders, wo die Phantasie mitschöpferisch ist imd wo die 
Sehnsucht zur £rfülltuig bringt, waa die Wirklichkeit verweigert. Aber 
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der SddnB vom Künstler auf das Werk wird immer zutreffen müssen, wo 
es sich um wahrhafte und „gewordene", nicht ntir um gemachte Kunst 
hamdelt. Der Künstler wird immer in seiner Schöpfung zu finden und wird 
doch reicher und stärker sein als jedes seiner Werke; und wo dies nicht zu- 
trifft, wird man sdlfeesi mit dtm Vacdacfafc UbmcI* tun, daAld«r kein Schaffati. 
w» FOlto^ toodeni eiiiai mum dem Mangel, aut dem Vedangca nach FttUe 
da ist. Bei StianB aber trifft es au; wenn es auch sunHchBt nidit leicht sein, 
mag, die seltsamen Kontraste su erklären, die zwischen seinem ruhig ins- 
Leben blickendm, festen, j^elassenen Wesen, das keiner Niedertracht, aber 
auch keinem Triumph gegenüber seine frohe Sicherheit verliert, und der 
furiosen Schleuderkraft, der grauenvollen Ekstase, der rasenden Torpedo- 
gewalt mancher seiner Werke zu walten scheinen. Aber eben doch nur 
scheinen. Vor allem» weil der Mensch StrsuB sich mit ebensolcher Energie- 
in der Hand hat wie seine Mnsilt. BImbso wie er sein Ordiester su fuicht* 
barem Ttunult aufpeitscht, es hinscbiefien IftBt nnd es rechtseitig wieder 
einhält imd bändigt, wie er die entsetzenvollsten Laute seiner Gestalten 
plötzlich zu zitternd schwärmerischem Gesang wandelt, so meistert er auch 
sich selbst; und nur jene, die ihn in Momenten der Abspannung und der 
Überspannung, nach der Leitung eines begei^emdoi Werkes^ nach einer 
seiner BtstanffUhrungen oder unter dem heftigen Eindruck iigeodeiner 
lebeneinhaltvotlen ÜberFSSchnne seeehen haben, wissen von dem Stuzm- 
seines gans jungen Enthusiasmus, seinem derben Zorn, seinen jäh ia 
Extremen brennenden Stimmungen, von allem Unband vmd Dämon in ihm, 
der für gewöhnlich hinter dem selbstbewahrenden Visier seiner heiteren 
Bestimmtheit und Stetigkeit verborgen bleibt. Ebenso wie- die wenigsten 
von seiner anteilvollen Wärme für alle suchende Begabung, von seiner lund- 
liclien Lustigkeit, von der unbedingten, wiS«w«i*t*aH Zuveriässigkeit und 
Auirichtigikeit seines geraden und unverschnSckelten Wesens, von der 
kritischen Schärfe dem eigenen Schaffen gegenüber, tber euch von der 
stolzen Würde seines Selbstbewußtseins wissen, das seinen Ruhm nicht 
wie eine Vereinsfahne, sondern, um ein Hofmannsthalsches Wort auf ihn 
anzuwenden, wie eine Schuiischnalle trägt. Lauter Ding^e, die in solch drasti- 
schem und verblüffendem Widerspruch zu dem „Spekulanten", dem 
„Bgoistcn", dem „nQcfatenien Rechner", dem „ptaktisdien** Strauß stehen 
— demZenbild, das von fein d se l iger Gescfaiftigiceit immer noch ins Bewußt-^ 
sein der Gegenwart elnsuseichnen versucht wird und das jeden, der von 
Strauß wirklich weiß, mit einem Zorn und Ekel erfüllen muß, für dessen 
Ausdruck das verächtlichste Wort noch allzuT-ahm ist. Der „praktische" 
Strauß vor allem: der Tondichter, der in jedem Werk derart seine Phan- 
tasie walten iäHt, daß er unbekümmert Schwierigkeiten der Ausfvihrung 
hiuft, die sunidist unüberwindlich scheinen imd die Interpretation seiner 
MusÜK lange Zeit gehemmt haben; der nicnuds eine Konsession gemacht 
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oder auch nur durch die Wiederholung des Gleichen eine Erleichterung 
des Verständmsses ermöglicht hat; der nach der ».Salome", wenn er 
geschäftsklug gewesm wäre, eine leicht schwebende Spieloper hätte noachen 
mfiMca <— wie «s sein heÜBichtiger Ventand ihm auch riet — und der den 
blutigen, «cifleiachenden, «chaudervoUw SdiifrWiieiitn der ^^iAkxwf-Wtkt 
verfiel, um sich dafür gleich als Pächter der Hysterie beschimpfen au leiten; 
der ein kleines Werk schaffen will, um dem Freunde Reinhardt zu danken 
— und es wird die ,,Ariadne" daraus: die alle Aufführung erschwerende, 
nebenbei nur stilspielerische, unorganische und erfreulicherweise em paar 
Jahre später gelöste Verbindung von Schatxspiel uod Oper, die nd>en aller- 
httcbeten Protagonisten der Dantdlung und des Gesanges gans n^enbei 
auch 36 allerhöchster InstrumentalkOnstler cur Bewiltigung des gleich 
einem Edelsteinschatz flinUMCnden, von exquisiter Juw^erhand zum 
Geschmeide gefügten Kammerorchesterparts bedarf und dem Sänger, dem 
Maler, dem Dirigenten neue Probleme ohne Zahl bietet (wie jedes neue 
StrauBsche Werk übrigens; auch hierin i$t er ein Erwecker aus aller 
Erstarrung und ein Briidber der tecfaaiMlMn Möglichkeiten). Dicaer Toop 
dichter ist so wenig ,j»raktisch'' als der Hann selber, der sich niemals um 
„Beziehungen" schert, den EinfluBreidien in tingeachonnkter, ja oft grober 
Aufrichtigkeit die Wahrheit sagt, die „herrschenden Parteien" brüskiert, 
den Philister verhöhnt und aufreizt (der ihm trotzdem in Scharen nachläuft), 
der jeder Begabung, also der „Konkurroia" allezeit em Helfer war — 
Phuner, Humperdinck, Hausegger. Schillings, Blech, Reznicek, Bittner, 
Pried» Biachoff, Brecher, der junge Komgold und viele andere könnten davon 
eraäUen — der nie eine Zusage macht, die er nicht einzulösen vermag, aber 
deaaen Wort auch ndt unveriirttcidicher ZuverlMgkdt featatdit; der fflr 
die soziale Würde des Standea — und wahrlich nicht für seine eigene Penott, 
für die es nicht vonnöten war — mit aller Spannkraft seines Temperaments 
kämpfte und Hiebe austeilte und der sich nicht scheut — die , .Parsival"- Vor- 
lage im Deutschen Reichstag war vor ein paar Jahren so em Fall — für 
idedle Dinge all den Machthabem des Materiellen ins Gesicht zu schlagen. 
Wie er von den Pflichten des GleichetrdMnden denkt, hat er bei Mahler 
bewiesen, für deaaen Sdiaffcn er aich ala ecater elngeaetat und bia heute 
mit allem Nachdruck imablässig betätigt hat. Ifalder selbst hat das mit 
lebhaftester Dankbarkeit empfunden und in den schönen Worten, die er dir 
über an Arthur Scidl schrieb und in denen er nebenbei sein künstlerisches 
Verhältnis zu Strauß in eine scharfe Formel faßt, ist nichts von der 
beschränkten Unduldsamkeit gewisser Anhänger zu spüren, die vermeinen, 
Straufl aldehnen au mliaacn, wenn aie Mahler lidicn (und umgekehrt), d>en> 
so wie CS noch immer solche gibt, die es für unvereinbar halten, Brahma zu 
verehren und in Richard Wagner ihr höchstes Kunateiiehma zu empfin d en . 
Was ungeffthr ebenso klug und richtig ist, ala wenn ein Aatranom ea 
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ablehnen wollte, den Saturn wissenscbaftlich zu betrachten, weil der 

Jupiter in anderen Bahnen kreif^t. Mahler selbst dachte anders. „Sie können 
sich nicht denken," schreibt er, welche Seelenang^t mich oft gepackt, wenn 
ich so Partitur nach Partitur in meine Lade gelegt, ohne daß jemand (trotz 
krampfhafter Anstrengungen meinerseits) von meinem SchaÜen Notiz 
genomnicn taSfete. Ich werde die» StrauB nie veifeseen, daB «r in wahr- 
haft hocfaheniger Weise den Anlafl dasu gegeben. Mich als seinen „Kon- 
kurrenten" zu betrachten, wird mir allerdings niemand zumuten dürfen 
(wie das leider jetzt so oft geschieht). Ich wiederhole Ihnen, daß ich zwei 
solche Leute nicht als »Subtraktionsexenipel' ansehen kann. Abgesehen 
davon» daß ich wohl nüt meinen Werken als Monstrum dastehen würde, 
wenn niclit die Straufiechen Erfolge mir die Bahn geö£Fnet, sehe ich es als 
meine gröBte Freude an, dafl ich unter meinen Zeitgenoesen einen solchen 
Mitfcünurfer und MitschafPer gefunden. Sch^Mohauer gebraucht irgendwo 
das Bild zweier Bergleute, die von entgegengesetsten Seiten in einen 
Schacht hineingraben imd sich dann auf ihren unterirdischen Wegen 
begegnen. So kommt mir mein Verhältnis zu Strauß treffend gezeichnet 
vor . . ,** 

xvm. 

„Gefühl ohne Denken ist Dusel**, hat Hans tob Bfllow einmal gesagt und 
Richard Straufi ist auch in diesem Sinn sein edtiter Jünger. Zu seinem imd 

unserem Glück, wenn auch zum Schaden einer Wertung, die, von alters 
her überhefert und, seltsam genug, heute noch nachgesprochen, die Emp- 
findung über den Geist stellt. Nur daü es durchaus nicht von vorn- 
herein einsusehen ist, warum die viel seltenere und nur eriesenen 
Raemplaren der Menschheit dgene Gabe der subHmen, hellen und 
staricen Geistigkeit weniger wert sebi soll als die eines Gefildes» die sie» 
selbst wenn es in reichem Mafia da ist, mit der Mehrheit der Mensch- 
heit gemein haben und die ihnen, da ja jeder im Kunstwerk nur so viel 
erschaut, als in ihm selber lebendig ist, die viel weiicrreicheiide, echo- 
erweckende Wirkung auf die Vielen moglicht macht; wahrend der Geist in 
seiner kostbaren Vereinzelung immer nur zu einer spärlichen, gleichgeartet 
wertvtdlen Iffindecheit au sprechen vermag. Worausi nebenbei gesagt, er- 
sichtlich wird, in weich verführerischer Mischung beides, Empfindung und 
Geist, bei StrauB vereint ist, der, merkwürdig genug, die Menge der Ge- 
schmackspächter hinreiBt, aber dabei den verwöhntesten Einsiedler des Gei- 
stes entzückt. Seine klare, gesunde Kraft kennt keinen , .Dusel", keine Auf- 
dringUchkeit dumpf dämmernden Gefühles; alles ist beherrscht durch das 
Korrektiv eines kristallharten und lichten Intellekts, der auch die Wider- 
spräche der Empfindung sur Ordnung UtaMÜgt und aus ihrem unausgetilgten 
Dasein einen Reis mehr holt. Was ihm auch pOnktlich den Vorwurf derKSlte, 
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der bloßen Verstandcsarbek eingetragen hat. Ein Mensch und Künstler hoher 
Art wie Josef Kainz. einer der wenigen Erwählten^ der seinen besonderen 
Berui gieiciiäam zufällig und nur als den am unmittelbarsten wirksamea 
«Ufttbto und dar wh, •wdtdu. inuiMr er gettellt wocdcn wir«; liiBdiat königlich 
bevi^Uirt hitte^ hat Mttlebens unter dem gldcfacn Vorwurf su leiden gehabt. 
Weil man übenah, was Ihm mit den andern gemeinsam war und nur die 
seltene Energie eines flügelschlagenden Geistes empfand, mit dem er jede 
Materie durchleuchtete und die der Masse fem und unbehaglich war. 
Vielleicht ist das auch der Grund zu der ^^^.mderlichen Tatsache, daß 
Richard Strauü, wenigstens bis vor kurzer Zeit, eine so merkwürdige und 
befremdende Wirkung auf unsere Gegenwart hatte: er betört, regt auf, 
atanniert^ verbreitet Qi tnt und Fülle und fassiniert, ohne warn t su tiwi T l i tH t 
er beswingt, ohne recht gdidit su werden. Was Mch jetst erat au indem 
acheint, wo die Empfangenden weniger auf das äußerlich Blendende, Ver- 
wirrende imd Kämpferische dieser Kunst und mehr auf ihre absoluten Werte 
eini^^estcUt sind; dit>,er Kunst, die in ihrem irenetischen Temperament, in 
ihren stark geladenen elektrischen Spannungen unsere eigenste geistige 
Angelegenheit, unaere Lust und unseren Stola, unaere Art au wadicn und 
zu träumen in Tttnm abgdiandelt hat Das alle« wird bald um so froher 
erkannt werden, je mehr die Sensation, mit der barer MiBvetstand und allxu 
journalistisch-geschäftiger Nachrkhtendfer diese Werke befleckt haben, 
von ihnen abfällt und bis sie, von der j^ieri^en Zudringlichkeit des Modi- 
schen losgelöst, ihre rciue Sprache reden werden. Aber es mag sein, daß 
auch dann noch ein Gefühl der Distanz bestehen bleibt, das trotz alles feiurig 
Emotionellen dieser M uaik eben doch in üirem Cevdiralen begründet iat. 
Denn wirklich iat Richard Strauß ebier der lebenaveilaten, bewtgliduitan, 
acliirfatai Getater unserer Tage. Auch wer ihn nidUb kennt, vermag daa 
PUnomen diMar gleichsam radioaktiven, hellsichtigen Geistigkeit unmittel- 
bar zu erleben, und ich mte jedem, der sich Strauß nahe fühlt, aber auch 
jedem, dei ihn noch verleugnet, das zu tun und sich eme hohe und wert- 
volle Stunde zu bereiten: indem er einmal die Dichtung der „Salome", 
be a aer aber noch die der „Eldrtra,'^ heniimmt, aie gana für sich betrachtet, 
in üirem Inhalt, aber auch in iluren MaBcn, Uaren Binacdreden, üiren ver- 
adiiedenen Stimmungen, ala wiren ne nie in Ifqaik geaetat worden, und 
dann daa l^eiclie noch einmal tut, jetzt aber an der Hand des Klavieraus- 
zuges oder, wenn es geht, indem er die Musik einfach in seinem Gedächtnis 
dabei vorüberziehen läßt. Ich glaube nicht, daß es einen geben icanru dem 
solche Betrachtung nicht zu emem Fest wird. Ich wenigstens war kaum 
jemals in aUihe fem Bann staunender Ehrerbietung, als in solchen 
Stunden, in denen ich nicht nur der groBartigen Architektur gewahr 
wurd^ die erat durch die in näditigen Mafien gUedemde Muaik in daa 
Drama cingdbaut worden ist, sondern auch im einaelnen, in Stdlen, deren 
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rniMtkiiHiiche Bfgi«bigkeit kdnar, denn gcBtdgerte AufldrackatnögUchp 

keiten aber auch der Dichter selber kaum ahnen konnte, diitdl die Pracht, 
die Plastik, den inneren Reichtum erp;riFfcn v.nrde, in denen all dies in 
wunderbar geschlossenen Gebilden crs^länzte; dann aber auch, als mir die 
schöpferische Kraft des musizierenden Dramaturgen, der hier am Werk ist, 
klar wurde: der einen Vorskomplex an einen anderen Platz als an den ur- 
ai»iliigliclien stellt und ihm dadurdi «rat die rechte eiaaddageiidc^ dcut- 
lidie» draauitlecli notwendige 'Wlrkimg pbt, wihrend er voilier nnbenicrkt 
geblieben oder gar als Länge fühlbar gewoidcn urib«; der durch ^nnvollste 
Kürzunj^en, knappere Übergange, Umstcllnnf^en und wieder durch manche 
Erweiterungen nicht nur richtigere musikalische und dramatische Propor- 
tionen schafft, sondern erst Möglichkeiten für die Musik und ihre Konti- 
nuität gibt, aber dasu auch adstringierend und vereinfachend wirict und die 
klaren Uffirisse der Szene von allem Belweric befreit. Die duTSotbcnüip 
Szene der »^Icfctra" der Sdienocinfall de» Judenquintett» in der „Salome^, 
der Aufbau von Elektras erstem Monolog, die Zusammen fnssung und (üe 
Profilierung der Orest-Szene — überall eine formbildende Werbf^elwirknng 
zwischen Dichtung und Musik, überall eme Sicherheit des Griftes, eine 
beispiellose Gabe, alles in Musik zu verwandeln, aber auch gleich von vorne- 
herdn gleichsam „in Musik zu denken**; und vor allem dne gesetzgeberi- 
sdie, sichtflnde, tmigfuppierende SouvetSaitSt der Kfbutlerhand, die man 
hier in betroffener und freudiger Bewunderung in den Heindiddraiten ihrer 
Werkstatt bdauscht Der unvergefilichste Blick in diese Werkstatt aber war 
mir einmal vergönnt, als mir Strauß das Manuskript der Dichtung eines 
seirur letzten Werke, der ,,Frau ohne Schatten", anvertraute. Auch hier 
war es überwältigend, seinen Spuren zu folgen, zu sehen, wie ein Wort, 
das im ursprünglichen Zusammenhang matt, ja oft flberfflissig sduen, an 
der Stelle, an die es der Meister dann eingliederte^ pltftdich «nfleiichtete; 
wie ein kurzer Strich zwei auseinanderliegende Repliken zur Einheit bandt 
der fortlaufenden musikalischen gemäB und dazu zur unerwarteten Steige- 
rung erhöht; wie ganz karge Einschübe eine Motivierung brachten, aber 
gleichzeitig auch formbedingend für das Gleichmaß oder für den Wechsel 
des Musikalischa:i wiu-den; wie er überall ordnend das Wesentliche her- 
vortrieb, AUzuhrdtcs oder bloflo Wiederholung vcsrdichtend, hier eine 
kurze, treffende Frage an den Dichter, dort eine für i^ter wichtige Bemer- 
kung notiert. Das Penelndste imd Überraschendste aber waren seine Rand- 
glossen neben jeder Zeile; Tonartenfolgen, hie und da ein, zwei Noten- 
köpfe, eine Akkord harmonie, und nichts als das; kein Thema, keine Instru- 
mentationsangabe, kein Tempo, kein Leitmotiv, nur diese kurzen Schlag- 
worte neben jedem Vers: As-Dur, C-Dur, C-Moll .... Idit welcher Macht 
der Vision, wie cndglUtig und unabweiabar mu0 die Musik beim Einver- 
leiben der Dichtung in ihm aufsteigen, daß diese kargen Budistabenzeichen 
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ihm nis Erinnerangsbild genügen! Hier begimit das Unsagbare; die Mani- 
festation des Genies, das Mysterium des schöpferischen Menschen. 
Wie aber dieser schöpferische Mexvsch dann arbeitet, wie er sich seinea 
Einfall erst verdient. Ihm sein Lctitat und Qdieunates entlockt, daa zeigen 
•eine Skizxenbttcher. Immer wieder und wieder wird ein Thema aufgeseicb- 
net, noch einmal in Angriff genommen, harmonisch in seiner rhythmischen 
Ergiebigkeit und der seiner Umwandlungsmöglichkeit ausprobiert, für alle 
späteren Wiederholungen in verschiedenen Tonarten geprüft, bis es seine 
unabänderliche Gestalt hat, bis es der rechten Einordnung in das Ganze 
würdig ist. Betrachtet man dann, was aus der Skizze geworden ist, wenn 
die l^attitur in der fabelhaften PrädeioiMasbeit ihrer iweiiglich feinen und 
komplieierten Verüderungen da iat» imd weifi man obcndrdn, in wdcb er- 
staunlich rascher Zeit diese bis in den letzten Takt durchgebildeten Werke 
vollendet worden sind, dann steht man vor der Unbej^reiflichkeit eines 
Wunders: vor der organischen Schöpfungskraft des Musikers, vor der 
geistigen Kraft des Arbeiters. „Genie ist Fleiß", hat einmal ein genialer 
Mensch gesagt. Das ist gewiB wahr, wenn es auch vielleicht tmc gefähr- 
liche WaiiriMit ist und eine^ deren Umkefarung keine Geltung hat; sonst wäre 
mancher bieder emaige Univerritätsprofeaaar der lEuaik ein Genie und die 
produktive Fähigkeit mit dem Sitzfleisch identisch. Aber bei StrauB stimmt 
es. Wie bei allen großen Meistern steht auch bei ihm die ungeheure Arbeits- 
leistung^, die er als Tonsctzcr und als Dirigent, aber auch in seiner erzieh- 
lichen Tätigkeit, in der Förderung der Gefährten, die er als Vorsitzender 
des Allgemeinen deutschen Mttaikverdnea und der GenosaenBchaft der Au- 
toren durch kräftigste Ekflufinahme und durch eigene Initiative vollbringt» 
unbedingt in gegenseitig sich steigernder Wechs^wiifaug au aejnem schöp- 
ferischen Vermögen. Kein Zweifel, daß ein tatenleeres imd entschlußloses 
Abwarten der rechten Stunde ebenso abstumpfend und lähmend auf die 
künstlerische Imagination wirkt, als das fortwährende Training des geisti- 
gen Huskelspieles die produktiven Kräfte frisch, geschmeidig luid m steter 
Bereitachafk fOr den Segen dea frucfatbaMn Einfalla UÜk. Ifähr ab daa: 
solch andauernde» jeden trügen Fettansata hindernde, beweglich und nervig 
bewahrende Arbeit erhöht die Disposition der Genialität; der Fleiß ru^t 
die Inspiration herbei. Das weiß Straufi sehr wohl und seine schon rein 
quantitativ immense Tätigkeit hat in diesem Wissen und in der frohen 
Regsamkeit des schöpferischen Bedürfnisses ihren Gnmd. Ihre Resultate 
aber efaid nicht nur in den minutiSecn Präzisionsarbeiten seiner Partituren 
erridtüich; de xdßeo. sich ebenso in dem gesteigerten Niveau jedes Orche- 
sters, das unter ihm musizieren durfte und empfunden hat, wie t w in leiden- 
schaftlicher Drang nach Vollkommenheit ganz neue Energien in jedem 
Einzelnen und in der Gesamtheit ihres reproduzierenden Vermögens ent- 
bunden hat, im Durchbringen junger Begabung, der er die Hemmnisse aus 
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dem Wege räumte, in den wirtschaftlichen Vorteilen, die er — im Vcnane 
mit dem unermüdlichen Friedrich Rösch — seinen Kunstgenossen^ oft gegen 
deren eigene Beschränktheit und Zaghaftigkeit, im Kampfe gegen proftt- 
gierige Verleger errungen hat, ,,guter Kamerad liiid Marschall Vorwärts 
zugleich, ohne viel Dank zu ernten und gleichgültig dagegen; und nicht 
xuletxt in seinem vehementen» rttcksichtslo» geraden Eingreifen überall 
dort, wo ihn verderbliche NacUäSBigkdt, ^itiirfi^u Gewcrfmheit und 
indolente Frivolität des künstlerischen „Betriebes" empört, wo es 
"Leistung«! und Zustände ?a bessern gibt, wo die satte Frechheit 
philiströsen Größenwahnes sich schädigend und in aufgeblähtem 
Besserwissen in Dinge der Kunst und der Künstler mengt. Lauter 
Vnrksamkeitcn, von denen jede einsdne genügen kdnnte, ein lIaiaclMn> 
l«l>en aussofttUen, und die Belbet dieser Virtuose der Aibeita- und der 
X^ebenskunst nicht m vollhringen vermöchte, wenn er nicht durch seine 
crataunliche Fähigkeit des E^itspannens, des Ausschaltens und Umschal- 
tens rätselhafterweise immer noch Zeit tu allen möglichen unwesentliche- 
ren Dingen fäii lc — zur gewissenliattcn Erledigung seiner sehr umfang- 
reichen Korrespondenz beispielsweise — und sich Auiatmungspausen mit- 
ten in diesem fast unsim^gen Stinmlattf tchafe^ der jsda aadem als diesa 
kraftvoll gesunde und durchhaltende Natur einfach aufbrauchen und aer- 
stören mOfite. 

XIX. 

Er ist - ich hal)e es in anderem Zusammenhang schon gesagt — ein Mei- 
ster des Sich-bewahrens. Nicht viele vermögen es. bei gleicher Aktivität 
und gleicher Anteilintensltit derart Distans su haltenb allM ümen Ungemäfie 
abniwduen, sich selbst in menschlichen Benetumgen, die ihnen wert sind» 
nicht zu verausgaben. Aber er hält es sich sdber g^enUber nicht anders, 
läßt sich nicht gehen, verbietet sich unnütze Emotionen und ist auch in 
alledem ein Beispiel künstlerischer Hygiene. Trotzdem irren jene, die ihn» 
der trotz aller inneren und äußeren Stürme der Welt immer ein gelassen 
heiteres Antlitz zeigt, deshalb frostig und teilnahmlos schelten. Diese 
Ruhe und Dberlegcnlieit, mit der StrauB seine Kunst und sein Lelicn ge> 
meistert liat, die niemals das Steuer aus der Hand vertiert und manchmal 
den Eindruck ironischer Kühle v. eckt, hat die Wdt über ihn getäuscht. 
Nicht nur ^;einc Werkp in ihrem Unband, ihrem fiebernden Reiclitum, ihren 
unerhörten Wagnissen und Siegen beweisen, daß jenes betrachtsam ruhige 
Gesicht nicht immer sein wahres ist. Man braucht ihn nur in einem der sel- 
tenen Augenblicke zu sehen, in denen manche Hemmimgen durch die Er- 
regung nach einem durchmusixierten Abend, oder vor einer seiner Erst- 
aufführungen aufgehoben rind oder in denen er die Enqiörung Ober aünt 
perfide Niedertraciit niclit langer einsudämmen vermag; braudtt ilm dann 
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nur reden xu hören und zu fühlen, welch fanatische Begeisterung für seine 

Sendung und welch schmerzliche Glut in die<5em Künstler kocht, aus dem 

jetzt, leidenschaftlich, tiberstürzt, gleich heißen Tropfen sprühend, Worte 
hervorbrechen, die lange und in ieidvolien Erfahrungen in ihm gereift sein 

müssen und die einfach das Gesets ausbrechen, das man in seiner und wohl 
in jeder groBen Kunst su ernennen hat — und man wird für immer wissen, 

daß dieser Mann niemals einen Takt ohne inneren Anteil, bloS mit der sou- 
veränen „Technik", kalt und „darüberstehend" in bloßer Berechnung; auf 
die Wirkung niedergeschrieben hat. Und man spürt es dann auch, wie weh 
es ihm doch tun mufi, wenn er selber scherzenden Mundes sein Bild ent- 
wirft, wie es von wohlfeiler Tücke und Dummheit gezeichnet worden ist: 
als das einer Art „MusikschneiderB", der den ganzen Tag darüber verbringt, 
über die von ihm zu schaffende Mtunkmode des nächsten Jahres und über 
die knallendste und verblüffendste Sensation nachzudenken. Er leidet bit- 
terlich unter solchen Dingen, map; er sie auch, iinsentimcntal wie er ist, 
rasch abwehrend von sich abstreifen; aber ich selber habe m den Augen 
dieses so ganz beherrschten und zurückhaltenden Menschen Tranen ge- 
sehen, weil irgendein Bursche, der ihn beim „Roeenkavaliei" der zahl- 
reichen iiiiii^ ndjenbei, des {{ffentlichon Tmcrccscs immer sichem — 

Verlcgemotisen halber der gerissensten Rddamemacherei beschnldigt hatte, 
dann vor der „Ariadne" das eben durch solche Vorfälle veranlaBte, an seine 
Freunde, Verleger und an die Bühnen gerichtete Verbot des Meisters, auch 
nur ein Wort über das Werk und seine Axifführung in die Blätter gelangen 
zu lassen, als eine neue Spekulation auf die durch solch geheinuiisvoUes 
Schweigen erregte Spannung zu denunslereii wagte. Sei so keusctaj ^e 
Bis, so rdn wie Sdmee, du wirst der Verieumdung nicht entgehen. Aber 
StrauB könnte einfach nicht leben» wenn er, der tvin mag, was er will, und 
doch der Miikieutung nicht entrinnen kann, es statt den Vielzuvielen nicht 
lieber nur sich selber — und ganz wenigen um ihn - — recht machen würde; 
wenn er nicht die Zugbrücken aufzöge, zur Pfeife nicht Fortunen diente^ 
nadi Lanne drauf zu spielen, sondern gleichsam einen leeren Luftraum 
swischen sich und alles legte, was ihn innerlich schwächen kfionte. Mit alle* 
dem aber k&mte er, dessen verschieden« Pflichten blofi in Evidena zu hal> 
ten schon eine BOrde ist, nicht dieses unb^reifliche Quantum vielfältiger 
Arbeit leisten, wenn er nicht in so hohem Maße die Gabe hätte, sich selber 
zu entwischen, sich auf den Alltag einzustellen und m heiter angeregter 
Geselligkeit, kindlich vergnügt über jeden Spaß, oder bei seiner gelieb- 
ten Skattiartieb die ilun die Aflsdtfrieikdiea so sehr verObcIn, die notwen- 
dige Ablenkung und neue Mtmition für die Nerven in einem Ausruhen zu 
finden, das den Geist doch nicht ohne Funktion liflt und das ihn nur, spiele- 
risch und ohne Schwere gesammelt, zu angenehm unwichtiger Betätigimg 
disloziert. Aber gerade das ist es, was sie ihm, als mit der Würde und 
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dem Ernste des Künstlers unvereinbar, immer wieder verargen, statt di« 
famose Disziplin zu bewimdern, die in solcher Lebensiiihrung liegt. 
Sie wiMwn tbca aldit, was er weiB: daB auch der geniale Menedi nicht 
imunteriMTOchm genial iet. DaB ea ndndestens ebenso viele Stunden seines 
Lebens gibt, in denen seine B^abtmg schweigt, als solcliei in denen sie laut 
wird. (Nur daB die meisten diese Stunden verkennen und verwechseln.) 
Gewiß • es gibt ganz Seltene, die, wie Schubert oder Johann Strauß, von 
fortwährender Eingebung überschüttet werden, von der sie sich befreien 
müssen, und sei es im Wirtshaus, im Freimdeskreis, auf Spaziergängen; aber 
sie sind mdst von der Art» der keine Bntwiddung gegeben ist und deren 
besaubenider ReMttum, wahllos strSuMiid, die eigenUiche Arbeit des Auf* 
bauens tmd des organischen Gestaltens gehindert hat. Die wenigen aber» 
die auch in die geringfügigste Verrichtung des Alltags ihre ganze Inten- 
sität legen, immer in Flammen stehen und sich unablässig verschwenden, 
sind dann auch solche, die sich allzufrüh verbrauchen und die sich im 
Leben unglücklich fühlen, weil sie die Rückkehr ins Erdenleben nach 
Stunden, in denen sie eiltöht, entsdbstet und cntrttckt waren und ihren Gott 
geschaut haben, nicht mdir e t tragen kttnnen. Mahler war so. (VieUeidit 
fibrigens, daß das Ganze eine geistige Rassenfrage ist.) Für ihn, der ebenso 
der Ausschaltung bedurfte, war es seine Direktionsfühning mit all ihren 
Verzweigungen des Regieführens, Dirigierens, vor allem aber der ihm viel 
femer liegenden Dmge der Administration, der Diplomatie im Verkehr mit 
den Künstlern und des ganzen äußerlichen OpembiÄriebes. So sehr, daß sich 
fOr ihn die Zeit des Produzierens in die wenigen Perienwochen des Sommers 
drängen lassen muBte. Aber scOist jene ablenkende Tlti|^t war noch 
allzu verwandt mit seiner schöpferischen, hatte suvid Gemeinsamkeit der 
Materie und es ist gev.dß, daß all dies an ihm zehren mußte. Sicher, daß der 
Straußsche Skat — der eine so ausgedehnte Betrachtung nicht rechtfertigen 
könnte, waren mcht mit all diesem vermeintlich Nebensächlichen und 
Unschdnbaren so vide allgemeine Probleme der kttnstlerjscben Psyche 
verknapft — fOr die Ökonomie der produktiven Kraft ersprieOlicher, hygieni- 
scher und lebenserhaltender Ist. Wobei die Bdiaiqitung sdner Partner lustig 
ist, daß er — sogar an Tagen seiner Premieren — ebenso „thematisch" 
spielt, ebenso abgefeimt scharfsinnig und überlegen, wie er seine Partituren 
schreibt: ein völliges Entfliehen zu irgendweichen Dingen, die mit seiner 
Kunst nicht den mindesten Zusammenhang haben dürfen, um sich dann 
um so mehr TöUig konse nl ri e ren su können. 

XX. 

Er ist die Sachlichkeit selbst. Dieser brennende Phantasiemensch, der die 
lieblichsten und die furchtbarsten Erscheinungen der Menschheit durch 
seine Musik zu sich herzwingt und sie erst durch seine Töne für sich und 
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liit die Verstehenden diaphan macht, wirkt im Leben beinahe nüchtern; 
so wenig feierlich und pathetiicb ist er. Sehr im Gegeasats ndbenbd zu den 
pompösen und sehr verdSchtigen „Priestern" der Kunst, die in Wahclieit 
nur ihre Pfaffen mnd, unduldsam, immer mit Würde drapiert, sonor, in 
falschen Wichtigkeiten erstarrt und keines guten und freien Lachens fähig. 
Strauß ist ihr pjerades Widerspiel. Er lebt in der Tat. nicht im Wort. Von 
den vielen „idealen Forderungen", die er alle erfüllte, hat ihn noch keiner 
reden gehört. Auch, weil er alle Abstraktionen haßt ; ein Kerl, der spekiüiot, 
ist ilmi ein Abscheu. Auch In der Musilc, und vidlddit liegen gerade hier 
die Grensoi seiner Kunst. Das seigt tidi «udi ia seinem Dirigieren, von 
dem noch sn sprechen sein wird; seinem eigenen Gcstindnis nach dirigiert 
er schlecht, wenn sich die Musik, die er zu interpretieren hat, für ihn nicht 
in lebendige Bilder umsetzt. Aber ehenso zeigt sich m semer Kunst der 
Orchesterleitung, die, aller bewuüten Willkür fem, immer auf den Buch« 
Stäben der Partitur surttckgeht, nichts aufier dem V^en des Komponisten 
kennt, auf höchste Deutlichkeit dringt und nur in der Wiedergabe seiner 
eigenen Wok^ sber bd keinem fremtai Nachaidit walten lifitt jene tiefe 
Saddidikeit, die sich auch in seinon Verhältnis zu dem von ihm Geschaf- 
fenen ausdrückt. Er ist selber sein klarster Kritiker, weiß am besten, was 
ihm gekmgen und wo ein noch unbewältigter Rest rnrückpjeblieben ist; 
überrascht o£t durch seine Lieblosigkeit gegen jene seiner Werke, die ihm 
entwadUMn sind und Ümi nidits mdir su sagen halicn, vcraddciect hekut 
Sc&wttche, fordert seine ^iteipretca bei einer bestimmten Steile auf, eie 
ruhig so „menddsBolmisch sclmiaclitend" zu spielen, wie sie eben ist, 
erklärt den Orchestermusikem, warum ein Stück aus seiner Brahms-Zeit so 
„miserabel instrumentiert" sei, und bittet sie um ihre nachhelfende Unter- 
stützung, deutet ihnen aber ebenso in ruhigem Stolz den Sinn, die Absicht 
imd den Inhalt einer genial bloidenden Episode aus, ganz schlicht, fast 
trocken und doch mit dem en^finäbaren Hochgefühl des Bewußtseins der 
eigenen GröBe. Dieses sachliche Wesen, das nizgcods Übertreibungen und 
Wichtig^tuerei duldet, dem der Mißerfolg gleichgültig ist, wenn Werk und 
Aufführung vor ihm bestehen, und der Erfolg; verächtlich, wenn das nicht 
der Fall ist — dieses Wesen ist offenbar angeboren, wenn es auch durch 
Selbstzucht zu solch schönen Merkmalen dieser inneren Wahrhaftigkeit und 
dieses kBnstlerischen Ernstes eifaSht worden sein mag. Bs liat sich schon 
bei dem sechsehnjahrigen Gymnasiasten geSufiert, der am Tage nach der 
von fast sweitausend Zuhfircm umjubdten Uraufführung seiner ersten 
Symphonie unter Hermann Levi ruhig in der Schulbank saß, tÜMg 
mitdeklinierte imd konjugierte und in nicht?? merken ließ, daß ein immer- 
hin imoewnhnliches, ja außerordentliches Ereignis ihn vor wenig Stunden 
über all seine Kameraden emporgehoben und ihn mit den Strahlen des ersten 
Ruhmes angeglüht batle. Weil fOr ihn idcfat der Erfolg, sondem das Pro« 
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diizieren seines Werkes das Ereignis bedeutete, über da«? er vollkommen 
hinausgewachsen war, sobald er sich in eine neue Arbeit hineingestürzt 
hatte. Wm andi, bdUnfig bemedrt, der Grund sa vider Gk^snanchaft war, 
und auch dazu, daB sich trots rauschender BdfaUaknndgelnuigea eine 
eigattdlche StrauB-Gemeiiide so spät erst eiiaammanfand. Sie kocmten ihm 
nicht nachkommen, hatten sich von ihrem verwirrten Staunen über ein 
Werk noch nicht erholt, als schon ein durchaus anderes wiederneue, bestürzte 
Überraschimg' wachrief. Wie Goethe war er umner schon längst in Erfurt, 
wenn sie ihn noch in Weimar glaubten. Dadurch hat er es den Gegnern 
leidit und den FMunden adiwer gemacht; denn dafi einer, dem Glttck und 
Erfolg in aoldier FBlle enteil worden sind, ca dodi nicht nötig hat, in immer 
ttäbeachwichtigtem Sndien und Versuchen nach Neuem zu laiqjen, aidt nie 
zu wiederholen, immer wieder die Menschen aufzu^itacheln und zu beun- 
ruhigen, statt alljährlich die schon bewahrte s^tnyibonischc otkr drama- 
tische Dichtung in erneutem AufguB von sich zu geben, mußte doch jedem 
Vemfinfögen klar sein. So daß es bei den einen nur das Geschrei: „Senaa- 
Üon um jeden Preis!** gab, bei den anderen atUlea, enttäuschtes Kopfschüt- 
tdn. Dafi gerade diea „UnTemflnftige**, dieaea niemals im Eroberten Aua- 
ruhen-wollen, das Schönste an Strauß ist, haben sie erst im Laufe langer 
Zeit einsehen gelernt. Noch vor acht Jahren schrieb mir der Meister: 
„Eigentliche Trabanten habe ich nicht, nicht einmal (Gott sei Dank!) eine 
Partei , die Ansätze zu einer solchen sind schon vor zwanzig Jahren an mir 
irre gewoxden, weil ich in jedem nftchstea Werk etwas ganz anders machte» 
als ich nach der Vorschrift jener Herren hätte machen sollen.** Nichts ver- 
tragen die Henachen weniger, ala aua den PfiOden dnea aicher eingefriede- 
ten Geschmackes hinauagetrieben au werden, sich auf einen neuen Ge- 
schmack einstellen, tunlemen und sich auseinandersetzen zu müssen, von 
einem bezwungen werden, der es ihnen nicht leicht macht und über den sie 
doch nicht ausweichend hinwegkommen können, weil sie bei allem feind* 
ad^;en Sidtaafldmen ihrer trag bürgerlichen Liatinkte doch apttceni daS 
hier das Beete und Wichtigste ihrer Zeit lebendig geworden und dafi ea 
ihre eigenate Sache iat, die hier mit aller Madit dea G^enwSrtigen ihren 
Auadruck findet 

XXI. 

Diese ruhige, distanzierende Sachlichkeit, die scharfäugige ObjektivitSt 
dieaea aubjektivatcn aller Kfinatler, aeine atolae Beacheidenheit, die jede 
Seabatbeapiegdong verschmäht, niemals mit einem durchaua selbetSndig er- 
beuteten und dnverleibten Wissen imd einer umfaaaenden Bdeaenheit 

primkt, die, gfanz unbetont und beiläufig, im Gespräch heraussprinpft nnd 
ihm überraschende Glanzlichter gibt, dazu die Einfachheit und Schmuck- 
losigkeit seines menacMidiren Wesens — all das hat zu der Mdnung bei- 
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getragen, daß Richard Strauß ein sehr unnaiver, verstandesmäfiig lnlt«r, 
wachsam Iduger und bewufitcr HenMih und Kflniüer ad, ja einer, der aicfa 
selber gar nicht ernst nehme und dem ea eine Lutt sei, das „Publikum" an 
der Nase henunzuführen. Wer acine Musik kennt und das immer noch 

plniiben kann, dem wird schwer zu helfen sein; weim Strauß sich auch 
manchmal in seinen Werken den Spaß zu machen scheint, wie „artig" und 
wohlerzogen er sein kann, am liebsten, wenn er es eben am ärgstoi getrieben 
hat. Wahrscheinlich dier ist aoch daa ein Ixttam und die ihm aeit jeher 
aufgddelJte Btiketle des MBulenspIegda" ein allsn woUicilea ICBvemaad- 
nis> Nicht in dem Sinne natürlich, daß adner Ifusik frecher Witz imd fun- 
kehide Laune nicht überreichlich zuteil wären, sondern in dem der bewußten 
Absicht und vor allem in dem eines gewollten Bluffs, des Schabernacks gegen 
die gläubigen Spießbürger der Tonktmst. Weim es ihn auch vielleicht bis- 
weilen reizen mag, es auszuprobieren, was man sich von einem Genie sdner 
Art alles gefallen läßt und was er sich alles erlauben darf. Aber so einfach ist 
diese komplizierte Psgrche nicht zu lösen. Um ao weniger, als er selber an 
jener Meinung mit die Schuld triigt. Die durch sein Werk zum Menschen 
p[ekommen und die ihm selbst näher sind, wissen, welcher Dämon in ihm 
brennt; wissen, daß sein festes Sichbewahren nicht aus seinem Wesen, son- 
dern aus seinem Willen kommt, kennen die famose Unbedachtsamkeit, 
mit der er in Dingen, die ihm wann machen, rücksichtslos anfahrend und 
hidsfeet mit seiner Ansicht .losgeht" — vriii* er besonnen, faieff er nicht 
dar Strauß — und dann unbekünunert um Bcddmngen oder gar um den 
dgenen Vor- und Nachteil seine Wahrheit aussagt. Ein Beweis mehr, daß 
er, der in argen Erfahrung^en, die ihm menschlich nicht gut getan haben, 
allzuvieles verachten gelernt hat, seinen überlegenen Sarkasmus nur wie 
einen Harnisch trägt, um sein verwundbares eigentliches Ich vor unlieb- 
samer und sudringlicfaer BerOhrung zu schfltaen. Wemi er in der Lust an 
gel^cndidien Paradoxen oder durdi achwulstige AsthetÜEcrphrasen auf- 
gebracht, oft wiridich Aussprüche tn^ die verwirren und verUliffen und die 
Zweifel an seinem Emst auflrommen lassen mögen, oder wenn er einem 
braven Lobredner seiner letzten, um soviel „verständlicheren" Werke 
lächelnd zimickend sagt: „Ja, ich kann mir's jetzt erlauben, viel ausschließ- 
licher auf das Hdo^sdie loszugehen" ab wenn aeine frfiherea Werke 
bd allem Problematischen nicht von Melodik UberftUlt wSren und ala ob 
er das „Interessante" gesucht hätt^ das ganz von sdfaet in adner Ihm dnaig 
gemäßen Tonsprache lag ! — dann werden manche, die dabd nidit zufällig 
in seine schalkhaften blauen Augen geschaut haben, verstimmt und ernüch- 
tert gehen und draußen die Legende vom frivolen" Strauß erzählen. Nur, 
daß ja wirklich an solchen nicht allzuviel dranliegt; auch wenn Strauß 
selbst, wenn man ihm solche und andere allzuleicht mißdeutete und un« 
diplomatisch unvorsichtige Reden abratend vorhält und wenn er mit seinem 
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dann ganz kindlich knabenhaften, guten Lächeln meint: „Das alles ist doch 
ganz gleichgültig, wenn nur die Werke was taugen", vtelleiclit doch nicht 
gMis mlit litL Oder . . . ? Aber ja, gewiß. Br hat gaax recht. 

Ganz und ^ar schuldtos an der empörenden itnd falschen Legende vom 
„Kaufmann Strauß" ist er übrigens nicht. Denn eines wird zugegeben wer- 
den müssen: daß dem ganzen äuJQeren Leben, wie es sich für StrauB und 
um ihn herum gestaltet hat, etwas Ainerikaiiiechee und dn wenig viel vom 
HBetri^" mhitftet und deB das Materielle vom Kflnetleriachea — woU" 
gemerkt; vom ReproduktivkUnstlerischen — nicht immer ganx au trennen 
iat. Um eo verehrungswürdiger, daB gerade bei der schon rein physisch be- 
wundernswerten Arbeitsleisttsng, die Strauß, sei es in Berlin und Wien, sei es 
auf andauernden Kaisen, vollbringt und bei all dem dadurch bedingten Um- 
setzen künstlerischer in Geldwarte, sein Schaffen davon ganz und gar unbe> 
rührt geblidicn ist, rücksicht^os unbdcümmert um das, was andre von Uun 
erwarten, gtosUch abgekdirt vom Verlangen der „Kindler". Ebenso etefat 
ee mit seiner Leistung als Interpfot eigener tud fremder Werfcie. Aber immecb 
Un.: liier gibt es doch Fälle, in denen er die voUe und unantastbare Dber" 
zeug^in]^ seines künstlerischen Gewissens nicht ganz rein zu erhalten ver- 
mochte. Er hat einmal, cds er das ,,berüchtigfte" Konzert im New Yorker 
„Wannemakers Warenhaus" nach reiflicher Prüfung der befriedigenden, 
Sur VerfOgung stehenden kOnsÜerisdien Ifittel dirigierte, gegen töriclite 
Angriffe dagegen das nildg stolse Wort gesagt: ^Bellte Kunst adelt jeden 
Saal und anstandiger Gelderwerb für W«b und Kind sdüLndet niemanden, 
nicht einmal einen Künstler." Heute gibt es doch FäUe^ in denen er dieses 
Wort zum mindesten abschwächen müßte; wo er, der auf das eine oder 
andere Tlonorar doch leicht verzichten könnte, eine Konzert- oder Theater- 
aufiühruni^ abgehalten hat (z. B. in der Schweiz 1917), auch wenn die Vor- 
liedingungen des kttnstlerisdxcn, oder riditiger gesagt, des Straufisdien 
inveaus nicht voIlstBndig gegeben waren oder dodt im letsten AugenbUdke 
durch Absagen oder durdi andere Hemmnisse in solcher Weise herab- 
gemindert wurden, daß er sich hätte weigern müssen, den Taktstock zu 
führen, die Verantwortung für das Ganze zu tragen und es mit seinem 
Namen zu decken. Daß er es dann manchmal doch tat, sei es aus einem 
gewissen Leiditsinn der Siegesgewlßhelt, die dem eigenen Stern vertraut, 
sei es aus einer gewissen Verachtung gegen das Publikum, schliefllich aber 
doch in einem Anfall mangelnder Ehrfurcht vor dem Kunstwerk, ist ihm, 
der sonst der sachlichste aller Künstler ist, doch sehr verdacht worden. 
(Selbst dann nicht mit Unrecht, wenn die Sache schließlich doch oranz oder 
halbwegs klappte. Was übrigens nidu immer der Fall war.) Vorfälle dieser 
Art, die in dem ergiebigen, bereichernden Leben dieses reich schenkenden 
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Künstlers zu den selten«! imd ganz vereinzelten gehören, wären kaum der 
Erwähnung wert, wenn nicht gerade ttie» maßlos aufgebauscht und hinÜMli 
verallgemeiiMrt^ dcft HauptanlaB stt der idedeitfiditigea Pabd vatt dem 
cynischen und geldgierigen Strauß gegeben h&tten. Aber, dafi er, in dem 

eben erv^Umten Sinn, wie in anderem schon vorhin auseinandergesetstcn, 

nicht ganz ohne Anteil an dief;er von Gehässigkeit und Diunmheit aus- 
gebrüteten Auffassung seines "Wesens ist, darf in einer Schilderung wie 
dieser, die ohne Wahrhaftigkeit wertlos wäre, nicht verschwiegen werden. 

XXHL 

Straufl Mt dett Leuten immer irgendwie „ver^ttditig" gewesen. Durch eehlcn 
taghellen Geist; denn rie stellen «ch den deutschen Künstler immer wie 

Hans den Träumer vor. Durch seine materielle Unabhängigkeit, die er, wor- 
auf er stolz ist, t-inzig durch seine Arbeit errungen hat: denn sie küitiien 
sich den deutschen Künstler immer nur noch in der Dachkammer hungernd, 
weltfremd und von ausbeuteriechen Mcnacben ttberttt^Mlt vorstellen und 
haben gar kein Geftthl da^, dafi in einer Wdt, die den SchSpferischcn noch 
immer zwingt, mit seinem Werke auf den ICarkt zu gehen, weit größere 
Würde darin liegt, die Überv^orteilenden zu meistern imd sie zu dem der 
Leistung entsprechenden Wertäquivaleiit zu >:v.ingcii. (Was übrigens Beet- 
hoven genau so, nur nicht immer so korrekt getan hat.) Ja sogar die äußere 
Erscheinoi^ des Heisters Strauß stimmt nicht su der typischen Vontdhmg 
vom deutsdien Kflnsder. Nur die vom Geist gewüibte Stime und die su« 
meist versonnen nach tonen blidwndcn, adtsam schSnen blauen Augen 
^>rechcn von einauk der innere Gesichte erleidet. Al»er sonst ist den 
guten Menschen auch sein Kopf verdächtig;, der so gar kein ,. Künst- 
lerkopf" ä la Lenbach ist; keine widerspenstigen Locken, kein Apostel- 
bart, auch keine glattrasierte Mönchsmtene; dieser feine, runde Kopf, 
der auf den ersten Blick der eines Gerichtsrates, auf den zweiten der 
eines l.andwirtea oder Forstmannes sein könnte; der auf der langen Gestalt 
kleiner wirkt, als er es tatsächlich ist, mit seinem kurzen, schüttem, angesil- 
berten Blondhaar, der t}rpischen Musikerstim, dem schmalen, knappen Strich 
der hellen Brauen, den ruhigen, blau sprühenden Augen, den leicht vibrieren- 
den Flügeln der kurzangebundenen, dreist abgestumpften Nase, dem kleinen 
Schnurrbärtchen über der fein gekräuselten Lippe eines ironischen Ge- 
niefiers, der immer attch nun guten Kinde wird. VerdXchtig ist ihnen auch 
die noch immer fast knahenhafft helle Stimme in ihrer unf eierlichen Qemllt- 
lichkeit; den Utsaigen, unsoignierten Umlauten des süddeutschen Tonfalles» 
aus dessen bequemen, unbefangen heiteren Lauten die überraschendsten, 
geistreich zugeschliflfenen Sarkasmen und Erkenntnisse so „alltäglich * und 
unbetont geplaudert herausschlüpfen, daß nuui ihres eigentlichen Wesens 
oft erst hinterher gewslir wird. Und verdächtig ist ihnen das Unpathetische^ 
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Unpredigerhaf te des ganzen Habitus, dem alle müde Uberkultur fem und 
alle Natürliciikeit eines Grandseigneurs nahe ist, die frische Beweglichkeit 
des sportlich gestählten Köipen und des festen Ganges, der gar nichts 
komBdiantiich „Prietterlidics'' hat, nur di« vonuhine Hdtmg dnet Gdati- 
gea, der da FrcUuftOMdsdi gdtUdten ist. Er wt midi dn FrdluftmedMli 
und wtT wissen will, wie er „wh^th'* aussieht, mnfi ihn auf seiner Be- 
sitzung in Garmisch sehen, wenn er im kurzen Sportanzup^, mit froh auf- 
geschlossener, von Sonne und Wind bräunlichrot gegerbter Miene barhaupt 
und wetterfest mit seinen lang^ Beinen weiten Schrittes durch den knir- 
schendm Schnee storcht. Auch im AuSerlichen die neue Art des unroman- 
tisch naturfreudigen, turnerisch gesunden Kttnstlera des zwansigsten Jahr- 
hunderts. 

XXIV. 

Es gibt wenige, die so sicher in sich ruhen. Die Gabe des Zweifels und die 
Gabe des Leides, die Ibsens Skalden zum Dichter machen, ist nicht die 
seine; ihn liaben Glttck und QewiBheit snm Kihistier gemacht, Zweifd. hat 
ihn kaum je beirrt. Zumindest im Schaffen nidtt; hödiatens in der Wixfcung 
dieses Schaffens: wenn sich ein Werk, dessen spontanes Verstehen durch 
die j^leichen Probleme und Imponderabilien einer neuartip^en und außer- 
gewöhnlichen Tongestaitung wie die seiner angcfochtcnsten Schöpfungen 
erschwert wird, sofort laut aufrauschende imd widerspruchslose Zustim- 
mung erringt, wird er doch stutzig, vergißt an das Ifißverstihidliche jedes 
Erfolges bedeutsamer MusSt und audi duran, daB die Art seiner Toni^radie 
und ihrer Besonderheiten uns immer vertrauter geworden ist, und war ein- 
mal bei solcher Gdsgcaiidt imstande, in seiner ironisch drasHidien Wdse 
kopfschüttelnd zu sagen: „Es muß doch irgend was Dumms in meiner 
Musik sein, daß sie den Leuten so gut gefallt." Wenn auch derlei nicht allzu 
ernst zu neiimen ist; denn limerlich weiß er sehr gut, daii es nicht viele 
Ifusik gibt, in der so wenig „Dummes" ist als in der sdneo. Sonst aber ist 
gerade «fieses gefestigte Gldd^ewicht, das unverMörte Vertrauen au sdner 
inneren Kraft eine der schönsten Komponenten seines Wesens. Das bringt 
es mit sich, daß auch andere in seiner Nähe ein wohltuendes Gefühl der 
Sicherheit haben, imd macht es ihm möe^lich, unnahbar und gemütlich" zu 
gleicher Zeit zu sein, zudringliche Vertraulichkeit fernzuhalten und doch 
die Empfindung der Stetigkeit, der freundlichen Dauerhaftigkeit der Be- 
dchung SU geben. Wae eine gewisse Launenhaftigkeit nicht auascUieBt, 
und audi ein anderes nicht: den Bindruck, daß Strauß, der doch so gar nicht 
„olympisch" ist, im Leben, besonders in Stundoi der Geseliigkdt, ja selbst 
im Trubel und der festlichen Aufrej^vm^ einer St muß- Woche mehr Zuschauer 
als Mitspieler ist. Er schwebt gleichsam über den Gewässern, ist wie von 
einer unsichtbaren Mauer unigd>en, durch die selbst Liebe und Verehrung 
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kaum zu dringen vermag — trotzdem er selber immer gütig heiter ist und 
ts all«L leicht macht, Sehen oder Befangenheit ta ilbcrvriddm — und logar 
das Trommelfeuer hetB werbender Blicke schöner Frauen trifft ihn, wemi 
er es ttbechaupt ttemerkt, ganx unempfSnglich und höchstens in verwunder- 
ter und «n wenig ungeduldiger Gleichgültigkeit. All die Begleiterscheinun- 
gen des Künstlerlebeos lassen ihn kalt. £r gehört nur seiner Arbeit und 
seinem Werk. 

XXV. 

Ein wunderschfines S^stfiewufitadii, desaen FcUcn Henchdei «üre^ ist 

ihm d»enso eigen wie eine wunderachda» Bescheidenheit. Niemals spricht 
er von seinen Erfcilg^en, kaum je von sich und seinen Schöpfungen, jedem 
Vergleich mit den groben Meistern, so gerecht er oft wäre, weicht er aus 
und ist immer zur Anerkennung, ja zur Überschätzung anderer Leisttuig 
bereit; ich habe von ihm Worte Uber die apart gevilhlte Htttmonik det 
feinen, degisdien Man SduUings oder Aber die pcichtige Bravour von 
Rennicek» Or dicei c rpolyp iioni» nnd idnem gflänscndea inatrumentalea 
Ücnkan gdiSrt, die beinahe so klangen, als wäre ihm, dem souveiiuien Be- 
herrscher und Emeuer all dieser Din^e, dessen Spuren die andern nur 
nachfolgen, all dies nicht in gleichem Maße gegeben. Wcss er selber aber 
in freudigem Stolz gelten läßt, ist das universell Umfassende seiner fast 
die Gattungen der Tonkunst gleidnrertig produdeicnden lAasOb WUuend 
^e mdsten der gana groBen Mdirer und Mdater der Münk irgendwie ein» 
seitig waren, wenigstens in dem Sinn, daB das Repräsentative ihrer Kunst 
in einer bestimmten Gattung eingefriedet ist — im Symphonischen bei 
Beethoven, im Dramatischen bei Wagner und Weber, im Lied und in der 
Kammermusik bei Schubert und Schumaim — hat er im Drama, in der 
S3rmphonisdien Dichtung und im Lyrischen durchaus gleiche Höhepuiükte 
erreiclit und er hat daa Auma&nsweiae dieaea weiten Komplesea seiner 
Begabung im Verhältnis au jenen Gewaltigen dnmai ebenso direrbieüg 
schlicht, als des eigenen Wertes froh, ungefähr in den Worten ausge- 
sprochen: ..Wenn jeder dieser Großen in den Hauptwerken seiner Art einen 
Gipfel von dreitausend Metern erstiegen liat, ich mit den meuien in jeder 
dieser Arten nur einen von fünfzehnhundert, so kann ich zufrieden sein und 
darf nüt Genugtuung auf meine Lebensarbeit autflcldilidcen." Wir auch. 
Neben afiem Neuen, daa er der Musik sugeflilirt hat, ndMn «einem kflimen 
Aufsprengen all der Pforten, die aus der Enge hinaus zu allen Straßen des 
Fortschrittes führen, gehört es zum Größten seiner Erscheinung, daß ihr 
kein Gebiet verschlossen geblieben ist, daß er in keinem klein war, daß er in 
der Symphonik, im Lied, im Bereich der Oper Werke geschaffen hat, von 
denen die meisten die Gewähr des Bleibenden tmd des Zukünftigen in sich 
tragen, anders ala die mancher Erfolgreicher, für die die Zdt, in der sie noch 
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unsterblich waren, schon bei Lebzeiten vocbd war. Nur in der Kammer- 
musik hat er derartig Revolutionicrenfles, in neues Land Vordringendes 
nicht vollbracht; was eigentlich in merkwürdigem Widerspruch mit dem 
Zug nach Intimitat steht, der zweifellos gerade in unserer Zeit vorhanden 
Utt. Aber der AnaUAoM StniuB findet offenbar daa Demokratlaclie dea 
Orchesters seiner Art gemSfier als daa SoUadscfae des Quartett- und Quin- 
tettspiels. Trotzdem, einmal hat er doch ein Kammerwerk geschafTeii, voll 
kostbarer Intimitäten, ganz auf solistische Spieler gestellt, in seiner Viel- 
falt, seiner Laune, seinem wunderbar reinen Musizieren so neu wie nur 
irgend eine der Straußschen Erbeutimgen: die „Ahadae". Die ja nur schein- 
bar eine „Oper** ist. 

XXVI. 

All die Grcgensäue der Mudk dea IMatera Stnmfi und seines menachlichen 

Wesens — ■ Widerspruch«? der Fa«;sade sozu<;agen, denn im Innern binden 
sie sich zur Einheit, laufen, einander zum Ganzen ergänzend, nebeneinander 
her, sind nur die verschiedenartigen Erscheinungen dieses gleichen Gän- 
sen „Richard StrauB'*, nnd der poritlve und negative Magnetiamtia der- 
sdbcn, immer nur nach vorwärts in die Zukunft weisenden Magnetnadel — 
all diese Gegensätze also vereinigen sich in der Gestalt des Dirigenten 
Strauß. Begreiflich; weil hier der Mensch und der Musiker zu imtrennbarer 
Gegenwart vereinigt sind. Seine unerschütterliche Überlegenheit, die wach- 
same, bändigende und zugleich enthusiasmierende Herrschaft über das 
Ganze und über j^e Einzelheit, die monumentale Plastik der Stabführui^^ 
aeine mUge Geiatesgegenwart, der weder Veradien nodi ZwisdunilUle daa 
geringste anhaben kftnnen, »dun breiter Farbenauftrag bei höchst daatiachcr» 
subtil empfundener, niemals erstarrender Modififcartion des Tempos und die 
gleichmaßvolle, einfache, allem Nuancenfang abholde, nur bei drohender 
Zähflüssigkeit nut vorwärtstreihenden Zeichen einer leichten Ungeduld die 
Sparsamkeit seiner Bewegungen aufgebende Art des Musizierens: all dies 
im Verein mit ciaer im I*anfe einer Pnucls aondergleichea cmmgenca 
aottvevanctt Tedmüs Übt gerade durch die Sddiditheit und MOhdoeii^t 
dieser Dirigierktmst die unwideratchlicliate Wirkung, je höllischer die 
Leidenschaften sind, die, von ihm angeführt, in seinem rasend aufgepeitsch- 
ten Orchester hintaumeln. Wer einmal die „Elektra" unter ihm gehört hat, 
die dann plötzlich nichts Chaotisches mehr hat, ganz diaphan und zur 
reinen Bel-canto-Oper wird und von einer Gewalt der Idarsten Gliederung, 
mit der nidita su vergleichen iat, der wird die Bracfafltterung einer tragiaclien 
Steigenuig von dem dumpfen Bntaetsen der ersten 8sen^ der fletaclienden 
Ifusik des Hasses in Elektras Wüten gegen Klytämnestra bis zu den tiefen 
Feierlichkeiten der Orest-Szene und der weißglühendm Trunkenheit des zu 
allen Himmeln auffli^enden Sdüusses ebensowenig vergessen »fö»i»cp wie 
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die wunderbare Ruhe, die einfache Größe des Meisters selbst, der, gewiß 
durch die oft wiederholte Leitung seiner Werke derart beschwichtigt, dann 
doch schUeBlich aus dem scheinbaren Gleichmut zu brennendet Ekstase auf» 
gescheucht und durch die eigenen TSne in Flammen gcMtst wird. Ebenso 
unvergefilidi, wenn er ein gdiebtes Werk interpretiert, wenn der ganz und 
gar unheilige Strauß vor dem heiligen Beethoven kniet und eine adna 
Symphonien zelebriert: ein Kunstv,'erk, gesehen durch das Straußsche Tem- 
perament; mit einer Transparenz, einer Macht, einer I^Aajestät der Empfin- 
dung ohnegleichen, „willkürlich"» wie manche schelten, die ahtn. Ernstes 
glauben, „ihren" Beethoven bener zu verstehen als der muaikalischette Kopf 
unaertr Zeit; in Wahrheit von der WilUcfir einer f dachen Tradition gerei' 
nigt, ohne nervösen GefCQüsttberschwang und ganz olma «Duael**, recht 
nach Btifows Wort, überall den Urtext dieser Bibel der Musik verkündend, 
kantig, frei und groß, ohne Koketterien und Wfichlichkeiten, durchaus in 
Beethovens Sinn: ,, Rührung paßt nur für Frauenzimmer, dem Manne muß 
die Musik Feuer aus dem Geist schlagen." Auch hier die zielvoiie Ökonomie 
der Zeichengebung, keine Bedachtsamkeit auf Eleganx und Pose und nur 
auf das Notwendige; die Details des Mdos weit mehr durch den ipredien- 
den Blick des Auges als durch die fast asketischen Winke des Taktstockes 
hervorgeholt. Er kennt auch hier keine Eitelkeit, verschmäht jede äußerlich 
gefalls^ime Wirkung der Geste, ist auch hier der Meister der Sachlichkeit, 
in dem Disziplin und Begeisterung' den Rchonstcn Rund geschlossen haben. 
Diese Gabe der sofortigen Verständigung bei geringstem Aufwand der Mit- 
td wsr ihm nidit immer eigen. Best die absolute Hertsciiaft Qlier das cdn 
Manudle hat ihm die HBglictikdt gegdicn. mit dnem MindestmaB an Zd- 
dien und ohne sich mafilos su verschwenden, den Inhalt eines Ton Werkes 
zu häch?;tem Eindruck auszudeuten. In früheren Jahren hat er diese haf5t- 
lose Wesentlichkeit, diese sparsame Bestimmtheit des Dirigicicns nicht ge- 
habt. Dieses Buch will nur Erlebtes wiedergeben, nur von unmittelbaren 
BindrttclEen ersUilcn« nichts aus Überlldenmgen becicliteni oder wemg- 
stens nur dann, wo es cur VervoUstfindigung des Versuheos der ganzen 
Brsdieinung nicht abzuweisen ist. So kann ich aus eigener Anschauung 
wenig über die Heraufkunft, nichts über die ersten Anfänge des Dirigenten 
Strauß sagen ; kann es zu meinem Leid vor allem nicht über den Opem- 
leiter tmd Regisseur, der ja in Weimar eme Glanzepoche tondramatischer 
Darstellimg heraufgerufen hat. Denn dort hat er im Durchsetzen künst- 
leriach echter moderner Opeminszenlerung aufrührerisch gewirkt, und in 
der Übertragung des Bagrreudier Gedankens und der Prinsipien Wagners 
auf die Werke aller OperaschÖpfer, vor allem aber in der reinen und rich- 
tigen Aufführung: der Dramen des Meisters selber und in seinem mutigen 
Vorkämpien für wertvolles Neue das Gleiche imd in der gleichen Gesin- 
nung, Unnachgiebigkeit und von den gleichen Ideen beseelt getan, was 
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Gustav Mahler in Wien tat, was als die f^roße Zeit der Wiener Hofoper, 
unvergessen, wenn auch allzubald von Ahnungsiosigkeit und Leichtsinn 
verwüstet, in der Erinnerung und in der Theatergeschichte fortlebt. Und 
was jetat, zu unserer Freude^ gerade Richard Strauß wieder aufbauen boU. 
"Sfüm Straufi als Dirigent entdeckt wurde, nicht viel ttbcr swanxig Jahre alt, 
wie Hans von Bülow ihn einlud, die von ihm voretudierte Bläserserenade 
des Jünglings im Münchener Konzert des Meininger Orchesters ohne Probe, 
vom Blatt weg zu dirigieren, wohl mehr aus einer gewissen Eitelkeit auf 
die durch nichts zu verwirrende, auch nicht durch falsches Taktschlagea 
aus dem Konacpt au bringende, von ihm an fiSchater Sicheriieit und Vir- 
tuosität erlogene Kapelle als aus besonderem Zutrauen zu den ungeprüf- 
ten Pühigkeiten des jungen Tondiditcta, der ridi aber sofort ala geboraiar 
und berufener Dirigent legitimierte und von dem erstaunten Bülow zu des- 
sen Nachfolger vorgeschlagjen wurde; — wie Strauß nach seiner schönen 
Meiningcr Lemzeit dann selber zum Lehrenden reifte und in Weimar — 
und spater in anderen Städten — die ganze Krait seiner genialen Persön- 
lichkeit ichSpferiBcb auch in der musikaliichen und szenischen Reproduk- 
tion adgte; — über all daa und ttber vides andere möge man die sehr lebenr 
digen Schilderungen in Max Steinitzers ausgezeichneter, knapper, Uarer 
Strauß-Biographie nachlesen. Es hieße bloßes Nachschreiben, wenn ich es — 
der Absicht dieser Blätter entgegen — hier. f?ei es auch in anderen Worten, 
wiedergeben wollte. Trotzdem ist es mir gegönnt, manches aus persönlicher 
Wahrnehmung und aus einer mehr als fünfzehn Jahre zurückreichenden 
Erimienmg anfauaeichnen: aus einer Zeit, in der Ridiazd Straufi^ wAtend 
umstritten und von den „MaBgdienden" kaum ernst genoaunen, nidit wie 
jetzt als beispielgebender Vollatredcer des eigenen kimstierischen Willens, 
sondern als werbender Vorkämpfer seiner Sache nach Wien kam und zuerst 
in drei ,,Freiluft"-Konzci"ten mit einem Kiescnorchester im F.nß^lischcn Gar- 
ten eigene und fremde moderne Werke dirigierte und bald darauf in einer 
Aufftthruiii; im Huaikvercinssaal — vor halbleeren Sinken! — fftr Orche- 
sterlieder, mit Frau Pauline Strauß als wunderbar edler Verkflnderin, und 
für sein neues „Heldenlehcn** als Dirigent einstand. Damals schon sog es 
mich immer wieder, trotz manches Abirrens und in einem mehr geahnten 
als bewußten Gefühl für all die von diesem Vasco da Gama der Musik 
erschlossenen neuen Welten, unentrinnbar zu seinem Schaffen und zu der 
sonderlichen Art setner Interpretation hin. Mag sein, hauptsächlich aus 
RaB und In veraditcndem IfiBtrauen gegen die verindkts, bankerotte fOh- 
renda Wiener Kritik und üir Geheul, der von jeher die lebendige Größe 
unerträglich war und für die Richard Strauß eine Art kuriosen Monstrums, 
zumindest einen unsinnifren Umstürzler bedeiitete; vor allem aus Haß gegen 
Hanslick, der, wie bei jeder aufleuchtenden neuen Begabung, ohne Aus- 
nahme, auch bei Strauß versagte, dem er nach dem „Don Juan" ein „großes 
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Talent für falsche Musik" ziischrieb und den er später (nach der „Feuers- 
not"!!) wegen seiner „namenlosen Angst vor allem, was Melodie heißt", 
verspottete. (Während, umgekehrt, vielleicht eher manchmal eine Schwäche 
bei Stianifi in «doier itaiiiailoam Angitt vor aUem liegt, was nklit mbeu 
dingte Mdodilc ist; mm Sdisdca der charakteriadachen Wahiiieit.) Urteil«^ 
ttber die noch gelegenüich geq»rochcn v. erden mag, die su jener, aber auch 

noch zu viel späterer Zeit zu einetn Thema mit Variationen wurden und 
die in der Widersacherepisode des ,, Heldenlebens" in Töne von köstlicher 
Drastik umgesetzt sind, die freilich nicht geeignet waren, der kritischen 
Sterilitit ein freundlicheres Verstefaenwollcn ailsisachmeicheln. Kaum ver- 
wunderlidh, vn d«h selbst beim emp£Snglicii Bereiten nur äne dunqpf auf- 
dStnniemde, dwch fassungBlofte, hcuts fc^s tnt vcmAu Tentindttcbe BestCteeung 
Aber unbegreiflich Neues geängstigte Empfindung einstellte, dafi sich hier 
irgend etwas Großes und Wichtiges vollziehe, über das man sich noch keine 
Rechenschaft geben konnte, das noch hinter all dem tosend Unverständ- 
lichen verborgen lag und dessen Vorhandensein doch dunkel, aber unwei- 
gerHdi featstdicnd, gespürt wurde. Was aber gleich gespürt wurd^ war 
die llbenredcnde Kraft des Dirigenten, die eidi freilich sa jener Zeit nn- 
geberdig genug äußerte. Mahler hat eimnal von sich gesagt : „Auch ich bin 
als junger Dirigent künstlich und zu gesucht in meiner Wiedergabe der 
großen Werke gewesen, habe, wenn auch mit Verständnis und im Geiste 
der Sache, zu viel von meinem Eigenen hinzugetan. Erst später bin ich 
sur vollen Wahriiei^ Einfachheit und Schlichtheit in der Aufführung meines 
jeweiligen Vorwurfes durchgedrungen und habe erkannt, daB nur im ganz 
und gar Ungekünstelten die echte Kunst su finden ist.** StrauB war damals 
Sbnlich. Nicht künstlich, aber doch inuner bereit, seinen eigenen über^ 
Schuß in die Torstücke der anderen zu tragen; bei ur!bedinj:;tcm Willen 
treuer Gesetzeserfüllung oft durch den sturmvollen Unband seines Wesens 
zu stärkeren Farben, zu gewissen dynamischen Umdeutungen und zu über- 
raschenden Temporückungen verleitet, die übrigens aller Wahnchehdicbr 
keit nach einfach richtig waren und nur durch ihr Ungewohntes und durch 
die Lebendigkeit spontaner Empfindung, die nur dem dgensn Erlmmen 
fol^^t und sich nicht darum kümmert, wie es bisher „immer gemacht** wor- 
den ist, so durchaus subiektiv wirkten, (Er selbst hat sich früher einmal in 
heiterer Verzweiflung darüber beklagt: ,,Wenn ich nur wüßte, wie ich das 
.objektive* Dirigieren anfangen solltet Davon habe ich nun. wieder keine 
Ahnungl'*) Zu alledem kam ein Übermaß der Geberde, ein Amtreiben mit 
dem ganzen, oft fdStslich in die Kaie einknichenden und wieder aufsctanel> 
lenden Körper, eine unschöne, aber mitreiBende und aufscheuchende Be- 
weglichkeit, ein v.'enig g:ra7:iöses, selbstvergessen hingegebenes, in äußer- 
ster Intensität und Anspannung dem Ganzen und jeder Kleinigkeit atifmerk- 
sara zugewandtes Arbeiten des ganzen Armes — nicht nur des Handgei«i- 
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kea — ja manchmal auch der hochgezogenen Schultern, der oft leise und 
ein wenig irritiert aufstampfenden, immer etwas unruhigen, nicht genügend 
standfesten Füße. Der ganze Mensch war in Aktion, war aufgeschlosisen 
und gab sich aus. Jetzt steht er fest, ist nicht mehr selbstvergessen, reißt 
■ich aiclit mdir Mo Kldder von der Seele, hat dch und du Wenk In der 
(xewalt, Mdiriciert** jetst wiildicli, statt mitgefissen su werdca, iN^rnl^ 
dcb, genau idiie Abridten voUetieckend, «die Musiker und Hörer mitsa- 
reißen, und ist überzeugt, daß er erst jetzt, eben durch diese kSnlf^icl^ 
Überlegenheit, die sich nicht vorzeitig erschöpft und atemlos wird, die 
rechte Kunst der Orchester führung, der Disposition, der Steigerung, der 
restlosen Ausdeutung der Werke erreicht habe. Das ist gewiß wahr. Er 
wirkt jetzt, in der klaren Vollkommenheit und Großzügigkeit seines Diri- 
gierens, kUnstleriacli reiner. „Interesssnto^ war er frtther; mit und oime 
AnfOhningszeicben. 

Idi habe von dem IMrigenten StrauB fast ansschlieBlidt Interpretationen 
dgener WeclEe gehört: nur In wenigen ICooserten der Serlincr hBnjtfUdwn 
Kapdle und der Wiener Fhilhaztnoniker, zuletzt im V^ener Opemtheater, 
sind mir durch ihn Tonstücke anderer Meister vermittelt worden, Beet- 
hoven, Mozart, Wagner, Bruckner, dessen unvollendete „Neunte" sich unter 
ihm wie ein prachtvoller Dom emporwölbte und in ihrem luftig auf perlen- 
den Scherzo gleich einem Ariel-Reigen hinüog, für mich die bedeutsamste, 
wenn audi ülierflassige Auflerung seines wahrliaften fiemfenseins als Diil* 
gcat; weil er» der sddank gestaltende, verdichtende^ heUftugige und fbnn- 
voUe Meister, dem katholischen Mystizismus Brudmers und seinem brdten, 
schwerfaltigen Vortn^ nicht eben nahe ist und weil also hier nicht mit- 
schaffende Liebe, sondern das künstlerische Gewissen am Werke war, das 
auch das ihm Fremde, ja Unsympathische mit der gleichen Eindringlich- 
keit, Genauigkeit und Durciileuchtungslcrait iiinstellt, „als war's ein Stück 
von ihm". Wozu diensoviel Charakter und Selbstveileugnung als BinfOh* 
lungsgabe und Vctantwoitlidikeittgeffihl gdifot; Qoalitttten, die nur weni- 
gen der bedeutenden Meister des Pultes su eigen sind und die erst, im Ver- 
eine mit allen SpesiBschen Fähigkeiten des Metiers, den iriitlclich gr^en 
Dirigenten ausmachen. Strauß hat sie: und deshalb ist es so zu beklagen, 
daß für ihn nicht ("ebensowenig v.ie für Wagner oder Mahler) eine Stelle 
weithinsichtbarer öffentlicher Wirksamkeit geschaffen wurde, in der er als 
Brsidier ni großem Vortragsstil, als Beispielgeber des Richtigen, als Pro- 
fessor des Tempecaments und der Gennnung auf die ganse Generation eta- 
wirken könnte. Während er all das bis jetst nur, und um den Preis anstreur 
gender Reisen und immer neu ansetzender, mühevoller Arbeit, für seine 
eiE:^enen Werke zu tiui vermag; er dirigiert ja, abgesehen von seinen ständigen 
Konzerten imd Opemaufführungen, fast ausschließlich Musik von Richard 
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Strauß. Was nicht nur immer Hn Fest neuer Offenbarung und heißglühender 
lebendiger Stunden bedeutet, sondern entscheidende Wichtigkeit in sich 
trigt: für die Feststellung des richtigen Vortrages dieser Musik, für das 
Wegräumen all des Sdiuttes, den Unfähigkeit und verständnislose Dumm- 
heit Uber diese Werk« bis cum Unkenntlichwerden au^^diäuft hat, für die 
Heraabildmig siim vtdatm Stil der Straufi-Inteciiretatioa, der freilich noch 
in leinen 'Aniat^^ liegt und er»t dann gans gewonnen sein wird, bis di« 
Sänger und Instrumentalisten nicht nur die richtigen Noten im richtigen 
Tempo wiedergeben (was schon viel ist!), sondern bis ihnen der Sinn und 
Inhalt, die formalen Zusammenhünge aufgegangen sein werden, bis sie 
die Art der Melodik erkannt haben, während vorläufig die meisten nur m^ 
oder weniger schwierige Intervalle, aber nicht den Bogenschwung der 
geachloeoenen mdodischm Linie empfinden, und bis jede KnunpChaftig^Beit 
und mechanische Unfreiheit von ihnen abgefallen ist Was Richard Strauß 
hier In allen ^rSficrai deutsdwn Städten leistet, nicht nur in eigour Sache» 
sondern als Orchester- und Sängerpädagoge, als Erwecket zu neuen Auf- 
gaben und ebenso zu höchster Gewissenhaftigkeit imd Disziplin — diese 
qualitativ und quantitativ gleich umfangreiche Leistung ist vorhin schon 
erwähnt worden. Kein Zweifel aber, daß er sich bereit finden ließe, mit ganz 
der gleichen Energie für alle hochragende Tonkunst etnsustdien und ein 
tmec^tor gennaniae der Ituaik su sebi; vorausgeseta^ daß es in der wür- 
digen und Itodigcniuten Axt gesefacihen IfSone^ die nun einmal ni ihm gdiifrt 
Dann wäre Wagners Gedanke der Stilbildimgsschule, der damals so 
schmachvoll an der Teilnahmslosigkeit der IyIitldi>eQdaL 9cheiterte, ziu* Wirk- 
lichkeit geworden. Und vielleicht wird jetzt wenigstens ein Teil davon zur 
WirklichkeiL; wenn Strauß als Leiter der Wiener Oper Kunst zeigt. Es fällt 
schwer, daran zu glauben, daß auch heute geschehen könnte, was sich zur 
Schande der muailcaliacfaea Oeneration von damals ereignen konnte: dafl, 
wenn Strauß zu solchem Lernen aufruft, wie Wagner einst rief, dieser Ruf 
dnes Meisters, der sich jedem emadich Wollenden ohne anderes Entgelt 
als das der Freude an Arbeit und Fortschritt zum Mentor anbietet, Im 
Leeren verhallen könne. Zu Wagner ist damals keiner als Jünger gekommen. 
Kaum glaublich, daß es jetzt, nach dreißig Jahren Bayreuth, nicht anders 
sein sollte. Aber unmöglich ist freilich nichts. 

xxvn. 

Drei Meister vor allem sind das Credo des Musikers Strauß« Beetfiovcn ist 

sein Gottesdienst, Mozart seine Liebe, Wngner sein Apoetdtum. Wenn er 

auch über7ei!{»t ist, daß der dramatische Tondichter von hente, bei aücrn 
Festhalten an seinen Errungenschaften, Wagner nicht „fortsetzen" kann, 
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ja {Iber ilm fainweg wieder xu einem schlankereii Format der Oper, su dncm 
musikalischen TiieaterqMiel von bew^cbcrer Oliederung ktmmien mflssea 
waä, und nldift nur deshalb« weil Wagner in seinem tongewordenen Mjrtlios 
die großen Probleme des Allgemein-Menschlichen auf ein Jahrhundert hinaus 
„erledigt" hat. Sclion . Salome" und ,,Elektra" unterscheiden sich, von den 
Ausdrucksnuttcln aligesehen, von den Werken WnL^ncrs zunächst in ihren 
Gestalten. Wagner stellt das Auüerordentiiche, Strauß das Ungewöhnliche 
hin, Wagner gibt Beispiele, Straufi Ausnahmen der Menschheit. Wie er sich 
aber den Schritt Uber Wagner hinweg denlct, hat er in seinen letzten drama- 
tischen Tonwerlnn geseigt, in denen au Maakffns^den des Ldbena Musik 
gemadlt wird, nicht in den Qb^ebensgxoflen Maßen der Wagnerschen Welt^ 
der er als Dirigent in immer wieder neu entzücktem, ehrfurchterfülltem 
Dienst am Werk nahe ist und von der er als Schaffender liebreich dankbar 
in Schmer?! icher Selbstbefreiung geschieden ist: wer den „Guntram" recht 
versteht, der diesen Abschied gestaltet, wird alles Leid des Überwindenden, 
aUa amste Sdi^^t des BntrooiMBCii dMin ndterldt»en. Liebreich dankbar 
stdit er auch Liast und setner Musik nahe, die für ihn, der offenbar in Reife 
bereitstand, der Anlaß zur S«3bstentdeckung gewoffden ist und deren noble 
Fülle auch heilte noch unmittelbar mit all der frommen Praclit dieser fürst- 
lichen Künstlerseele zu. ihm spricht. 

Während er sich von einem anderen Meister, der ihm einmal viel war und 
dessen Art und Einfluß in Straußschen Frühwerken nicht zu verkennen ist, 
ganz ohne Liebe, ja in ersichtlicher Gegensätzlichkeit und Abneigung fort- 
gewendet hat, von joharuies Brahms. Daran ist zunächst Alexander Ritter 
schuld, der fihr ihn der heilige Petrus, der Schlüsselbcwahrer und PfSrtner 
seines neuen Himmela war; wenn auch einer» der mit MAnderagläubigen** 
unnahbar streng verfuhr und ihnen nicht nur den Eingang wdurte^ sondern 
sie in den tiefsten Höllenpfuld stieß. Und zu den gnadenlosest Verdammica 
dieses einseitig eifernden Fanatikers der Kunst, der übrigens offenbar als 
Totalität zwingender und produktiver war als in senier immer e ilen, ernsten 
und vornehmen, aber des rechten Hochfluges der Große entbehrenden Musik, 
^Odte vor allem Bndmis. Dann aber wehrte sich Strauß gegen die maßlose 
Überschätzung, die diesen »»guten Meister^ — der ganz gewifi nidits wenige 
als »»lang schon tot** ist, wie die Qtgitut mdncn — am liebsten in die 
unmit^bare NachlMrschaft einea Beethoven stellen möchte; wehrt sich 
dagegen mit einem Zorn, der verständlich ist, aber zu dem nur er, nicht 
aber der ihm sonst gerne und freudig Gefolgschaft leistet, ein Recht hat: 
das Recht zur Ungerechtigkeit, das jeder grollen Individualität im Abweisen 
des ihr Fremden zugesprochen werden muÜ, und zumal hier, wo ein solch 
nnflberiwttchbarer Gegensats «wischen dem Zukunftweisendcn und dem 
guna der Vergangenheit Zugekdutcn au Uaffen scheint. ObgleiGh es fcasefaid 
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wäre, einmal zu untersuchen, wie viel Gemeinsamkeiten doch bei diesen 
beiden gleich Janusköpfen voneinander abgewandten Meistern da sind, 
die die beiden größten Könner der Musik der Jahrhundertwende waren. 
DaB Strauß in seinem unb^ümmerten Freimut und auch in der ein wenig 
paradoxen ÜbmieifafUiit^ die er Hebt, gerade dott kaiik Heu ana tdner 
Meinung machte» wo der Weihrauch am dichtesten aus den unabläarig 
geschwungenen Gefäßen quoll, paßt nur zu ihm; aber es ist ihm von der 
Sekte der „Brahmincn", der unduldsamsten und exklusivsten von allen, 
grimmig übelgenommen worden, die ihn selber und seine Musik mit dem 
gegen den „Unemsten" gerichteten Interdikt der allzeit Würdevollen und 
Enwten belegten. Die unadi&isten Kampfe gegen ihn, der des sdiöneB 
Kampfes immer frA war» sind aus jener Gegend hervofgcbrodben. Freilicht: 
es hat ihn Icaum angefochten und ficht ihn nicht an. Vieliticlit hat es eine 
Zeit gegeben, in der geflissentliches Verkennen sein Zutrauen erschüttert 
und mit Bitterkeit vergiftet hat. Heute lacht er darüber. 

Es gibt nicht viele, die das so herrlich können und die ein solches Recht 
dazu haben, weil er alles in sich hat: Gesetz und Regel und die Herrschaft 
über beide, die des Könnens dazu. Er kümmert sich nicht um die Vor- 
schriften der Magister, um den Respekt vor dem Hergebrachten, dessen 
1>este Keime doch hi ihm Idbendig geblidl»en sind, um brave Pomicn, die 
nicht vom Inhält gebaut und bestimmt aind, sondern die ihn bestimmen, um 
nttsame, legitime Aldmrdverbindungen, um die gute Meinung der lieben 
Mitwelt und noch um so manche?. Qu'on lui fichc la paix . . . Der gottvolle 
Gassenhauer des Till Eulmspiegel könnte als Motto über all seinem 
Wirken stehen, freilich nur in Gesellschaft des feierlichen Bundesthemas aus 
dem „Guntram", das dien Bmst und alle Not verdnsamter KflnsHsrsduilt 
ausBprIclit. Oder auch Spinosas Wort; »Nur Freude ist V<rtlkommenhcit** 
und dasu die Paraphrase der Idassischen vier Ztilen Wilhdm Büschs: 

„Was der Vogd Strauß uns pfiff, 
FQUe und begreir ich, 
KBonen ist der Inbegriff, 
Auf das andre pfeif ich.*' 

xxvni. 

Beethoven — und mancher nach ihm. Mahler, vielleicht auch Brahms — ist 
in Abgründe hinabgestiegen, in denen alles dunlde Schicksal wohnt und 
in denen jedes Lachen vergehen muß. Er hat wieder lächeln gdcmt, ein ab- 
gründiges Lächeln, das oft voll Grimm, oft voll Resignation und Trauer ist. 

Strauß hat nie in solchen finstem Schluchten geweilt; er hat in sie hinab- 
gesehen tmd hat sie überwunden; hat sich von den drohenden Gewalten 

loo 



Digitized by Google 



seiner Seele, den furchtbaren Machten des Lebens in Werken befreit, in 
denen alles Grauen und alles Nächtige in unheilvolleo« angstgepeitschten, 
giergejagten Tönen fes^ebannt ist und in Tönen von sternenheller Ver- 
kttning wieder gdöst wird* Et hat das Lachen nie verlernt. Und in seiner 
Musik, die sum Tag aurflckgekeiirt ist, Uingt das 1»este GtiOcbter der 
Menschheit von heute. 

XXIX. 

Wie ein Trompetenstoß ist Richard Strauß und seine Musik m seine ver- 
sddafcno Mitwelt liereingebrochen. Aufwiegelnd, bestOnend, all« Tfigheit 
wegfegend, alle guten Gefühle wachrüttelnd, alle Gemeinheit zam Kampf 
aiifadieucliendy alles Hochgemute anführend. Vide hsben nch gegen ihn 
gewehrt, aber keiner konnte an ihm vorüber. Wo er Steht, steht er; wahr- 
haftig kein „napolitanischer General". Stärkstes ?wan7i]E:ste«i Jahrhundert, 
Was er der Tonkunst bedeutet, werden erst die nach uns ganz wissen. Was 
er aber für ihre stilistische, formale und ausdrucksmäBige Entwicklung 
bedeutet, wissen wir besser, denn nichts vergiBt man leichter, gegen nichts 
wird man rascher abgestumpft als gegen die Neuerungen in der Musik. 
Was zuerst erschredcende harmonische Kühnheit, Zerrissenheit, ja 
Zttsammcnhanglosiiikeit des thematischen Baues» chaotische Uoplastik» 
rhythmisch unverständliche Ballung und Melodielosigkeit geschienen hat, 
wird fast zum Gewohnten, sobald sich das Ohr den neuen Klängen 
assimiliert und der Geist die innere Ordnung des zuerst so Vcrworren- 
scheinenden hecgestellt und empfunden hat. Man versteht nicht mehr, wie 
CS anders hStte sdn kBnacn, und wird gegen die eigentlidie Tat ungeredit 
— gegen die schöpf erisdie Tat» deren Wesentliches es nidit alldn war, das 
Bestehende um neue Werke, sondern um neue Werte su bereichem. Der 
Kampf, der für Wagner — oder für StrauB — nötig war, das als richtig 
Erkannte zu formen, in folgerichtiger Entwicklung und in scheinbarer Auf- 
lehnung gegen das Überlieferte, das durch sie doch nur fruchtbar fortge- 
setzt wurde, ist ein harter und stürmischer {gewesen und einer, der allzu 
schnell von jenen vergessen wird, die im ruhigen üeiühl des Erfassens und 
Besitsens all dieser wigcaliiiteB RsidiMImer nicht an den raacndo^ 
fast imsimrigsn Wigemut denken, der snr Gestaltung all des Neuen not» 
wendig war und dam nur di« inners Kraft» die Oberseugends GrttBe snr 
Seite gestellt werden lEÖnnen, die den Werken selber iimewohnen und die sich 
schließlich Verehrung und Dank erobern müssen. Denn der Kampf verfliegt 
und nur in dieser inneren Kraft und Grrjüe hegt das Bleibende. Man wird 
ihm diesen Kampf nie vergessen dürfen, so herrlich war er. Aber sein 
Wesen wird nicht davon berührt. Und luns Wesen handelt es sich, nicht 
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um die atufSUige Ast, wie et in die Ernffheiming tritt. Bis tnan das StnmB- 
Werk nicht mehr vom Stwndpnnlrte der EptwicHimfe des neu aufgewor- 
fenen formalen, harmonischen, rhythmischen oder klanglich-instrumen- 
talen Problems \md i^einer Lösunp: betrachten wird, sondern jedes einzelne 
gleichsam als biologisches Geschöpf an sich, das nicht mehr den Beweis 
einer erkämpften Theorie darstellt, von dem alles, was nicht einzig den 
Ausdruck der Art seines Schöpfers bedeutet, verdampft ist — dann wird 
Richard Strauß nicht mehr als der glänsende Protagoras, der kühl faszi- 
nierende Sophist unserer Musik daste h en. Sondern als einer ihrer besten 
Mehrer und Freudenbringer. Und dann wird er nicht mdir blenden. Aber 
desto mehr geliebt werden. 
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XJber die Jugendwerke von Richard StrauU und zum Teil auch über 
seine Kammennusik kann und will ich rasch skizzierend hinweggehen. 
Nicht als ob sich unter den frühen Zeichen seines Musikerwesens, 
die aber so gar Inine Zeichen für die Beaomdetlieit, Knft und Neulielt dieaer 
singuUbren B^abung und ihrer Fülle ahid, nicht gana reisende finden: de 
sind fast alle untadelig in der Form, sind lebhaft bcadnringt, oft überaus 
anmutig und immer sehr sicher in der ziervoll gezogenen melodischen Linie 
und in den kontrastreichen Avißerungcn eines von Anbegiim sehr bwtimmten 
und eigenartigen rhythmischen Gefühles. Aber ihre eigentliche Anziehung 
liegt nicht in ihrer musikalischen Subatans und in einem persönlich fenehfe- 
den Ausdruck ihrer Tonsprs^i^ soodem ledi|^ch in der durdi sie erweck- 
ten VorMcttung des Tondichten selbst, dessen liesdieidene Nttfiriidikeit 
und Frische ebenso gewinnend aus jedem «Ueser StOcin spridit» wie seine 
bewegliche Anmut und Geschmeidigkeit, sein Eifer, den Großen nachzu- 
streben, seine herzliche Heiterkeit, sein heilentzündetes Temperament. AU 
das aber ist nur gleichsam zwischen den Zeilen zu lesen, schwebt als Atmo- 
s|Mre eines beatticiccnif lr<dim und einfachen, von enister Sachtidikeit 
erfUHten, lieben jungen Menschen Über diesen Atbd^en, die doch so wenig 
mit s«nem eigentlichen Selbst zu schaffen haben. Es voUsidit sich hier die 
merkwürcßge Erscheinung, daß ein großer Tondichter, ehe er zur Erkennt- 
nis seiner eigentümlichen Bestimmung gelangt, nicht, wie die meisten an- 
deren, auf den Schultern eines unmittelbaren Vorgängers steht, sich zuerst 
ganz an ihn lehnt, um dann allmählich die eigene Art immer deutlicher und 
sdbstindiger aus der angenoounenen hcnnssukiistalBsietent soodem daB 
er in den Jahren, in denen die Flhigkeit eigenen Schaucns^ eigenen Br- 
lebens und eigenen Aiudrucfiea noch gleichsam im Schlafe liegt und nur 
manchmal wie aus Träumen redet, gleich den ganzen Kursus der Musik- 
geschichte am eigenen Leibe absolviert, die ganze Entwicklung der Musik 
von Uaydn und Mozart über Beethoven, Schumann, Mendelssohn, Brahms 
und Liest kuntgefaflt hi den Axbeitcn dieser Lemzeit produzierend durch- 
madit Denn tatsiehUdi: die eigentlicfaen JugendwnlM von StrauB wirken, 
als hätte er sie nach fremdem Dtktat geschrieben. Nicht der Lena sang 
für ilm. Auch dieses Inausende Schaffen in ungestümem Reichtum, den 
Jugend, Frühling, Liebe, unbändig erwachtes Lebensgefiihl noch ai:f die 
ursprüngliche Begabung häufen, tnlt erst <?päter bei iiim ein. Aber die 
Meister, deren Namen vorhin genannt wurden, haben für ihn gesimgen. 

* 
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Sdne enten Konpocitioaen, aowdt sie der (Mtentlklikelt votUtsm, tpre- 
chcii durehatis in Cronden Stnnmen. Sie «iiken dabei gw nidit als «^ach- 

ahroung", sondern so, als wären sie von den Vorbildern selber komponiert 
worden. Es ist eine Art Mimikn,', und eine, die manchmal etwas Erschrecken- 
des hat; mcht bloß, weil doch etwas Homunkulidisches m ihnen, ist, als 
hatten diese Vorbilder des jungen StrauB ihm nur die Hand, mcht die Seele 
geführt, vor allem aber, weil sie äußerlich so voUkommen sind. Käme heute 
einer mit dem Strdcbquartett in A-Dur (op. a) und gäbe es als Archivfund 
aus» als eine unter MendelssohniclieB Naclilaflmanuakripten aufgestöberte 
schwächere dreisätzige handschriftliche Arbeit aus den Anföngen Mosarts« 
die Mendelssohn selber durch ein schlichtes Andante eri^änzt hätte, so weiß 
ich nicht, ob es viele gäbe, die nicht zumindest die Möglichkeil der Echt- 
heit diskutieren würden. Die zopiige Zierlichkeit der Thematik, das Rokoko 
der gedrechselt artigen, galant adretten Stimmung, die saubere Gemes s en - 
hett der Ffihrung ^ all das ist i8. Jafaxhundert, in das hier kein Laut un- 
serer Zeit hineinhallt. Die Flamme des Straußschen Geistes, die späterhin 
in solchen lichterlohen Bränden aufschlagen sollte, ist hier zu dem stillen, 
zahmen Licht einer lavendelduftenden Wachskerze geworden. Ich gebe die 
Themen der vier Sätze, das ganz Mozartsche Hauptthema des ersten Satzes 
(vgl. Notenbetspiele „Jugendwerke", Bäspiel i), das Seitenthema, das übri- 
gens auch von Haydn seitt Utanto (Beispiel a), das luatig spiduhxmiBige^ 
abgerirkelt Idbhafte Haiqitmotiv des Scheesos (z)» das vom Cdlo edel aus^ 
drucksvoll gesungene Andantethona, das ohne weiteres in den .J^iedem 
ohne Worte" stehen könnte (4), und das Finaltbema in seiner flinken, por- 
zellanpuppenlialten Munterkeit (s) — und man v/ird gestehen müssen, daß 
dieses aus leichtem Handgelenk gearbeitete, im Detail sehr sorgsam in- 
einandergreifcnde Quaitelt-Uhrwefk etwas bdnahe Gespenstisches hat: es 
ist Paooprikummurik, nicht etwa in marirtscfareieriachem oder in ifgendp 
einem grdleUt aufdringlichen, sondern in bestem Simid: sie wirkt wpnünBBä 
ähnlich und doch leblos wie eine Wachsbüste, wie die Stimme eines ge- 
liebten Toten im Grammophon. Ein fcingliednKes. blitzblankes, tadellos 
„geniaclites" und gekonntes, hie und da freilich ein wenig steifes und har- 
monisch primitives Stück; aber das „Eigentliche" fehlt: die treibende Kraft, 
der innere Zwang, der die Geheinmisse einer Seels selbstverrSterisch und 
su^eich be&dend prdsgibt Ich bdcenne es offen: wenn ein junger» unbe- 
kannter Musiker mit der Frage su mir käme, ob er achttpf etlsche Begabung 



Die Notcnbciqticle sind der Übersichtlichkeit halber, aber auch um die Kontinui» 
tät der Darttdhins nicht su siArai und d«n Leser die MOhe des Zurfickbllnems 
zu ersparen, zu einem Appenffiz ver^nisi. Die hier im Text angeHihrten Ziffern be- 
ziehen sich auf die in diesem AnVisn« TUBammeriRestellten Notenzitate des betrefifen- 
dan Kapitels; die Numerierung beginnt in jedem Abschnitt neu; die Motivgruppen 
sind unter dem Titel des Jewdlicen W«rkt verdnigt 
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besitze und mir dieses Streichquartett als Probe vorigen würde — ich 
glaube aUcn Bmstea» dafi ich ihm sur Antwort gebm mfiflfce: „Sie sind auf 
alle FSUe zu bcglttdcwUnschaip weil Sie offenbar im Besitse eines an^ 

schmiegsamen, rein formalistischoi Talentes sind, das sich höchst wohl- 
gepflegt präsentiert, und weil Sie fremde Tonsprachen sehr geschickt be- 
herrschen: ein reproduktives Talent, das so viel zum besseren Verstehen 
der Meister beiträgt, daß Sie es ausbilden sollen, um ein idealer Zuhörer 
bei wertvoller Musik zu werden. Aber von »schöpferischer Begabung' finde 
ich keine Spur, finde kaum eine Wendung, die auf einen eigenen Ton oder 
nur auf die Wahrscheinlichkeit hindeutet, daß Sie etwaa Nicht-LSngst- 
gesagtes auszusprechen haben werden, und ich rate Ihnen auf das eindring- 
lichste und entschiedenste davon ab, als Komponist Ihren Weg machen ZU 
wollen und aus einem woiiigerüsteten, idealen , Publikum' ein verbitterter, 
neidischer, ungerechter, weil erfolgloser .Konkurrent' der i<.rf olgreichen 
SU werden." Ich Uitta alio wahcidhebiliGh ga jenen von der Nachwdt ver- 
hShnten, im Leben jedes Grofien fischen Bndieinnngea wie jenen Leh- 
rern gdidrt, die einem Makart oder BöcUin, einem Weber oder Hugo Wolf 
wegen Unbegabung den Laufpaß geben wollten und hätte einem Richard 
Strauß das rechte Talent abgesprochen. (Was übrigens Bülow, der später 
überzeugte, wenn auch in seiner Gesinnung künstlerisch antagonistische 
Förderer des jungen Tondichters und Dirigenten anläßlich der Klavier- 
atflcke gletcMaUs getan bat.) Daß ihm das in seiner Jugend sonst nicht 
geschehen ist, mag daran Uegeo, daß er in einem ungewöhnlich konserva- 
tiven Musikerkreis von hoher Bildung und Gewissenhaftigkeit, aber von 
ängstlicher Regelstrenge aufgewachsen ist, der das unpersönlich gesittete, 
„objektive" Musizieren in diesen frühen Arbeiten freudig begrüßte, ja, dem 
wahrscheinlich schon seine damalige Neigung, im Stil von Mendelssohn oder 
gar von Schumann, ja, wie in dem Klavierstück „Heidebild", in Versuchen 
moderner Tonmalerei zu kmnpoaieren, schon revolutioidir, zumindest be» 
denldich und nur durch das voranstUrmende Temperament der Jugend au 
erklären schien* Aber ich glaube, ein anderes hat dazu beigetragen, muß 
dazu beigetragen haben, daß schon dem Knaben von seiner engeren und 
weiteren Umgebung die Berechtigung zum schaffenden Musiker so wider- 
spruchslos zuerkannt worden ist: in dem Zauber imd der Überzeugimgs- 
kraft sdnes jpaxm Woens, in seiner liebenswürdigen Sdbstindigkeit, der 
HeUigheit, Unschuld, der geistigen Wachsamkeit, dem kmdlichen Bathu- 
siasmus, der gansen Fasaination, nnt einem Wort, die — voUenda in den 
Jünglingsjahren — die Persönlichkeit vieler Künstler (nicht aller!) so un- 
widerstehlich macht, auch ohne Beziehung auf ihre Produktion. Und seine 
Fähigkeit des Assuniiierens, seine offenbare Gewandtheit in der Beherr- 
schung rvmder, sauberer, eleganter Form, sein Stilgefühl, das die ersten 
gedruckte» KlavierstOcke zu Gebilden in der besten Art der Romsntiker^ 
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epigonen, wie Jensen oder Kirchner, macht — all das läßt die auf ihn ge- 
setzten Hoffnungen begreiflich erscheinen« Aus den Werken jener Zeit 
allein ist es, wenigstens mdnem QefOUe nach, nicht mx rechtfertigen. Sie 
haben im Leben de« Masters Straufi eine ungsfaeiue Bedeutung: sie waren 
für ihn das Mittel, das Mysterium der Form zu begreifen, die immer das 
Sjonbol einer Lebensform ist. und ihm das Wissen um die Allmacht des 
Organischen in der Musik zu bringen. Dieses Wissen hat er sich, rastlos und 
unverzagt alles versuchend, alles selber erprobend geholt. Aber sein Selbst 
bleibt dsibei versdilossen; es hat mit dieser Art des Sucfaens noch nichts zu 
schaffen. Das ist der Grund, weshalb idh an diesen Aibeilen mSf^chat 
schnell vorübergelien, nur ihre lieaeicl m endsten ZOge festiialten und auf jene 
▼erweisen will, die für den Rückschauenden (wenn auch kaum für den 
„Gleichzeitigen") auf Späteres hindeutwi. Dieses Buch ist ein Erlebnisbuch, 
will aufzeichnen, was ich dem Ereignis ,, Richard Strauß" zu danken habe, 
will sich zu allem bekennen, was dieses iiireignis und diese Erscheinung 
ausmacht, su ihren Widersprüchen ebenso wie su allem, was sonst au ihr 
gehSrt. Aber d>en nur su dem, was su ihr gdiSrt» Und Aese Jugendarbeiten 
gehören — mit wenigen Ausnahmen — zu jener menschlichen und kflnst- 
lerischen Totalität Richard Strauß', die heute in unserem Bewußtsein leben- 
dig ist, nicht mehr, als seine deutschen Schulaufsätze, seine Mathematikhefte, 
seine lateinischen oder griechischen Übersetzungen oder als die Turngeräte, 
mit deren Hilfe er seine Muskeln trainiert und gestählt und seinen sclilan- 
ken Körper biegsam, widerstandsühig und gdenklg gemacht hat. Sie haben 
sosusagen ausschliefOich s|ioitlidia Bedeutung sind rilafdge (HMllenbrief e 
als Zeugnis für tüchtig und gewissenhaft erlerntes Handwerk und sind dar- 
über hinaus ein Beweis für die empfindlich geartete Empfänglichkeit einer 
fernen Musikerpsyche iür das Wesen, aber auch für die zarten Charakter- 
schattierungen in den Werken der Meister seiner Kunst. Der künftige Diri- 
gent sprtdit aus Urnen, sdheittt mir, vid dsntlider sIb der künftige grofle 
Tondichter und als der Eroberer neuer Weltteile der Uusik. Kein Zweifel, 
dafi auch unter den schwächeren dieser Schöpfungen aus seiner Knaben- 
und Jünglingszeit bei aller Abhängigkeit allerliebste Stücke zu finden sind, 
und daß die wertvolleren unter ihnen nicht nur in ihrer ziervollen Gliede- 
rung, ihrer mühelosen Amnut und ihrer delikaten, wie mit dem Silberstift 
gezeichneten Melodik, sondern auch in ihrer Tonsprache sehr anziehend 
sind, die dem BinfluB unmittelbarer VoibOder entrückt und in Uirer Wescn- 
Iwit «war nodi nicht MStraufiisdi*' ist, aber doch in ihrer noblen DuidMch* 
tigkeit den Beginn einer werdenden Selbständigkeit anaeigt: sie erinnern 
mich oft an die zarten, graziös durchwärmten Kammer- imd Orchester- 
werke des Wieners Robert Fuchs, und manchmal wieder an die Stücke des 
bunter gesprenkelten Mendelssohn-Papageien Svendsen oder des kühlen, 
blassen Holländers Brandts-Buys. Nur daß all diese sehr achtbaren Ton- 
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setzer ihr lebelang derartige gutgewebte Panneauxtnusik gemacht haben 
und nie davon weggekommen sind. (Um es hier gleich vorwegzunehmen: 
das Klavierquartett und die Geigensonate, viel lebhafter fabulierend und an 
reicheren Altarfeuem entzündet, sind in ihrem pnmkvolieren Blühen schon 
Resultate eines erhöhten Icibwtlerisdiea Zustandea und werden ala solche 
au betraditen sein.) Kein Zweifel aucli, daB viele dieser Stficke^ audi heute 
noch, einer großen Anzahl musikliebender Menschen von kultiviertem Ge> 
schmack mit Fug aufrichtige Freude bereiten vermögen; nur dürften es 
kaum gerade jene Menschen sein, denen „Don Juan" und ,,Till Eulenspiegel", 
„Salome" imd „Elektra", »,Don Quixote" und die „Symphonia domestica" 
Freude bereiten. Also nicht die, zu denen dieses Buch sprechen wÜL 
Da sind Klavicrstttckeb die geradezu von Schumann oder Mendelssofan sein 
kihurten oder vom Beethoven der MBagatcülen*'; gleidi das erste ist ein 
Vetter — oder eher noch eine Cousine — der Schimiannschen Humoreske ; 
man betrachte den Anfang (6). Ebenso würde das in ein^m späteren Heft, 
op. 9, enthaltene, das den Titel „Auf stillem Waldespfad" trägt, vollkom- 
men in die Stimmung der Schumannschen „Waldszenen" hineinpassen (7) 
— wenn auch hier die a|>art herbeigeführte, ans einer Stinune in die andere 
qMingende Rqwise und ihre sofortige Kombination mit dem Seitcnthcma 
als wesentlich Strauflisch anf^t und ein von ihm späterhin gern verwen« 
detcs technisches Verfahren gleichsam im Schema zeigt. Andere wieder 
sind in der Art der Mendelssohnschen Klaviermusik und haben die elec^antc 
Lebhaftigkeit und die gebildete Ritterlichkeit, die auf eme ,,gute Kinder- 
stube" schließen läßt. Eine Klaviersonate in H-Moll ist da, op. 5, in der 
in nervig-kräftigen Achtel- und Viertelschlägen pochenden angespannten 
Rlqrthmik des ersten Sataes (ß und besonders 9) sichtlich unter dem Sin- 
druck von Beethovens „Füaittr" und der Hammerklaviersonate op. 106 
(vielleicht auch ein wenig unter dem von Schuberts Wandererphantasie, 
deren Beginn nur scheinbar mit dem Beethovenschen Sonatcntheraa ver- 
wandt ist, da er ja aus ganz anderen Distrikten, dem getragenen Adagio des 
Liedes konunt, dessen erste Variation er bedeutet). Daß nichts von der 
majestätischen Gletscherweit, der grandiosen Geiatesmacht und der sittlichen 
Gewalt, die den ersten Sats des Riesenwerkes Beethovens beherrscht, und 
noch viel weniger von der einsamen Hoheit, der schmerzlich verklärten, aus 
allen Seelenticfen emporströmenden GesanG;sfü!le des Ad^c^ios in der Arbeit 
eines Sechzehnjährigen zu spüren ist, versteht sich von selbst und das Gegen- 
teil wäre unnatürUch; aber die Sechzehnjährigkeit sollte zu spüren sein und 
ist es nicht, auch nicht in den ganz tmd gar von Mcndelssdm bdierrschtsn 
Übrigen S&taen. Li kdner sefaier Schöpfungen und am wenifi^en in denen, 
die er als FOn£siger geedwidka hat, ist Strauß so wenig jung wie in sdnen 
Jugendwerken ; sie haben das Unheimliche eines frflhalten Kindergesichtes. 
Kein Wunder, daß er selbst in qpäteren Jahren sein quantitativ aUsureiciies 
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Komponieren während seiner Studienjahre beklagt, freilich in der Empfin- 
dung, daß er dabei zu viel Frische, Impuls und Elastizität eingebüßt habe. 
Daß er das nicht hat, beweist jedes seiner Werke. Aber er hat allzuviel ver- 
gessen müssen, um dann erst recht beginnen zu können, und das mag ihn 
eine Zeitlang gdiemmt hsbcn. 

Da nnd, adben einer Reihe von I«iedeKB( von denen die wertvoUeren Ini 

Zusammenhang mit der übrigen Lyrik von Strauß betrachet werden sollen, 
die beiden Stücke für Eilasorchestcr. Die freundliche, bedächtig heitere, 
liebe und einfache, ein wenig anamisch vornehme Bläserserenade in einem 
Satz, op. 7, die sein erstes und obendrein probenlos improvisiertes Dirigen- 
tendebüt bedeuten und ihm BOlowe dauernde Zoneigimg erobern aoUte; 
ihre ruhig lächelnden Themen, das still anmutige des Beginnes (xe), das 
lae w e g ier e des MltteltdQles <iz) und das in SilherflStentSoen Mnsutretmd^ 
sanft schalmeiende (la) sind, ohne hervorstechende Blgenwilligkeit, wirk- 
lich liebenswürdig und angesichts dieses feinen Klanggespinstes hätte die 
Talcntprognose schon freilich anders lauten müssen als bei den Klavier- 
werken. Und die viersätzige, als op. 4 veröffentlichte Biäscrsuite, die eine 
jener Arbeiten ist, in denen fremde Züge nicht eigentlicfa auHaUen und die 
dodi noc6 kein eigenes Pkofil haben, ist angenehme» lelciitffieBende Selireü»- 
tischniusik, in der nur eine Wendung in der sehr geschickt aufgebauten Fuge 
des Schlußsatzes bemerkenswert ist, weil sie — es ist die mit dem Fugen- 
thema kontrapunktierte Umkehnmg desselben — wie die erste Skizze des 
Judenquintetts in der „Salome" anmutet (13) imd auch in ihrer Verwebung 
mit den übrigen Stimmen etwas von der Stimmung dieses eifernden und 
geifernden GeiAnkes hat. Bip Waldhorniaiasert ist da» zz, offeniiar von 
Sohnedielie ffir den unvecgleichlidicn. Homkilnstler» der sein Vater war, 
diktiert; ein Stück von feuriger Trivialität, manchmal in schönem roman* 
tischen Ton, manchmal nicht ohne den fatalen Beigeschmack von Kur- 
kapellenmusik, teils pompös strahlend, teils jagdmäßig fanfarenhaft, teils 
wirklich innig veruäumt; und ein paar Momente sind da, die auf den 
spiteren Stianfi hinweisen und festgehalten wezdm sollen: vor allon der 
Mittdsats des (unmittdlMur hi das Finale flbergdienden) Andantes» der nldit 
nur in der ttngt vibrierenden Rhythmik der orchestralen Begleitung» son- 
dern in der von S3mkopen und drängenden Triolen belebten, passioniert auf- 
glühenden Melodie eine wirklich StrauRsche Blüte ist (14). Aber auch ein 
andrer, durchaus Straußscher Zu?=iammenhang ist da: der erste Satz des in 
Bs-Dur stehoiden Stückes beginnt (nach einem Orchesterschlag auf dem 
Grundton) gleichsam mit einem Uotto des Solohoms, das vom Orchester 
thematisch ausgeweitet wird (zs). Dann erst setst das eigentliche» ein wenig 
biedermeiersche Hauptthema (es kÜnnte b^äufig von Marsdmer sein) unter 
pulsenden Achteln des Orchesters ein (16), auch das Seitenthema, recht 
frisch und studentisch, wie ein Wanderlied, ist nicht allau vielsagend» dienso- 
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wenig wie das gesmgvoUe, noble eigentlich« Andantemotiv (i8). Inter- 

essant ist aber jetzt die Wendung zum Finale: da;; Orchester nimmt (unge- 
fähr) das Tutti des ersten Satzbeginnes auf und führt zu einem fröhlich 
schmetternden Thema, das Ton für Ton, nur rh}rthmisch verändert und 
b^hleunigt, das „Motto" la des Anfanges ist (19). Das erste Betspid. 
der ^»eiilisch Strouflechai Hieaialiecliea Variatioii, die Uer noch besonden 
»achdrfickUch durch dae mehrmalige Zitieren de« Originahnotive la als 
unterbrechende Episode betont wird. Ein Verfahren, das sunächst verein- 
zelt bleibt und erst spät, dann aber, als eines der wichtigsten formbüdendcn 
Mittel bei Strauß, fast in jedem Werk angewendet wird. 
Noch von zwei Werken hat hier kurz die Rede zu sein, ehe von den beiden 
bedeutandtlett Kammcrkompoeitionen des Mdsten <u «prcchen ist» die 
leider keine Nachfolge hatten. Des Viottnkoniert op^ 8 iet «in recht 
wizfcungsvolles, verbindlich elegantes Stück, nicht ohne Tücken und Fuß- 
angeln für den Spieler (weniger für den Hörer) und wird trotz seiner nicht 
bedeutenden, aber noblen Haltung und seiner effektsicheren, härtenlosen 
Einganglichkeit von den unweigerlich an ihren vier, fünf ..bewährten" 
Geigenkonzerten klebenden Solisten sträflich vernachlässigt. Etwas ruppiger 
mid Am dadurch lebendiger, tibrigens immer noch wohlenogen genug ist 
die Cdloaonate in F-Dur, die f rcüich wieder durchaus von den Rotnantihem 
abhSngig ist; das Hauptthema des ersten Satzes in seiner ruckweise fort- 
schreitenden und sich einnistenden Rh\'^hmik {^t j^anz Scbumannisch (20); 
ebenso das Seitenthema (21) und das erste P inalthemn in seiner Verbindung 
von lupriziöser Anmut und Versonnenheit, von Florestan- imd Eusebius- 
Stimmung (33). WUvend dm Andantediema unter Menddssohns „Uedem 
ohne Worte'* figurieren idtante <13), das swdte Finalthema dn direktes 
Zitat aus Menddssohns C-Mcdl-liio ist (94) und die Überieitung dasu (es) 
eines sein könnte, so ganz hat es den eleganten Schwimg und die edle 
Leidoiscbaftlichkeit des Vorbildes, das tibrigens in der Faktur des Stückes 
durchaus erreicht wird. Bei alleciem ein frisches, schmuckcs Werk, das auch 
jetzt noch im Konzertsaal famose Wirkung übt. 

Gane anders aber, viel gewichtiger in ihrer Reife und GeatattungsfOlle die 
beiden K amm er we rice, die in ihrem gensen Wesen schon au den Schöpf ungcn 

hinUbcrleiten, denen ganz und gar das StrauBsche Wappenmegel aufgepiri^ 
ist. Vielleicht liegt darin ihr großer Reiz; die Knospe ist noch nicht ent- 
faltet, die harten, grünen Kelchblätter begpinnen sich zu lösen und zwischen 
ihnen glüht schon das Scharlachrot der Blüte auf, die sich erst unter der 
heißen Sonne des Südens ganz entfalten sollte — in der kalienischen Phan- 
tasie. Dat Klavicrqnartett besonders ist ehi eroberndes, jugendlicfa brausen- 
des StOck; für mich vicUeicfat deshalb so ansieheod» weil ich dabei, vor 
allem beim ersten Satz, eine bestimmte und jedesmal wiederkehrende Vor- 
ateilung nicht loswerden kann: dieses Stück erweckt mir da» Bild, als ob 
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der junge Richard Strauß und Johannes Brahms bei einer guten Flasche 
herben Weines säßen imd einander, jeder in seiner besonderen Weise, die 
chamunteirten, «mrtesten und vielleicht auch boshaft hübscbesten Sachen 
■acen wUiden. Ich adi/^ wenn Themen wie dletcs tclir Bfabnisacha (31) und 
dieaet aelir Stranfladie (33) dann auaannnen «rUinfn {wie bei Beiqiid 34), 
die beiden Ann in Arm fortgehen; den stänunigen, blatläogig ernsten, munter 
knurrenden, stachligen und kurz angebundenen alten Meister mit dem 
wehenden weißen Bart, der mächtigen Stime und den kurzen, bestimmten 
Schritten, und den schlanken, blauäugig heiteren jungen Meister mit dem 
schalkhaften Blick, dem frohen Lächeto und all seiner jugendvollen Anmut, 
der den tmaginüren geistigen Genossen dieses Stückes und jener Zeit ^Ater 
vielleicht niemals mehr so gut verstanden, jedenfalls aber niemals mehr ao 
geliebt hat als damals, als er dieses lebensvolle Werk geschrieben hat. 
Dieses Klavierquartett ist das stärkste Bekenntnis zu Brahms, das Strauß 
jemals abgelegt hat. Er ist ihni ja später £emer und femer gerückt. In all 
diesen Wandlungen ist Schicksal und Bestimmung und es ist müßig, Gründe 
dafOr an audicn, die au aüedem sofort falach weiden, wenn man aie atia- 
apcldit und deren Walirheit ao tief im Unf estatdlbaren veccraben Hegt, 
daß es vergeblich wSr^ aie hervorzerr^ zu wollen* Wenn Richard Strauß 
— ich hab' es schon gesagt - — heute ße^en Brahms unj?;erecht ist, so hat 
er — er, wenn auch keiner von denen, die ihm folgen — das Recht dazu, 
das Recht der großen Persönlichkeit, die sich gegen alles ihr Ungemäße 
wdvt. Br hat ea aber auch durch dieses Werte erworben, das dafiir Zeug- 
nis ablegt, wie gerecht er ihm einmal war, wie voll er ihn verstanden hat, 
ohne ihm gegenaber in „Geisteigensdiaft* au verfallen; luer ist nidit Uofie 
Abhängigkeit, sondern ein Stilversuch, Eigenes, das doch immer wieder 
unbezwingbar hervorbricht, in die von dem damals Verduten genügte Focm 
zu gießen. Das zeigt am stärksten der erste Satz. 

Gleich das erste iiauptthema setzt in schwerem Brahmsschen Schritt ein 
(36); aber achon der seiner sofortigen Wiederliolung beigegebene Motive 
genösse, «war In seinem Tonfall auch noch in Brahmsscher Art, ist in der 

Flattrigkeit des Kl^Uimus und vor allem in der Aufstellung, die die Ver- 
bindung mit dem vorhergehenden Themenbeginn bringt, ein Vorbote 
SlrauBscher Weise (27). Dagegen ist das gleich darauf folgende Ühcr- 
gangsthenia (a8), imd nicht nur in den Sexten und der Verbindung von Ach- 
teln und Triolenbegleitvuig, sondern auch in seinem späteren Ansteigen in 
Tersen gana Brahms. (Dafflr die graalös hineinfliegende Geigenfigur a8 1 ein 
Straußacher Zug«) Bin sweitea, für die DorchfOhrung wichtiges, auch in 
seiner Undcdtrung verwendetes Übergangsthema (39) tritt in wuchtiger 
Bestimmtheit auf, verliert sich aber gleich in grüblerische, von Seufzern 
durchzogene Melodik. Völlig Brahms ist wieder die nächste Episode, die, 
im 3. Takt, eine Variante von 28 nut einem Teümotiv von 27 verbindet (30) 
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und ihre (mit der pizzikierten Umkehrung de« spritzigen Motivchcns T 
vereinte) Ausbreitung, die geradezu tjrpisch für den Meister des Deutschen 
Requiems ist (31), und gar die Folge, die in jedem seiner Kammerwerke 
Stehen käante (32). Fortsetziuig in dieser ansteigenden Kombination; und 
jetct ein Seitentiienia von cdit StrauBschem Schwung, in seinen ungewöhn- 
lich wdten IntervaUachiitten sdhon durchauB besdcfanend fttr seine Ifelodie- 
büdung und ebenso durch das Drängende im Wechsel von synkopiertem 
und geradem Rhythmus (nur die charakt<*ristische, ziehende Strauß-Triole 
fehlt hier — 33! — noch). Mit diesem feuertrunkenen Gesang, der sich in den 
seufzenden in Thema 29 verliert, schließt der erste Teil. Nach seiner Wieder- 
holung die mit dem HauptthemaeinsetsendeDurehfOhning, die überKombina- 
timien der Themen s6 und 39, dann des su einer Gegenstimme dfister von den 
Gdli gesungenen Seitenthemas 33, über Engführungen seines Beginnes zu 
dem in dramatischer Tragik auftretenden Hauptthema führt, daim die 
trotzig graziöse Wendung des 3. Taktes von 30 mit der vehement ge- 
hämmerten Urakehrung von 29 1 und rhythmiscl^ Verschiebung des 
Hauptthemas in Verbindung bringt, zur Vereinigimg der Motive 29 
und 33 führt (34), in die immer wieder das sfingdnde Iflotiv aus 30 und 
die Umkehrung von 99 1 i^ieich Funken stid>en; schließlich das Hauptthema 
(s6) im Kanon seiner ersten Takte, ernst aufgereckt, nochmals das Ge- 
sangsthema 33 mit der Gegenstimme, Motiv 28, leise, verdämmernd, schUeßt 
an und seine fluchtige Geigenfigur (28 1) Hattert durch die Streicher und 
bringt, wie die Taube den Ölzweig, die Reprise, oder besser ihre Andeu- 
tung: tmgemein pikant gleich mit der zweiten Themenaufstdlung (27) das 
Hauptthema Im Pissikato der Streicher (35), dann Motiv s8 und jetst in 
voller Kraft das Hauptmotiv In der Bildung 37 — und schon ist man mitten 
in der Wiederkehr des ersten Teiles, die das thematische Material über 
kühne imd herbe neue harmonische Pfade führt, den leidenschaftlichen Ge- 
sane^ viel breiter ausschwingen läßt und in einer weit^estreckten Koda das 
„Brahms^ Motiv" (20) nut einer schelmisch kecken Verkürzung des Haupt- 
themas verbindet, die dann sdher in Aigfilhrungen cur VergrSBerung des 
Hauptthemas eridii^^ und sum Abgesang führt Thema 33, still bewegt, 
dann in kanonischer Engführung seiner Teile, bringt eine Episode vorüber- 
gehender Nachdenklichkeit; gleich aber bringt die lustige Verkürzung des 
Hauptthemas und die auffliegende Umkehrung von 29 I den Satz in stür- 
mischer Fröhlichkeit zu Ende und bis zum Schluß behauptet sich die humo«' 
ristische Hauptthemenverkürzung (36). 

INeser Sats hat fOr mich einen unbescbrelblidi starken Reis. Car nicht 
w^en seines rdn musikaliachen Gehaltes, obgleich die Plastik und der 

Reichtum der Motive nicht gering einzuschätzen sind und das Formale auf 

einer Hohe ist, die durchaus an Brnhms heranreicht. Einer der ganz selte- 
nca Fälle, daß ein preisgekröntes Werk des Preises (dem Berliner Ton- 
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künstlervereine gebührt sein Verdienst) so durchaus würdig ist. Aber der 
besondere Reiz des Stückes ist der, daß es wie wenige andere den Prozeß des 
Heranreifens zeigt; man erlebt ordentlich den Augenblick, in dem der Fal- 
ter aus der Pupjpe schlüpft. Die Puppe heifit hier Brahms-Stil und Bldcktisis- 
mus; aber selbst dort, wo man noch nichts von den leuchtenden Farben des 
Plttgelstaubes gewahrt» ist in dem suerst noch Starren der Form schon ein 
so lebendiges Pochen und Sichregen fühlbar, ein Dehnen und Dringen ans 
Licht, daß man unwiderstehlich mitgenommen wird; und dann, wenn die 
Hüllen zu springen beginnen, ist es erstaunlich, mit welcher Sicherheit die 
neue und die alte Art stilistisch vcrsciiraolzcn werden (freilich mit den 
Mittehi der alten), wie mit allem, was durch SOffiOssigkeit hemmend idn 
kiSnnte, ein blit^cscbeitcs, beweg^ichetp famos gldchgawichtvoltea Spiel 
getrieben wird. Noch ist der „eigcDtUclie" Richard Straufi nicht erwacht; 
oder besser: noch ist er mit allem möglichen Maskenkram, sehr kostbaren 
Stoffen, sehr schweren, echten Geschmeiden behänp^, die ihn am freien Aus- 
schreiten hindern, und oft ^eht er wie der Knabe Georg im Götz in einem 
zu weiten gewichtigen Harmsch spazieren, auf so entzuckend kluge Weise 

er das audi unbemerkbar su machen weiB. Aber man fühlt in jedem Augen- 
blick, ganz im Qegensats su den gelehrig kopierenden, in Uirer Unlebendig- 
keit oft greiBcnluift anmutenden ersten Sadien des jungen Tondichters, 

5ein eigenes Dasein, fühlt schon seinen Herzschlag und spürt den Moment 
nahe, m dem er allen überflüssigen Ballast von sich werfen und dastehen 
wird, wie ihn der Herrgott der Welt und der Musik erschaffen hat. 
Das ist das Bestrickende an diesem Werke und es wird mit jedem Satse 
deutUcher. Das Sdieno selgt es in dem vecgabdten Rhythmt» des Haupt- 
tlMmas (37), dessen sweiter Takt das StOck motivisch beheirscht, und in 
der unsymmetrischen Periodisierung der Triomelodie (28), wenn auch 
sonst der Bau und die schematische Struktur nicht vom Normalen ab- 
weicht und enie f^cwisse Weitschweifigkeit nicht zu verhehlen ist. Für das 
Andante, eine warmquelleude, innig schöne Nachtmusik, ist die Gliederung 
der noblen Mdodidinie (39), ihr ZurOckdSmnien und Fltttenlassen dwnao 
beseldmend als die Entwicklung des Helos aus der thematischen KeimseUe 
39 I, von der ein grofler Teil des Satzes und gleich das Folgende (40) 
dominiert wird. Ein romantisch dämmeriges Thema führt wieder ins Men- 
delssohn-Brahms-Reich: das zweite Gesangsthema (42) ist in seinem Wesen 
irgendwie mit dem des ersten Satzes verwandt, wenn auch nur wie zwei 
Menschen, zwischen denen eine ganze Generation liegt. Das Finale, ein 
fiberlebhaftes Stttck von dexber KecUiei^ ist scbon in seinem Haupttfiema 
(43) int er ess an t , von dem dann jeder Teil (43l^IV) einsdn ins Treffen 
geschickt wird und das in seiner synkopierenden Borstigkeit höchst wich- 
t'ig tut. Das Teilmotiv 43 IT marschiert gleich darauf in dreifacher Imita- 
tionsreihe auf (44), eine Umkehrung der chromatischen Schritte von 43 XV 
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führt zu einem verschmitzt hinterhältigen Scitenthema (45 a), während das 
(übrigens recht matt erfundene) Gesangsthcma (45 b) im Cello über 
Klavieraynkopen schwebt. Unter den Umbildungen des Haupttbemas und 
•ciiier Tdle» die in queckaaUienier Vergnügtheit das Blisiddailiiiiid, der 
X>iirchfÜhniiig beso rg en, hat diese aus den (anun Teil vergrößerten) Ele- 
menten voa 43 IV entwiddte (46) viel Humor und entwickelt sich nach 
breiten Intermezzi des Gesangsthemas Ml einem lustigen Mücketitanz (47). 
Charmant dann die Verbindung dieser polyrhythmisch erklingenden Ver- 
kürzungen mit dem Gesangsmotiv, die sehr eigenartige Reprise in heftig 
hämmernder Vergrößerung des Anfanges (40). Und voll jugendlichen Un- 
gestiims der im ädifibentOrsen des TeUmoCivs 43 1 hiiMMnnende Schlaft» 
Während manches andere^ oft sehr Geistreiche, aber nicht genug Konsea- 
trierte^ verpnBpt vdt eine Raket» bei Tagesliclit. Als Blick In die Werkstatt 
des jimgen Meisters, der das Erlernte und das Werdende mit bezwingender 
Wahrhaftigkeit oEfenbart, ist auch dieses Finale, ist das j^anze Quartett, das 
zu alledem ein rauschend effektvolles, glänzendes, erhnduns^^reiches Stück 
ist, unschätzbar für den, der die Entwicklung und die Selbstentdeckung des 
Tondiditers «ikcnnen wÜl. 

Die Geigensonate» op. 18, Shnlich geartet, trSgt eine höhere OpussaU als 
das mit op. 13 beseichneteKlavierqtiartett,dOrfto aber doch, wenigstens in 
ihrer Konzeption, der gleichen oder sogar — ihr Wesen würde darauf hin- 
deuten — einer noch früheren Zeit entstammen; wenn nicht, und gar, wenn 
sie wirklich erst nach der italienischen Phantasie entstanden wäre, wnirde 
sie eine Rezidive m den Fieberzustand der Jugendjahre bedeuten, der durch 
das Ausscheiden aller Fremdkörper und den Willen zu einem gesund ein- 
heitlicbeo, durch keinerlei RomantUcerbazillen und Klassisitätsthronibosen 
gestörten, frei atmenden Organismus eigener KlktsUeisdiaft erregt ivor- 
den ist. An sich ist sie ein Stück voll prächtigen Temperaments, kräftig in 
schönem Faltenwurf hmschreitend, und ihr zweiter Satz, die sehr bekannt 
gewordene „Improvisation", mag sie auch ein wenig goldschnittmäüig an- 
muten, liat soviel Geist, Grasie tud singulare Strauß-Züge dazu, daß einige 
seiner Einzelheiten angemerkt werden müssen. Der erste Satz, straff im 
Viervierteltakt einhernehend und von energisdber ProfQierung der Themen, 
schumannisiert noch ein wenig (der letzte weit mehr!)» aber doch nicht so 
unverkennbar wie die Klaviersachen ; es ist ein Etwas in dieser Thematik, 
das ich dem Einfluß Thuilles zuschreiben möchte, in dessen Kammermusik 
ich diese noble, feurige, rhythmisch vertrotzte Art wiederfinde und der ja 
dem jungen Strauß nicht nur als verstehender Freund, sondern als bewun- 
dertes Husikematurell nahestand. Das Klavier bringt das sdbsttiewuBt 
auftretende, eigenwillig betonte Hauptthema, dessen rhythmischer Kern 
(49 a) von der Geige aufgenommen und hartnäckig weitergetragen v.'irrl (49). 
Engführungen dieses wichtigsten Teilmotives (49 a) folgen und führen zu 
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einem Gesan^sthema de«; Klaviers (50). (Irre ich in der Annahme, daß die- 
ses Motiv aus einer Verkleinerung des Motivteiles 49b entwickelt ist? 
Dann hätte es Strauß ein paar jähre spater wohl in der genauen Tonfolge 
[51] notiert.) Et wiid mit Adner Gegenbewegung und dann mit dem Haupt- 
motiv 49 • iKMdUniert; die Ge^e erreicht in aufstlinneDdem Lauf ein «wei- 
tes GeaangsmotiT (sa)» dessen aufschäumende Begleitung in ihrem prickeln- 
den Klaviersatz mit dem Mittelteil der „Improvisation" verwandt ist. 
Ein Verebben, das eine im Charakter des Hauptthemas 49 a gehaltene 
Wendung aufnimmt (53). Dann strahlt das zweite Hauptthema auf (54)^ 
dessen hochgemutem Gesang in seinem stolzen Aufschwimg das StrauB- 
tdie Monxquamm deutlidi aufgeprägt ist. Eine Wendung» rhjrdmiisch dem 
Finalthema ihnlidi (55), führt sum Schhifiteil» der ndt aus dem Wedisd- 
q[iiel der Motive 49 a und 50 Wldet und gleich zur Durchführung überleitet, 
die sehr zart, in duftiger, von Echostimmen durchsetzter Variante des 
Hauptthemas 49 beginnt» in breitem Hinziehen des Gesanges 52 bis 7ai 
schwärmerischer Steigerimg weitergeht, dann Motiv 50 und 49 a in Be- 
riehuiqi; «etat, Thema 50 mit heftig dun^einandermiclDmdcn, aus 55 b ge- 
bildeten Rhythmen durchblitst und es seUieBlich mit dem gansen 8chluB- 
motiv 55 kombiniert, um daim in seinen harmonischen Fortschreitungen, 
die zu einem Ostinato des Teilmotivs 49 a erklingen, die Reprise herbei- 
zubringen, die symmetrisch verläuft und in der Koda das Hauptthema (in 
Imitationen) dem glanzvoll ausschwingenden, die Schluiiwendunc^ 55 mit- 
reißenden imd neuerlich in voller Pracht erstrahlenden Gesaug 54 gesellt, 
noch einmal das Haiqitüiema Inüftig betont die Mdodie 50 versonnen 
ausldingend wiederkehren und den Satz mit enet^schcn Sequenzen des 
Hauptthemas abschließen läßt. 

Die „Improvisation" setzt mit einer innigen, einfachen, in ihrem Abschluß 
rhythmisch ungemein zart gtHetkrten Melodie ein (57), die in den von 
Strauli so bevorzugten weiten Intervallspannungen weiterspringt (58) und 
in geistreicher, ans dem Takt 57 a entwicicdten Wcndnng cum Bc^jinn an- 
rfl<:Ui^ (59)- Ein leidenschaftlicher Mitteisatx (6o>, vom Klaviere mit er- 
regten Sechaehntdaejttcden und fidierisdi auffahrendem Gegenmotiv Isegleitet 
und in ekstatischer Wärme auaiclinp-end; in dieses Ausklingen eine rieselnde 
Klavierfigur — und nun ein anmutv lles delikat rhythmisiertes Zwischen- 
spiel des Klaviers, von leise auffunkelnden Gciijenpassagen beantwortet (61). 
Dieses sUberglitzemde Motiv, das zweiieiios etwas parfümiert Überzierliches 
hat, aber dessen ex(|ul8iter Reis unveri^eidaUch lid>enswfirdig überredet, 
Uifit sich jetzt niclit mehr verdrangen; es fibersprOht die Wtcdefkcfar des 
HauptUiemas 57 mit seinen zerstäubenden R^enbogenfaiben (63) und 
ebenso den ganzen Verlauf der Reprise, die nur das Gesangsthema 58, nicht 
aber den liebesheiüen Mittclsatz 60 wiederholt, und zerflattert erst kurz 
vor dem in zelin ruhevollen, das Stück zum Hauptthemenbeginn zurück- 
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rundenden Takten ausklingcnden Schluß. Das von Strauß späterhin so 
konsequent dtirchgeführte Prinzip der paarweisen Thematik wird hier, 
nicht mm t ttliiiiiMil , tbtt beiliiuiui wie nie «rror «ufgestdit. Ein schon 
durch seine Singularität umeriialb des Straufischen Instmmentals^iaffcns 
merkwürdiger Sats; er hat vielleicht in dem einen oder dem anderen Lied, 
aber in keinem der anderen Werke ein Seitenstück. „Salonmusik?" Es gibt 
ja auch Leute, die Chopin, das unerhörteste Genie der Harmonik und einen 
der begnadetsten Melodiker, seiner schmerzlichen Weichheit halber zum 
„Salonkomponisten" machen wollen, in diesem Sinn ist die „Improvisation", 
die übrigens honnaiiiBdi nicht gerade nngewSknlidi isfe» genie als Salonr 
musik SU akxeptieren, wenn auch nicht als eine für den Salon eines Kri^s- 
Ueferanten, sondern fttr den einer schönen^ Uugen, blassen Frau, die gerne 
Browning, Casanova und Verlaine liest, von Spiro gemalt wird und beim 
Zuhören einen andalusi sehen Zwergspitz auf dem Schoß hat. 
Das Finale macht zunächst ein ernstes Gesicht; müde und düster ein immer 
wiederholtes Ansetzen zum späteren Hauptthema — aber es stockt immer 
wieder in schweren AUntden mit herben Vorinltharmonien (63); dann 
steigt, wihrend die AUcocde wdtcnchreiten, das Thema gewichtig im Bafi 
auf (64). Verklingen. Und plötzlich setzt das Allegro ein und das Thema 
enthüllt sich in kräftiger Heiterkeit und nicht ohne Eigensinn des Rliythtnus 
(65); Schumann ist sein Schutzpatron. Ein Gesangsmotiv, zu dem die 
Wiederholung des ruckweise anspringenden Hauptmotivs (66) führt, hat 
ebenso den Charakter der ersten üotivmelodien des Hauptsaues und wird 
ebenso von rauschenden Klavier^juren (67) b^leitet, wie das ihm auf dem 
Fufl folgende, das sich sofort mit einem aisrnfidi hfipfenden, munteren 
Motiv verbindet (68). Die Synkope a des Hauptthemas (65) löst den Ge- 
sang ab und übernimmt das Alternativ in 68 a, das schließlich verhallt und 
zu einer dritten, breiten, ww von Harfen umrauschten Melodie, dem zweiten 
Hauptthema des Satzes, hinicitet (Ö9), die über ihre beiden Vorlauter ebenso 
emiMrragt wie der Mittdteil des ersten Satses ftber die seinen und in der 
sondeibarerweise gans jene seltsam inbrünstige^ hochaufKhieBcnde Sinn« 
lichkeit tmd Hitze bei aller Breite des Hinströmens zu fühlen ist, die in 
den orientalisch üppigen Kantilcnen Cnrl Goldmarks glüht (vermutlich hat 
ihn der junge Strauß damals nicht einmal dem Namen nach gekannt und 
jedeniaiis ist es das einzige Zusammentreffen der beiden auf thematischem 
Gd>iet). Die DurdifOfarung dieses Motivmaterials weicht in diesem Satze, 
der übrigens durch die beinahe konstante Begleitung in haif cnartig brausen- 
den, zerlegten Klavierakkorden ein wenig kontrastlos wirkt und audi sonst 
nicht übermäßig fesselnd ist, trotz einer großen Zahl witziger Züge so wenig 
von der formalen Norm ab und bleibt hinter der des Quartettfinales so 
erheblich zurück, daß ein ausführliches Eingehen auf ihre sehr leicht 
und sicher gefügten, immerhin aber etwas trockenen Kombinationen sich 
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erübrigen dürfte: sie ist auch für den werdenden Strauß nicht bezeichnend. 
Hübsch aber ist die Schlußkoda» die im Sechsachteltai^t, das Haupttbema 
65 mnriiyfhiidsicrciid, beginnt (70), du Motiv 68 a gleidifaiU« dqrtfi- 
nusch versdiiebt (71) und eine lange StredM bindurch in Imitatioiiea vor 
sich hintreibt, um dann in angespannter Stretta das HauptUtcma wie mit 
Peitschenhieben dem Ende entgegenznjagen. 

Ebenso merkwürdig wie der Umstand, daß Richard Strauß nach diesen 
verheißungsvollen Werken von der Kammermusik Abschied genommen hat 
— und wie es (leider!) scbdnt: endgültig — ist der andere, daß der Drama- 
tiker «ich wSiirend seiner Jugendadt fibcrhaupt nicht gonddet bat: von 
einer Jugendoper des Tondichters weiß niemand — oder bat er den schnüden 
Rat befolgt, den Brahms mit den Worten »junge Hunde ersäuft und die 
erste Oper verbrennt mnn" |:^ep;cben hat. Um so frühzeitiger hat sich der 
Symphoniker in ihm offenbart. Eine D- Moll-Symphonie des sechzehnjährigen 
Gymnasiasten ist von Hermann Levi unter viel Beifall aufgeführt, aber — 
ebenso wie eine Reihe von Ouvertüren und «öderen Orchesterwerken — nie- 
nMüs veröffentlicht worden. Die P-Moll-Symphonie, ungefähr aur gleidiea 
Zeit wie das Klavierquartett entstanden» ist das Probestück des jungen 
Heisters, der sein Werkseug prüft ; sie bedeutet den Übergang zur eigenen 
Welt, die letzte Pforte, die noch aufzusprengen ist, und ist dazu ein Meilen- 
stein, der die Art und den Stand der Technik bezeichnet, die Strauß sich 
geschahen hat. Bis jetzt ist er gleichsam im Schlafe gelegen und hat von 
fremden Schfitsen geträumt, ohne zu ahnen, daB er beim Erwachen selber 
die goldene Dornenkrone des Künstlers in der Hand hsHen wird. Die Zeit 
der vollen Selbstentdeckung ist gdcommen. 
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DL DAS ERWACHEN 



Die F-MoU-Symphonie — Die Burleske — Die Italienische Phantasie 



Es Uuft der FrtthUtlgtwiiid 

Durch kahle Alleen, 
Seltsame Dinge sind 
In seinem Wehen, 

Die er gebracht. 
Von IVO «r gekoaumo 
Stit gsttan nncht. 

Hoftninnsfhal 
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]ßeethoven hat ge&agt: „Man muß, um ein tüchtiger Tonsetzer zu werden, 
die Himiamddm und die Kunst dei Kdntcapunktc» tdiMi mit 7 bia 
II Jahren erlernt haben, damit, wenn Phantasie und Ciefühl erwachen, man 

sich schon regehrecht zu erfinden gewöhnt hat." 

Vielleicht war dies einer der Glücksfälle bei Strauß : daß sein eigener Dämon 
so lange ruhte, bis alles gereift war, ihn auszudrücken, ohne mehr dtirch 
Überlegung, durch mangelndes Wissen, durch Unzulänglichkeiten und 
Zulänglichkeiten im selbsttätigen Funktionieren der Inspiration, in der An- 
wendung und mdir noch im Verschmähen der erlernten Mittel gestört zu 
werden, die nur der verwerf en darf, ohne daß es sich an ihm räche, der sie 
souverän beherrscht and der weiß, auf was er versichtet und was er an ihre 

Stelle zu setzen wagen kann. 

Darin liegt der Sinn der an sich so seltsam unpersönhchcn, fast durchaus 
im Toniall anderer Meister sprechenden, schmucken und formal einwand- 
freien Jugendwerke, die Richard Strauß gescfaridien hat. Es sind Zeichen 
einer höchst beweglichen und reichen Begabung, die noch nichts von ihrem 
eigenen Wesen und Willen weiß und nicht weiß, wohin sie mit sich selber 
soll. Nebenbei angemerkt, eine Begabung aus Fülle, nicht aus Not; eine 
aus verschwenderischem Überfluß, nicht aus schwerer und bedürftiger 
Sehnsucht. Kaum jemals fühlt man bei Richard Strauß, daß er mit dem 
Engel oder mit dem Teufel gerungen hat, bis er liin segnete ; er ist von Anbe- 
ginn gesegnet gewesen, sein« Musik löst ^di mUheloe von ihm, wie Öit 
Frucht vom ichwerbeladencB Zweig. . . Es shid Zeidien — aber gleichseitig 
auch Brfüllimgen eines unersättlichen Triebes nach handwerldicher Voll- 
kommenheit; in rein technischer und formaler Hinsicht stimmt auf diese 
Arbeiten ein Wort, das Helbel von sich gesagt hat: daß er das Ziel 
früher erreicht als erkannt habe. Aber freilich, es stimmt nur in bedingtem 
MaBe; denn bis au dem Augenblick, in dem Richard Strauß sdner eigenen, 
besonderen Art, ihrer Forderungen und des ihr efaisig gemiflen Auadruckea 
bewuBt woiden ist, spridit aua sefaicn Weriien nur die Technik der andern, 
nur das, was von Vorbildern zu lernen ist ; und sehr versteckt, spärlich und 
selten sind die Züge, die sich als Symptome dieses spezifischen Wesens 
melden, mehr zufällis; als mit Willen hingesetzt und im Laufe der Jahre 
durchaus nicht vielfältiger hervordrängend — bis plötzlich, wie mit einem 
Schlage, alles in WXAt itdit, in Knospen and Kdcbcn von nie vorher 
gesehenem FarbcngetÜmmel und einem Duft von unvergeßlich süßer und 
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starker, ganz wundervoller Penetranz. Wahrend die Jugendarbeiten durch- 
aus Trdbhmiamusik dmd; gesittet und gepflegt, erfireuUcharwdM ebenso 
fem der kflastUch {Hsierteii Actigkeit gewisser ToDwexks^ die sugestutst 

wie Versailler Gärten wirken, als der ebenso künstlich zerrauften Form- 
losigkeit, die lieber in Fetzen als im Stnntskleid geht und das genialisch 
Zerrissene, Aphoristische als Mantel für die innere Sterilität zum PrinJtip 
erhebt. Seltsam genug, daü diese fleiBigen Schöpfungen des Jünglings, die 
uns heute so gar nichts mit ihm gemein su IsdMn schonen und deren 
geistige WoUenogenheit ddi so gar kdne «gene Meinung ertaufat, doch 
offenbar acbon irgendwie aufrOhrerisch wirkten, wilirend in ihnen eher die 
drohende Gefahr einer Erstarrung in ererbten imd festgelegten Formen 
bedenklich 7\-: machen geeignet war. Heute weiß man es, daß jenes Ein- 
gei ricdctsein in gute Überlieferung, die Wik hs;imkeit im , .Training" des 
eigenen Könnens, das sich alles zutraut, was die gesetzgebenden Meister 
als Beiq^d hingestdlt heben, und das dies auch in der mfllidosestcn und 
gefälligsten Weise vermag, bei Strauß su solcher Gefahr nie werden konnte: 
weder su der einer formalistischen Schablone, noch zu der der Künstelei 
oder gar zu der eines bloßen Echospieles. Damals aber konnte man er; kaum 
wissen. Es muß für ihn selber seltsam gewesen sdn, plötzlich Kräfte in 
sich frei werden zu fühlen, die er bis dahin nicht ahnte, ihre sich mehrenden 
Zeichen zu merken und in ihrer ersten, unschuldsvoll starken Betätigung 
gleich als »»verlorener Sohn% als scfawarses Scfaaf mifltranisch gemieden, 
freilich auch von allen Zukunftsfrohsn als „Geretteter^ und als ihre best« 
Veriieifittng empfangen su werden. Ihm muß das wunderlich gewesen sein. 
Denn so deutlich für den Betrachter dieses jähe, prachtvoll drängende Ent- 
falten einer bisher kaum kenntlichen künstlerischen Erscheinung auch ist 
rnid so wunderbar bestinunt dieses Wesen fortan auftritt, ohne daü ihm 
irgendein fremdes Blemcnt mehr beigemischt wSre^ wie mit ehiem Schlage 
von allen Masken und Hüllen befreit — ihm selber mag das kaum bewußt 
geworden sein und diese Wandlung und Selbatenldeckung ist ja auch nicht 
von einer Stunde auf die andere geschehen; sie war vielleicht schon voll- 
endet, als er selber es noch nicht wußte. So geschlossen ist die Kette dieser 
künstlerischen Entwidclungsphasen, daß Richard Strauß selber sich heute 
dessen wohl ksaim mehr entsinnt, welches Erlebnis, welches aufrufende 
Wort, welche entscheidende Stunde ihn aus einem Erben zu einem Bedtscn' 
den» aus einem Nachfahren au einem Vorfahren gemacht hat. 
WoU aber wird er vielleicht heute etwas anderes gewahren, weim er an 
diese Zeiten der Jugend und an die damals niedergeschriebenen Arbeiten 
cknki ; daß er damals gar nicht , .musiziert" hat, sondern nur komponiert", 
im Sinn des Pensums, und mit ganz anderen Empfindungen als mit denen, 
die er jetzt hat, weim die Schleusen seiner Musik offen stehen. Damals 
waren sie noch verriegelt, sein Wesen war verpuppt, sein Schaffen nicht 
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Inspiration, sondern Widerhall, den er in erstaunlicher Gewandtheit und 
Formerkenntois in jene einwandfreien Gebilde brachte, wie sie die gewissen 
„tüchtigen" Meister jeder Stadt — «s ist» ich habe es nodi anderswo gesagt, 
imnier dertelbe unter andecoa Namen — mit aller Verbitterung des Ver- 
fcaimlwtü saa ihres so edka nMiwiiaiiitMis**» der dod» nur ein DeUatsisis- 
mus ist» verfertigen. Nochmals: daß Strauß in seiner Jünglingszeit so 
arbeitete und arbeiten konnte, war ein Sef^cn für ihn; daß sein Ich dabei 
SO lange stunun blieb, nur in heimlichen Zeichen hie und da an^^cdeuiet, ist 
eines jener schicksalsmaiiigen Geheimnisse, die immer wt^er das Vorher- 
be s timm te im Leben jeder scfaöpferiscbai Natur gesetsndUig erweisen. 
Heute ist er keiner von jenen» denen die Kunst die ganse Hand reicht und 
die nur den Ideinen nnger netuncn: er gidit lid»er gleid» nach der andecen 
Hand und fordert Kopf und Herz dazu. In jenen ersten Jahren aber, in 
denen er zum Musiker erzogen wurde und in denen er sich splber erzog hat 
er sich mit dem kleinen Finger begnügt. DaB bei ihm die Pforte erst dann 
aufsprang, als es wirklich Zeit war, als er alles konnte, was man von anderen 
lernen kann» um ntm eigenmächtig ausdrOdcen m hOnnen» was er war» nicht 
mehr mit den Stimmen der Vorfahren und bedeutender Hhlebender, sondern 
mit der eigenen, einprägsam unvergeßlichen — das eben gehört mit zu den 
Glücksfällen dieses an Glück wie an Kampf reichen Daseins. Das ,, Werde, 
was du bist" hat kaimi einer besser befolgt als er. Sonderbar genug haben 
es ihm viele verargt, daß er dann auch blieb, was er geworden ist: „ein 
Besen den Kreusspinnen", ein Wegweiser vom Allgemeinen und Abstrakten 
cum Besonderen» Intimen, Menschlich-Zuständlichen, ein Heerrufer aller 
MeiBtersdiaft und ein Ldver und Mdirer Idtensfrohcr Vdlkonunenheiten. 
Bis zur Burleske und zur italienischen Phantane war das meiste, was der 
junge Strauß geschaffen hat, Musik als Form und Spiel. Von da ab wird sie 
Musik als Ausdruck. Darin liegt seine ganze Verwandlung; aber sie bedeutet 
nicht weniger als die eines in der Gefangenschaft Geborenen, dem sich plötz- 
lich die T<nre cur Freiheit erschlieBcn, von dw er Mslier nichts geahnt bat« 
Vfw ungeheuer sie ist, seigt die Betcaditung der Werke» die su jener Zdt 
aufeinanderfolgen; de wirkt mit der Gewalt eines elementaren Wunders. 
Wie souverän Strauß sich sein Handwericszeug geschaffen hat, zeigt die 
in ihrer ei entlichen Substanz nicht eben vielsagende, aber noble tmd vor 
allem mit cmcr damals von kaum einem andern als Brahms vermochten 
Meisterschaft gefügte F-MoU-Symphomc. Hier ist schon alles vorlianden, 
was das Besondere der späteren Straußschen symphonischen Technik aus- 
macht. Zu welch überraschenden und entsQckcnden Wbrknngen aber diese 
Mittel selbständig zu verwenden und au steigern wttren, offenbart dann in 
all ihrem jungen Reichtum und ihrer unbekümmerten Wahrhaftigkeit die 
Phantasie ,,Aus Italien", deren jubelnde Daseinsfreude alles Glück einer 
der Enge entronnenen^ alle Sdiönhdt di^er Welt in sich trinkenden Jüng- 
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lingsseele in sich trägt und in der doch manchmal ein Ton aufklingt, der 
wie Scheu und Buc^oi vor dem Wunder berührt, das lieh in ihr und mit 
ihr begdben hat. 

Dio F-Moll-8ynq)lioiiie^ op. la, tat efaie „richtig gfheade" STiiiiifaoiiie dar 
BaeUiovanachen Form; ernst \ind vomdun, ohne neue Welten oder auch 
nur eine neue Landschaft der Musik zu erschlienen, eine Arbeit von bemer- 
kenswerter Geschlossenheit, kraftvollem architektonischen Willen und der 
unpersönlichen Noblesse der Thematik eines Musikers, vor dem die Technik 
des Ererbten keine Gelietmnisse hat; durchaus natürlich in ihrer Tonsprache, 
die trotadem mit jener» die wir afai die mit dem Namen Richard Strauß ver* 
knüpfte lieben, nur da und dort mit einer Wendung, einer geistreichen 
rfayUunischen Besonderheit oder mit einer harmonischen Gewagtheit, aber 
kaum in ihrem Wesen Gemeinsamkeiten hat. Mendelssohn und Schumann, 
der „mittlere" B eethoven haben den, der diese Musik gemacht hat, heran- 
gebildet und geben diesem Melos mehr Gepräge als die Eigenheit des Ton- 
diclitera teÜMr. WIhrend der polyphon verewigte Orcheatentil, das Aua- 
schöpfen, Verwandeln und Kombinieren der Thematik, die eteigende Vor- 
liebe für farbige Holzbläsermischungen und die unerbittliche Logik im Aus» 
bau des motivischen Materials in diesen höchst regelvoll angelegten vier 
Sätzen schon echter StrauB sind. (Die Besetzung des Werkes ist die 
„Beethovensche" : Streicher, Flöten, Oboen, Klarinetten, Fagott, 4 Horner, 
Trompete, 3 Posaimen, Baßtuba*) und 2 Pauken. Der Kolorist schweigt noch. 
Aber der Rliytfamikcr StrauB b^innt nch au r^en.) 
Gleich der Beginn des «taten Sataea aeigt das Organiadie und F<^^chtige 
des thematiadien Verfahrens auf das deutlichste, wenn auch im Vergleich 
zu Späterem gewissermaßen im Miniaturformat. Der Aufstellung des Haupt- 
themas (1) ■ — es ist, ungewöhnlich genug, eines im Zweivierteltakt ■ — 
gehen acht einleitende Takte voraus; ein getragener Dialog der Klarinetten 
und Oboen (vom Fagott sektmdiert), dem die Bratschen, dann mit Geigen 
vereint, mild abachlieBende Antwort geben. Dann daa Hauptthema d«a Sataea» 
ruiii& in Iciaer Mdancholie hinffieBend, ba. der eratcn achttaktigen Gruppe 
von Geigen und Bratschen geaungen und von dem zu gleidmiSßiger Achtel- 
bewegung gelösten Einleitungsmotiv i a (in den Klarinetten und Celli) als 
stille, ernste Gegenstimme begleitet (2 a). Die v.nederh ölende Replik der 
zweiten Achttaktgruppe des Hauptthcraas bringt diese Stimmen im dop- 
pelten Kontrapunkt: daa Thema (2 a) in den Fagotten und tiefen Streichern, 
darOberachwcbend das Begleitungiunotiv der Geigen und Bratachen, und im 
«weiten und vierten Takt ein neuea kleines Teilmotiv der Oboen und Klari- 
netten, das in der späteren Durchführung noch seine Rolle au fielen hat 
(2 b). Ein lebhaft aufblitxender Iniraer Üiiergang, in dem der erste Takt 

•) mir die Herren Obeilehrer: Ich w^ daB Beethoven keine Bafituba verwendet hat 
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des Haupttbemas von dem teils imitierten, teils zu kräftig aufsteif^enden 
Fip^uren ausgeweiteten Teilmotiv 11 (in 2 b) wie auf Flügeln zui- Höhe ge- 
tragen wxrd; dann die knapp zusammenfassende und abschiieliende Wieder- 
faoIuBg des HauptfiaiiM: a • in den Geigen, FUitai und Klarinetteii, du ab> 
wSroflidknde Beglcitmigsniotiv io den Flasotfecn, Cdli md B8aMn» das 
Teamotiv II » b) in den Hörnern und Pagottco. Bin neues Ubergangs* 
thema, durchaus aus dem Hauptmotiv gewonnen, dessen Tonfolge in den 
auf stürm enden Streichertriolen (3 b) zu erkennen ist, während das Hömer- 
und Trompetenmotiv (3 a) nur eine Variation desselben Themas a a be- 
deutet (3). (Das Zähverklammemde, eines aus dem anderen Ableitende, 
fabeUiaft Planvolle und EinbeMiclie des Straufischen Themametses ist hier 
schon wit in einer ein&whcn, aber um so deuüichercn Skisse festiua td le n .) 
In energischen Imitationen wird dieser Motivenltomplex festgehalten und 
kräftig zum Gipfel getrieben: über einem ■schwer vmchtenden Thema der 
rhetorisch feierlichen Tuben em nachdrückUch und stark akzentuiertes 
Motiv der hohen Holzblaser und Streicher, in engen und weiten Intervail- 
Bchrttten wechsdnd und in der Wendung des dritten Taktes wiederum mit 
dem Haaptthema in Besiehung gebracht (4). Und dann, nach ehiem hef- 
tigen Anfsdirei des Orchesters, das sanft bewegte, auf zarten Triolen sich 
wiegende und von feinen Gegenstimmen gefärbte Seitenthema in Des Dur 
(5), dessen Verwandtschaft mit dem Hauptthema 2 a, zumindest in seinem 
ersten Takte, nuht :^u übersehen ist. Klarinetten und Fagotte stimmen es 
an, die Geigen und Celli nehmen es auf, wiederholen es in überras ch ender 
Wendung nach £-Dur und führen dann, mit ruhevoll aufstrahle nd em Hör- 
nerklang veremt, sum „Abgesang**, der wieder — hl fehler, a llm i hlich e r 
Modulation nach Des^Dur gelangend zum Hauptthena (a a und b) und 
zu dem kriegerisch aufglänzenden Motiv 3 zurückkehrt; die dazu auf- 
steigenden Sechzehntel der Bratschen imd Celli (6 a), die sich immer schär- 
fer und herrschsüchtiger des Melos bemächtigen (6 b), werden sofort zu 
ehwm jSh anfahrenden Moti^ umgewandelt, mit dem die Klarinctien und 
Fagotte die DurdifOiirung mauguiieren (6 c). Sofort ein Beruhigen; die 
letsten Takte von 6 c» in denen die Elemente der Hauptmotive au ver- 
schweb en scheinen, werden von den thematischen Triolen 3 b getragen und 
in das Verklingen der Bewep^un^ tönen wieder die schweren, verhaltenen 
Schritte der Einleitung (Klarinette und l""agotl), diesmal von schmerzlich 
aufseufzenden Streicherklängen abgelöst (,6 d). Leise und geheimnisvoll in 
den Geigen und Fi^fotten das HaiqittliaDa (a a) in D-lfoU, von dem IHucb- 
fflhrungsmotiv 6 c suerst al^dSst, dann, wenn das Thema a a in die tiefen 
Streicher und Klarinetten hinabsteigt, in zart glitsemden Imitationen über- 
• glänzt. Alle zornige Kraft, alle stämmige Wucht scheint zu schweigen; ganz 
zart schwebt das vorhin so herb einschneidende Motiv 4 in den Holzbläsern 
(7 a), das herrisch streitbare Thema 3 a wirkt in den leisen, gestoüencn 
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Tönen der Celli und Bässe beinahe wie ein. Tänzeln und die Harmonie des 
verminderten Septakkords über a (wobei das Durchgangs-d der Flöten und 
Klarinetten xa dem bestimmenden dis der Oboen und Celli schon eine der 
späteren Stnittßechen hannooischen Karambolagen vorauasdien laaacnt) 
breitet die Schleier des Unbeattmniten Aber das Ganae (7); -~ v<dlaidi^ 
wenn Engführungen von 7 b und das kontinuierliche Hinziehen von 
7 a alles wie in Flimmemebel tauchen. Das Hauptthema (wie in a b) in den 
Hörnern, mit engführenden Imitationen des Tcilmotivs II und von den the- 
matischen Triolen 3 b im leisen Gefunkcl fortfließender Geigenfiguren lids* 
lieh flbenieMlt. Ein Übergangstadct mit 7 a (= 4) — dann das Seitenthenw 5, 
das «liobald In den Reigen «nes cnggeachOrstm Kanons gesogen wird und 
pKtalich SU grimmig; zustoßenden Akzenten (8) ansteigt (die mit Motiv 4 
zu'^nmmrnhängenV Die Durclifühninp; hat den Höhepunkt erreicht: über 
einem Orgelpunkt auf d schmettern Trompeten und Posaunen das doppelt 
vergrößerte Hauptthema im Kanon, Motiv 3 a und 3 b vereinen sich zu 
gleichseitigem Erklingen, Thema 4 in der Fassung 7 a bemächtigt neb der 
HoMbUaer und Hömer» um dann um so heftiger in seiner Urgestalt in den 
Geigen dreinxufahren. Die Kombination wird feingliedrlgnr: an die Stelle 
der Vergrößerung tritt die in Imitationen auftretende VexUeinenmg des 
Hauptthemas s a, die Triolen 3 b rauschen dazwischen und impetuos be- 
hauptet sich 4 in den Posaunen, Celli, Bässen un d l'agottcn (9). Und nun 
ein wilder Aufschrei des ganzen Orchesters in verminderten Septakkorden 
(suefst über b^ dann ttber a)» in die loaprassdnde Gcigentriolen und die grell 
rufende VerUeincmng 9 des Haupttbenaas bredhen. Dann eui Besdiwicbr 
ttgen; Oboen und Fagotte bringen ruhig mahnend den Be^nn des Seiten- 
themas 5, dessen Teilmotiv 5 a gleichsam schweben bleibt imd weiterklingt ; 
in sein gänzliches Verhallen, wie aus weitester Feme, ein Herüberwehen 
des Streitrufes (3 c) — dann setzt die Reprise ein. Wieder die Einleitungs- 
takte X, das Hauptthema (a a und a b), der mutig frohe Ubergang und die 
Vnederliolung des Hauptmotivs. Der WederiMhr des Seitenäwmaa aber 
gdit nidtt die kampfltwtige Episode 3 und 4 voraus» sondern «ine aus der 
obstinat eridingenden Verkleinerung von 2 a (I) und dem Teilmotiv 5 a 
gebildete, friedensvoll ruhip^e Taktgruppe (10). Dann erheben die Geif^en 
ihre Stimnu: mit Thema 5, das gleich in die Schlußwendung 6a überleitet; 
Motiv 6 c fuhrt dann in eigensinnigem Beharren zu Imitationen von 3 a und 
spannt, ganz leise» huschend, in Imitationen und Engführungen, sein Ge- 
spinst Ober ^en S3 taktigen Orgelpunkt auf c» der nur Koda fflhrt: mMcb- 
tig stürzt Tbema 4 im hohen Hole, in Geigett und Bratsdhwn nieder and in 
den pcmipös gewaltigen Tönen der Baßtuba, in Cdli und Bässen sduvitet 
die Vergrößerung des Hauptthemas, die in das Tubenmotiv von 4 über- 
geht (11). Ein vorüberß:ehcndes Stillwerden: Homer und Oboen bringen 
wie Frage und Antwort die verkleinerte Form 9 des Haupttbemas. Sie wird 
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in lebhaften Imitationen zu den variierenden Triolen 3 b festgehalten, ge- 
steigert und steht plöulich still: festlich schmettern Horner und Trom- 
peten, die Posaitmti ct drChn ai in der V e rgraflcrung des Hai^tthemas» des- 
sen Begleitunffifigiir su dumnatisclieti ^ertdachtittea gewandelt md. 
Dann wird alles stüL Die Eialeitungstakte x a, von. den ersten swei Takten 
des KattpÄthemas beantwortet. Und noch einmal. Dann sinkt das Kampf- 
motiv 4, aber beruhigt wie bei 7 a und in wehmütig Ztirtem F-Moll nieder 
und das dreimalige f der pizzikierenden Streicher ZUm F-Moll-Akkord der 
Hoizbiaaer bringt den SchiuÜ des Satzes herbei. 

Dia hier aufgezeigten thematischen Zuaammenhangc dieses ersten Satses 
selgen vor sllem, dsB ^ besondere symphonische Technik» die Rldiard 
Strauß erobert hat, für ihn schon vorhanden war, ehe er noch den „eigent- 
lichen" symphonischen Inhalt gefunden hatte, der fürdcrhin mit diesen Mit- 
teln der motivischen Kontinuität und des einheitlichen Entwickeins aus der 
gleichen Themenkeimzelle ausgedrückt werden sollte. Daß Strauß aber die- 
ses durchaus im Studium und Erkennen Beethovens gewonnene Verfahren 
auf die traditionciUe Form der klassischen Symphonie anxuweaden ver- 
mochte, beweist noch etwas snderes: dsB die ,»iyni|iliaiiisd]en Diehtungen" 
rein musikalisch genommen der fiberQeffcrten S}miphonieform nicht nur , 
nicht wesensfremd, sondern wesensverwandt sind und daß sie nur inhalt- 
lich das Ausdrucksgebiet enger umschreiben, von den allgemeinsten Emp- 
findungen zu spezielleren schreiten und nicht nur das Geahnte, sondern 
auch das Geschaute im Syndbol der TSna widerspiegehi. (Wer diese Musik 
deshalb gefaeünnislos nennen will, mag sich an Oscar Wildes Wort er- 
innern: „Das wahre Geheimnis der Welt liegt im Sichtbaren, nicht im Un- 
sichtbaren.") All das, und nebenbei der Wunsch, in diesem wie in allen an- 
deren Werken von Strauß den oberflächlichen imd mittelmaüigen Dirigen- 
ten zum Verständnis der Deutlichkeit und der klaren motivischen Bezie* 
hungen des Melos zu verhelfen und ihnen die Ausreden für ihre undurdi- 
sichtigen, maasicen und gesdileudertcn AuffOhrungsn unmöglich sn 
machen — wobei die F-Nbll-Sympbooie vorläufig nicht in Betracht kommt, 
wdl sie zugunsten ewiger Wiedeibolangen der „bewährten" Werke der 
Symphonik unklugerweise ganz vernachlässigt v'ird (denn sie ist ein . Fres- 
sen" für jedes konservative Publikum und für alle Vivisektoren der Musik) 
— all das rechtfertigt eine Austüfirlichkeit der analytischen Wiedergabe, 
die in der eigentlichen Thematik kaum b^^rfindet wäre und deren fibrigens 
die folgenden Sätze Iraum bedürfen. Denn was hier su Musik geworden ist, 
wirkt kaum jemals spontan und erldit, nur gewollt und erfunden, wenn 
auch auf das eddste gewollt und auf das vornehmste erfimden; wirkt un* 
persönlich, wie ein symphonischer Phoncf^raph mit den Stimmen der Roman- 
tiker, und hat bei alier zusammei-» fassenden Energie und bei aller Plastik 
doch nicht die Intensität der aus Zwang und Notwendigkeit ans Licht ge- 
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triebenen künstlerischen Äußerung, Heute zumindest empfindet man das 
Werk mehr als Ehrgeizsache wie als Herzenssache seines Schöpfers; als 
das Resultat seiner Lust am Können, nicht als das seines Leides am noch 
Uttvcdlbraditcn, das voUbracht werden tmtfl. 

Das Scherao ist in Beethovenscher Art gehalten. Origindi der widerhaarige 

Rhythmus (la), der dem Beginn und der Durchffihrw^ dm Gepräge lusti- 
ger Borstigkeit gibt; eigentiimlich der (dem Scherzo der „Neunten" abge- 
lauschte') Wechsel zwei- tmd dreitaktiger Perioden. Das Hauptthema, zu- 
erst in Alternative der Streicher, dann in solche der Streicher und Blaser 
versprengt, wächst aus dem Grundrhythmus la heraus und ruht auf dem 
ttbemaSigen Dreiklang fes-as-c, was dne merkwfkrdige Hohlsinegelwir- 
kva»^ mit (rieh bringt (X3>. Die SdduSwendung steigert den Rlqrthnnis zs 
in mftchtigen Int«rvallsprüngen su grotesker Energie (14). Nach der regd> 
entsprechenden Wiederholung des ersten Teiles ein kontrastierender zweiter; 
er setzt mit einer Tauismelodie von zarter Lebhaftigkeit ein und gleich Irr- 
wischen flackern die Elemente des Hauptthemas (133 in Imitationen der 
HölsUlser) in den sanft gehaltenen, durch ein settssmM» leises f der Hor- 
ner merkwftrdig gefiihten As-Dur-SextaldBord hinein (15)» das Pagott als 
bewihrter Vereinshumorist gfisffHt sid» den singenden Geigen (15); 13m 
gewinnt während der folgenden Durchführung in seinen gleich bunten 
Bällen hin- und herfliegenden Imitationen immer mehr die Oberhand, der 
Grundrhythinus kommt hin^u, wahrend der Doppelschla^ de? Hauyntheinas 
in kichernden Oboen und gröhlenden Fagotten zum Vorschlag verkürzt wird 
(15 a), und die Vereinigimg von is und 13 fttfart sum Höhqpuiikt und glddi 
darauf sum Ansidingen in der obstinat wiederholten Vorschlsgwendung 
(15 a, iGttelstimme!), in deren Vertonen leichthinflattemd der B^^inn des 
Hauptthemas (13 b) verschwebt. Wiederkehr des Bepnnes mit 12 und 13 
auf der gleichen übermäüigcn Harmonie, die dann in der energischen Zu- 
sammenfassung des Grundrhythmus (14) zu einem aufleuchtenden As-Dur- 
Akkord fahrt. Und leise, Ueblich xaghaft die Rdgenmelodie 15, aber ohne 
das hinefaispidende erste Thema (13)» als Abgesang. 
Das Trio — es hat etwas itfmpd Romantisdies» als wire es efaie Balladen- 
melodle von Loewe (aber keine seiner repräsentativenl) — wird von der 
Klarinette, dem Fagott und den tiefen Streichern angestimmt Ci6 a^; ein 
Orgelpunkt auf c spannt sich in der Tiefe hin (Posaunen, Tuba, Bässe). Die 
Wiederholung, in den helleren Klangen der Flöten, Oboen und Geigen, 
schwebt gkidifaUs fiber einem Oigdpunkt auf c und eine Gegenstimme 
der Bratschen und Celli gibt ihr ffiefiendere Bewegung <xOb). In ihr Ans- 
pinnen — der Orgdpunkt shdit nach z8 Takten diatonisch nach g, um dort 
42 Takte lang zu verweilen — noch eine Wendung der sanften, melan- 
cholischen Homer (17), die von den Geigen abschließend beantwortet wird. 
Und dann ein Ruhen auf dem G-Dur-Dreiklang. In sein Verhallen das 
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schmettcrlinggleiche Flattern des Hauptthemas (13 a). Noch einmal der 
Dretkiang und das zarte Flügelschlagen des Motivs 13 a. Plötzlich ein 
jäher Orchester&chlag und die Themenkombination lö b erscheint in pomp* 
haftcm Auf mg im doppelten Kontrainiiikk: ätm Tfiodusma 16 in den 
Hömem, Fagotten und Posaunen, die Gegeaatinune jetat im Diskant der 
holien Holzbläser frohgemut hinziehend. Schnaidcode Streicherakkorda 
und die Wendung T in 16 a klingen hinein; die letztere wird zu einem Uber- 
gangsmotiv, das sich dem lebhaften Treiben gesellt — das kleine Motiv 17 
wird zu einem Dialog der Geigen und Holzbläser, und dann steht alles auf 
dem C-DmvAklcord stilL Wieder ein flüchtiges Aufhuschen von 13 a — und 
die Repciae dca Schenoa iat crreiclil;. Sie verläuft in unveiilndertcr Sym- 
metrie, Ton für Ton wie auvor und geht aar Koda Ober, In der, ein wenig 
verlcUrat und wieder Ober Orgelpimkte gespannt, das tieftomge Motiv des 
Trios, von sanft hinziehenden (aus 15 abgeleiteten, aber in ihrem Verlauf 
an 7 a erinnernden) Alternativen der Holzbläser und Streicher überschwebt 
wird. Dann bringt eine kurze Stretta mit dem hastigen, verkürzten Thema 15 
und dnem letalen aweimaligcu I lügelscblag von 13« den Sats In «Im 
Takten au Bnde. 

Geigen singen, vom Streicherchor gestütafc» die Aadantemelodie (18), deren 
schlichte Weise durch S)mkopenrückungen ein wenig belebt v.'ird ('gleich- 
wohl: auch hier der Eindruck eines „geschriebenen", nicht eines „empfan- 
genen" Themas). Die Holzbläso* wiederholen und schließoi mit der von 
einem Trioleng ang einbegleiteten Wendung 18 a ab, die gleich au einem neuen 
Motiv der Geigen (19 a) auagebaut wird. Ea adiwingt Adi auf (19 b) und 
wird au einer umapidcnden Gegenatimme (zgc) für daa wiederkclirende^ 
auch sonst harmonisch reicher bedachte Hauptthema x8. Eine mild aus- 
drucksvolle Wendims;, mit 19 b verwandt, schließt sich unmittelbar an (19 d). 
Die ersten drei Töne des Motivs werden träumerisch festgehalten; aber 
mitten in die Versonnenheit klingt in den herrisch aufbliucnden Trompeten 
der Kampfruf (3 a) dea eraten Sataea und im LueinaBdcrverbeifien jäh aufdi> 
render BagfOhrungen acbeint daa veiUeinerte Hauptmotiv (t8) au aer> 
qdStem und seine Züge au verzerren (ao). Daa gleiche noch einmal ; dann 
werden die Engführungen noch dichter, weil auch das Motiv 20 a ( :3 a) 
in diese kanonischen Rückungen miteinbezogen wird. Bis sich über erregt 
pulsierenden Synkopen ein bewegteres Gesangsthema (ai) hinbrdtct (es 
scheint aus der gleichen Familie wie das Hauptmotiv des ersten Satzes [a] 
au atammcn). Es geht in eine aait paaalonierte Melodie (aa) über, «na der 
Schumannache Sehnaudit (flbrigena audi Sdiumannache Rl^tfamik) apridtt 
Auffunkelnde Steigerung; neue Variante von ai (axa ist die gemeinsame 
Keimzelle), die sich inbrünstig mit dem Gesang 33 verbündet (23). Und 
plötzlich steht alles in Flammen; breit und nachdrucksvol! weitet sich die 
achwärmoriache Melodie aus, bis das Kampfsignai ao a ernst mahnend aus 
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den liallenden Trompeten droht. Anmutig tolgen in Geigen und Bratschen 
dicht aufcinrnder gleich Schonifen di« Imitalioiieii des rdsv6ll«n Thonen- 
bctlnnei m 9, faidee die Koldldaflcr sdUicItteni nit dner Wendung au« dem 
Haaptthcma (18 b) anfzagcn. Noch dninal ^ dann venittect aaa; anch 

30 a ist nur mehr in Rudimenten da; ein Icftwa, pochendes g schwebt von 
Oktave zu Oktave und die Reprise setzt ein, von diesem zum C-Dur-Akkord 
ergänzten g überflimmert. Sie führt tu 19 a, dann aber gleich zu ai und sa 
und nach dem gleichzeitif^en Erklingen des I lauptthcmenbeginnes t8, des 
gänzlich beschwichtigten Streitrufcs ao a und der absciiUeßcndcn Wen- 
dung tg d wild in gans aarten, atill vefridEemden Akkorden der Sats sum 
Anaklans gdmidit. 

Daa Ptnale iat mir immer dadurch meckwfirdig» dafi ea mich — nidit nur in 
der Tonart; aondetn auch im Weaen des wild stürmenden, trotzig heroischen 

Hauptth<^mas ■ an da«; der ersten Svniplionie von Mahler erinnert. Einer 
der wenigen Momente, wo Gemeinsamkeiten der beiden Meister zu entdecken 
sind, die sich hier im Ausbruch niederrennender Leidenschaft finden. Frei- 
lich entwickeln sich beide Sätze durdiaus verschieden. Der Mahlersche iat 
in adner nnbSndig wilden Phantaatik bei aller inneren Gebt md e nhelt «na- 
schweifend bis aar Improvisatorischen Freiheit und seine Thematik ent- 
faltet sicfi immer mafiloeer ins Extreme dea Ausdruckes. Der Straußsche hält 
die Erwartungen nicht, die der xmgestüm streitbare, heftig losbrechende 
Beo^inn erweckt; er bändigt die hinschieBende Flut, preßt sie in das Gehäuse 
der Form, zwingt die £essellose Schlacht zum geordneten Turnier und 
erreicht allerdings dadurch eine Geschlossenheit und den Eindruck einer 
bia zmn Sprengen angespannten, verbissenm Kraft, die dem an Reichtnm, 
BUdhafdgkdt und ungezügeltem Schwung überlegenen KaUerachen Sats 
twti^hwiai jn entscheidenden Stellen mangelt. Bei alledem ist, meinem 
Gefühl nach» die Verwandtschaft der Stimmung, aber auch die der Themen- 
aufstellung unverkennbar. Wie in beiden Sätzen zuerst in wütendem, 
keuchendem Ansetzen imd Wiederabreißen der Beginn des Hauptthemaa 
vergeblich angeschlagen wird und sich, bei dem einen in heulendem 
Dämonensturm, bei dem andern m ehern imerbittlichen, niederhaltenden 
Stimmen, wieder verliert —r daa hat bei aller Verschiedenheit der tatsäch- 
lichen Tonfolgen so viel innere Gleichheiten, daß man in diesem besonderen 
Zusammentreffen wtrkUch den Ruf der Jugend jener aufrOhreriachen und 
entdeckimgsfrohen Zeit zu vernehmen meint. Dies übrigens olme eigentliche 
Bedeutsamkeit des in Frage sichenden Einfalles, der bei beiden sicherlich 
etwas Typisches und „Musikaniisches ' hat, aber freilich auch so viel häm- 
mernde Wucht und so viel von der eigenen Lebendigkeit berauschte Energie, 
daß dandien alles andere wesenlos wird. (Man vergleiche übrigens daa 
Hahlerache Thema [a4a] mit dem Straufisdien [35]: ea kSnnu vom aelben 
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Tondichter sein, während sich sonst die beiden kaum in wenigen Liedex'" 
takten berührt haben — es sind eben durchwegs andere Welten.) 
Knirschend packen die Streicher das c in drei Oktaven, fahren nach vier 
Takten wieder damit los, insistieren dann takt weise mit dem in äußerster 
Schärfe akzentuierten Ton und tchreiten dann, mit den Blftsem alternierend, 
ia OktBvenspiflngen ideder, wSIireiid die Holsbläier den Aaimg des Haiq»tr 
themat 35 anfassen und es gleicliBam stöhnend wieder loslassen (24). Dann, 
zu dem in wilder Achtelbeweg-ung als liep;ende Stimme in tlcn Geigen und 
Bratschen festgehaltenen Grundton £, das Hauptihema im Wettersturm 
der Celli und Bässe (35). Die Holzbläser wiederholen. Rasche Steigenmg 
XU einem feierlichen Thema (a6), das wie ^e Hollsfdsse m dem Paatoiwi' 
notiv im HTUlBttlenqpleg9l'*.wiz1rt. In aein VerUlngcn das slcfa aufbäumende 
Hauptthema (95) der Cdli und Msae mu impetuoa aufzwingenden Gegen- 
stimmen; das gidche noch einmal und dum ein Höhepunkt mit dem Teil- 
motiv 35 a als obstinatem Baß (durch zwölf Takte) und ungeberdig zucken- 
den Kontrastgebilden (26 a). Allmählich ein Beruhigen; ein Seitenthema (27) 
der Bratschen und Celli zu gehaltenen Bläser- und Streichertönen (in seinem 
wdten Intef^aHsdiwingen, aber nidit in seiner Steifheit ein Vocbc»te späterer 
Straufischer Melodidblldtuig). Aasätse des Hauptthemas 25 bringen es cum 
Abschluß und eine neue Episode beginnt mit einem Gebilde dessen Elemente 
an Themen de«; er'^ten Satzes (i und 3) mahnen (2?,). v.'enn auch dieser 
Dialog zwischen Holzbläsern und gezupften Streichinstrumenten immer 
wieder in Teilmotive des Hauptthemas übergeht (38 b). Wildes Ansteigen 
zu den Oktavensclnitten des Beginnes und zu hallenden Kampf Signalen (38c), 
deren Ableitung aus dem Hauptmotive es sofort ersichUich wirdt während 
die Oktaven auf es in InraftvoHem Trotz weitcrsdiwingen (38 d). Konsca- 
tration: die Oktaven werden zu Quinten (bezidiungswcise zu Quarten) und 
schwingen als obstinater Baß in der Gc^enhewep^mg der Celli und Pauken, 
während das sakrale Motiv 26, in dieser Durfassung dem Ivulenspiegelthema 
noch deutlicher verwandt, in einer Zwiesprache der Streicher und Holz- 
Miscr erklingt (38 e). Abschlufi mit Idscn H5merakkorden im Wesen des 
Themas 96 (t= a8e> und mit aUmählichem Einhalten der pendelnden 
Quarten und Quinten. Die DurchfMinmg,. von einem Oktavenschritt von 
leiser Bestimmtheit eingeleitet, läßt zunächst diese verlöschenden Motive 
weiterklingen; dem neuerding^s in Oktaven niederstei^^^enden es wirft sich 
imvermittelt ein freches, lautes e der tiefen Streicher entgef^en und die 
gleiche Themenbildung wie 111 28 e, nur wie vorhin zum Abscliluß m Moll, 
schattenhaft und wie in gespenstig vergrößernder Luftspiegelung^ wird durch 
geisternde Imitationen des Hauptthemas S5 ergSnzt (sg). Das Teihnotiv I 
von 38 a bemächtigt sich des Melos« daa sich nach H-Moll wendet und den 
Komplex 39 wiederholt. Generalpause — wie bei Bruckner als gliederndes 
Mittdl — und jähes Fortiasimo: da» Hauptthema in Fis-MoU, in partidler 
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Vergfdflerung mit der Urform 35 gekoppelt, zu einem aus stürzenden und 

wieder aufgereckten Oktaven auf fis gebildeten Orgelpunkt und einem 
a-fis der Bläser als liet^eiider Stimme; und ein aus 25 entwickeltem 
Motivenspiel, in dem es wic unter zerspellenden Hieben t unken sprüht (30). 
IHo Tdlmotive 25 1> und I von 98 a werden hineingegchleudcrl; immer ange- 
spannter die atedienden Oktaven und AkkordscliUge; aber fOBtslicfa klingen 
die Oktaven gedämpft, ein dem Hauptthema 35 abgewonnenes Motiv 
meldet sich in den Fagotten zu harmonischen Vorhaltbildungen der 
Streicher (31) und das Durchführungsnetz wird weiter gespannt: die 
Oktavenschritte, die Quarten (wie im Baß von 28 d) und Skalenfigurati onen 
bilden die Elemente. Ein stark schematischer Bau, „tönend bewegte Form' , 
nidit mdir; nicht dtaunal die befeuwnde Kraft des Beginnes waltet Mer» 
nur mdir das gescliickte Handgdenlc AuftiOlig audi die Zwdtettung der 
Durchführung, durch eine neuerliche Generalpause angezeigt, eigcnUidi 
nur Wiederholung ohne NotwendigVteit und ohne Steigerun?^- 7a\ den 
sich aufbäumenden, gleichsam miteinander nngenden Intervallen des Haupt- 
themas (33) und 2u der niederstürzenden F-Moll-Skala, die Höhepunkt und 
Wendepunkt vor der Reprise bedeuten, hätte der Tondichter gleich gelangen 
kSnnen und er hätte sich ein paar wenig interessante und die konzentrierte 
Wirkung sidieiüdi scbwSdicnd^ allsu redselige Fsrtitnrseiten als durch- 
aus Oberflllssig erspart Die Reprise verläuft volUEommen 8}rmnietrisch; 
35, 36, 36 a, 37, 38 a folgen einander wie zuvor — aber der Fortsetztmg 
stemmen sich neuerdings grimmige Oktavenstürze entgegen. Motiv I von 
98 a zirpt in das Verklingen der breit und vmchtig ausgestalteten Episode, 
an die Stelle von 38 e tritt ein verwandtes, zierliches Motiv (33), in dessen 
Verlöschen die IdcntitSt der thematischen Substanz mit a8 e ganz deutlich 
wird. Leise tropft das Quartenintervall ab. Schwdgen. Getragen und leise 
der Beginn des ersten Satzes; Einleitung (i) wid Haiqrtthema ineinander 
verschränkt; Ausldang mit dem zu 7 a gewandelten Uotiv 4. Vier Takte 
des Andantemotivs werden von acht Takten des Scherzorhythmus (13) abge- 
löst; dann v/ieder der erste Rat?: mit dem ernst rufenden Kampfmotiv 3 und 
dem — in ecint-n Elementen ineinandergeschobenen. — Hauptthema 2 in 
gleichzeitigem Erklingen über feierlichem Paukenwirbel, während das 
Falterflattem des Scherzomotivs 13 a in leisen, hellen Flöten- und Oboen« 
stimmen darüber hinfliegt. Die Oktaven des Finales; das Hauptdiema s warn 
Kanon gewendet» wahrend 3 unahllssig weiter in den HSmem und Troni' 
peten wetterleuchtet; ein Zusammenfassen und Ansteigen — und gleich 
einem Fest- und TriumphUed ertönt der majestätische Gesang 36 im vollen 
Orche«;ter. Posaimen, Trompeten, Celli tmd Bässe tragen das Hauptthema s 
in der Verf^rößenmg hinzu ; die Oktavenschritte wirken jetzt wie Glocken- 
geläute und in unaufhaltsamem Anwachsen und in einer Stretta, in der sich 
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die jubelrufe des Tcilmotivs 28 a I zu überstüracn scheineii, kliiigt das Werk 
ia Tumiüt und Glanz in frohem F-Dur aus. 

Bei alledem: diese Symphonie, in der so viel junge Kraft, untadelige Form 
imd Idiluiftcr Vortrag ctfrettUdi is^ wirkt («if mich wenifstens) fatt 
unheimlich. Weht» wdl aiamiriiiclit vkl — und vor allem nichts von Straufi 

— zu sagen hat. Sondern weil sie den Eindruck von etwas selbsttätig Funk- 
tionierendem oluie das Da-Sein eines überwältigten Menschen macht: den 
der Geisterhand ohne Körper, die starre Gesetzessprüche an die Wand 
schreibt, oder den eines Motors, der in Betrieb gesetzt wird, ohne etwas zu 
bewegen: man mag sich an seiner pciaken und gdstreichen Konstruktion 
freuen, aber ia seiner Schönheit wird er erst ^idiken, bis er die Flugmaschine 
oder den Kraftwagen treibt, fflr die er erfunden ist. TatsKchlidi kommt man 
auch in dieser Symphonie nidit recht vom Fleck; aber man erkeimt das 
Verfahren, das bald darauf zu einem der glanzvollsten Höhenflüge führt. 
Gerade das ist eben das Iicängstigcnde : das rein Konstruktive, in dem es 
me Geistesabwesenheit und Versagen des Könnens gibt; aber Seelen- 
abwesenheit herrscht aumeist und es ist ein Können, das nodi nicht au sldi 
sdbat entscUossen und seines Zieles noch nicht bewußt ist. Dieses feine 
Uhrwerk ist noch mit keinem Zeiger verbtmden, der die rechte Stunde des 
Erlebens anzeigt. Vielleicht liegt in der unbewußten Empfindnnf^ all dessen 
der Grund zu der sonst unbegreiflichen Vernachlässigung eines Werkes, 
das fast alle ähnlichen der Zeitgenossen überragt, ja, das zu jenen Tagen 
kaum ein andrer als Strauß hätte schaffen können. Und vi^eicbt auch darin, 
daß in diesem Werk zwar au ^rfiren ist, was Strauß im Vergleich au anderen 
Großen mangdt: das gewaltig flammende Ethos Beethovens, Schumanns 
wdtverloceno Traumversunkenheit, Schuberts Überfülle; aber nicht im 
geringsten, was ihn selber 7n einem Großen macht: sein Glanz, seine sou- 
veräne geistige Kraft, seine brennende Farbenmacht, seine welterobcmde, 
tagesfrohe, erdennahe Unschuld und die Bravour seiner Dialektik in Tönen. 
Die F-MoU-Symphonie ist Geste ohne Inhalt. Daher wohl daa sdtsame Ver« 
eagea ihrer Wirkung, die aie sonat ifaran Niveau nacb liaben müßte und die 
übrigens wieder einmal nachauprOfen wäre. 

Ganz anders schon das nächste Instrumentalwerk des jungen Meisters: die 
Burleske für Klavier und Orchester. Wer einmal Richard Strauß in die 
schalkhalten blauen Auoen geblickt hat — besonders in einem der Augen- 
blicke, in denen irgendein Gesundbeter der Kunst so etwas reclit Albernes 
und Tlruistiachea dekretiert und hi denen es dann so unnachahmlich launig 
und verschmitat aus diesen hellen, wachsamen Augen hervorblitst, wahrend 
der vergnügte Mund das Axiom des Fastenpredigers womöglich noch faustdidc 
unterstreicht, nm es bei den noch nicht ganx der Ästhetiksklerose Verfallenen 
ad absurdum zu führen (ein Verfahren, nebenbei gesagt, das zu den unsinnig- 
sten JLegendea und Miüverstandnissen über des Meisters künstlerische Mei< 
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nungen geführt hat!) — der wird erkennen, daß diese Burleske aus den 
gleichen spitzbübischen blauen Augen blickt. Ob das entzückende Werk, 
das noch nicht in seineiii Orchesteridang, aber ganx und gar in seinem Duk* 
tus, in seiner geistigen Brillanz, seinem köstUdien Humor und seiner durch- 
aus pcnonlicfaiea Tonsprache w „Stra n flit h* * ist ivie nnr irgendein« der 
spiteren Instrumentaldichtungen, dnem realen Eindruck, einer poetischen 
Idee, einer wirklichen oder erfimdenen (also überwirkürhen) Gestalt sein 
Leben verdankt oder einzig das Ausspinnen eines reizenden musikalischen 
Kontrasteinfalles ist, weiß ich nicht. StrauB schweigt sich in einer merkwürdi- 
gen Animosität gegen das bestrickend geistreiche, wenn auch hundertmal von 
ihm „ttberwuttdcne*' Stück bebarrlich darfiber «us» hat vielleicht Übrigens 
^klichandcn,,AnUifi''derBurleBice vergessen (edne Oftdar.ht ni slonigkeit in 
diesen Dingen — wenn sie nicht auch Maske und Wehr ist — hat etwas Er- 
ichüttemdes!) und für das Wesentliche des Werkes wäre das ja auch irrele- 
vant. Aber doch nicht im psychologischen Sinn; hier wäre es nicht ohne Be- 
deutung, zu erfahren, ob ein Stück, das in jedem Takt das individuelle Le- 
ben, die besonder« gewtcte AotdmckskrafI, die tlienwtiedie Gebundenheit, 
die ttbcrraschcnden, höchst bestimmten und eindeutigen Wendungen der späte- 
ren Werlce fast; durch dlcht«riscilis Anregung befruchtet oder nur ans der 
Musizierfreude des Kiinstlers als „bildlose" Musik, lustiger Formenspiele 
froh, entstanden ist. Ich persönlich bin davon tiberzeugt, daß die Burleske 
ebenso wie die nachfolgenden Werke ein zu Tönen gewandeltes Erlebnis 
ist: gleichviel, ob eines des Alltags oder eines der von einem Dichterwerk 
oder von der Nstur sor Bmpfibgnis gebrachten Phantasie. Ich hSnnte mir 
vorstellen, dal) sie nach der Lektüre von Swifts „GuUlver^ entstanden ist, 
dbcnso aber, dafi eine Tierszene im zoologischen Garten ihre unmittelbare 
Veranlassung war. Oder, di\?i hier einer der kostbaren Dialoge J^wischen 
StrauB und einem der Hüter der öffentlichen Kunstschönheit zu einem hin- 
reißend spottenden Pasquill in Tönen geworden ist, in dem der Streit etwa 
um Brabms und um die ihm so xuwidere moderne Musik gdien mag. Sine 
Fiktion, die ja durch nichts Tatsächliches gerechtfertigt ist, die sich aber 
bis in die amOsantesten Einseisage verfolgen ließe. Die lustigen Ironien 
der famosen Zwiesprache zwischen der bis dahin fast ausschließlich zu aku- 
stischer WirkuDf!^ verwendeten, hier aber durchaus thematisch mitredenden, 
ja dominierenden Pauke und zwischen dem völlig brahmsisch in verscho- 
benen Rhythmen und Sextcnharmomen drapierten Klaviermotiv, das su 
aUem ttbrigen eine Andeutung des Stutmmotivs aus der „WälkOre" in ge- 
reister VerdrieSlichkeit gewissermaBen demonstrativ hineinmengt, die Ge> 
genüberstdlungen der hier besonders graziösen und lustigen StrauBschen 
Motivenentwicklung aus den Keimen des Vorhergegangenen und der durch 
Jahre geübten akademisch-soliden Erledigung de?, Themenkaleidoskops, 
nicht zuletzt die Instrumentation, die in den rein melodischen Partien von 
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schimmernder Transparenz ist, aber in den thematisch kombinier«?nden von 
einem Grau in Grau, das durch die unraassiven, fein verästelten Motive viel 
undurchsichtiger wird, als es jemals in der herben Monumentalität des Vor- 
bildes der Fall ist — all das liefle aich mühelos zu einer heiter zausenden 
parodiatisdien Fli:^selirift in Tdneii umdeutciL Daim wire die Burieafce als 
das Werk der Befreiung von Brahms «1 betrachten, wie späterhin der „Gun- 
tram** das der Befreiung von Wagner war. Gewiß ist nichts von alledem 
in der Intention des Tondichters gelegen; sonst würde er nicht gelegent- 
lich einer Auffühnuig des von ihm übrigens immer äußerst lieblos dirigierten 
Werkes ebunal darOber gescholten haben, dafl ihm BÜkrar so lange Brahms 
als Beispiel hingestellt hab^ bis er dessen Art genau studiert habe »fimd 
dann konunt 80 eine Instrumentation heraus". Aber das würde freilich audi 
nichts dagegen beweisen. Oscar Wilde, der über Musik überhaupt oft er- 
kenntnisvolle, schlagend geistreiche Bemerkungen macht, hat einmal (in 
dem Essay ,, Kritik als Kunst") gesagt: „Wenn das Werk vollendet iat, 
führt es ein Leben für sich und kann ganz andere Botschaftai künden, als 
üm der Künstler auf die Lippen legte. Wenn idi das Tannhäuservorspie! 
hSre, erscheint es mir bisweilen, als sihe icfi wiridich den stattlichen Ritter 
zart auf die geblümte Wiese treten, als vernähme ich die Stinune der Venus, 
die aus der Berp^e^höhle nach ihm ruft. Doch ein nndcrmal redet e^ mir 
von tausend anderen Dmgen, von mir vielleicht, von meinem Leben oder 
vom Leben derer, die ich liebte und die zu lieben ich müde ward, oder von 
Ireidenschaften, die der Mensch nicht kannte lad aiso aucbte . • . Die 
Scbfinbelt hat so viele Bedeutungen, wie der llcnsdi Stiaamungen hat* Sie 
ist das Symbol der Symbole." Zweifdioa: jeder, der ein Kunstweric anf- 
nirorat, legt sein Selbst hinein und dann erst ist das Werk vollkommen. Des- 
halb aber kann alles, was hineingelegt wird, weit über das Wissen seines 
Schöpfers hinaus, doch auch wirklich darin enthalten sein. 
Was ja übrigens un vorliegenden Falle nur insoweit v<Mi Wichtigkeit wäre, 
als CS zur Bntacheidung darOber bdtrügc, ob dieae lidMOswttrdig ungezogene 
und hSchst unterhaltaame Groteske, deren Schluß in seinem ravissant an- 
mutigen, zart ausgelassenen Verduften unter Spiel und Schabernack schon 
den ganzen Till Eulenspiegel zeigt, einen vorherbestimmten, über das rein 
Musikalische hinauKgrhendcn Inhalt hat. Auch das ist nur für das Problem 
dieser ganz ungewöhnlichen künstlerischen Entwicklung wesentlich, nicht 
für das Stück selber, das, mag man es als ein SchUdemdra betrachten oder 
als eines, das einfach die Stimmung sublimer Heiterkeit und kedccr Ver- 
spottung des allzu Würdevollen und Steifen in ein Tongd>ilde von grazil- 
stem Humor faßt, eines der reizvoUstCtt und g^Ubiaendsten Werke der von 
den heutigen Komponierten leider so stiefmütterlidi behandelten Gattung 
der ,, Stücke für Klavier mit Orchester" ist. 

Die Besetzung ist, wenn man von den vier obligaten Pauken imd vom Feh- 
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len der Posaunen« Tuben und Harfen absieht, die „normale": Streicher, 
kleine Flöte, zwei große Flöten, zwei Ot>oen, zwei KlarinsttcDf awei Pa> 
gotte, vier HOmer, zwei Trompeten und Klavier. 

BSüdaat eigenartig und luatig i^dcb der Begton» den die meisten IMrigeor 
ten durdi Undeutlichkeit des infolgedessen fast immer iiberiidrten Pauken- 

einsat7tf8 verfehlen: die vier Pauken bringen das (in seinen Teilmotiven bia 
ins kleinste als Keimzelle des Ganzen behandelte) erste Thema (i). Das 
Orchester antwortet in widerspenstig rückendem i<hythmus mit einem aus 
X f geholten G^emnotiv (a). Das gleiche noch einmal; ein aus x c gebil- 
detes Alternativ der Pauken und des Orchesters schließt ab und das Klavier 
wuchtet hinein (3). (Die Begleitungsfigur seist dem Tdlmotiv i b verwandt; 
in den chromatischen Sturm spritzen Streicher und tiefe Holzbläser immer- 
fort 3 d.) Das Klavierthema breitet sich melodisch aus (4), steigert sich mit 
Sequenzen von 3 d bis zur Wiederkehr der wetternde chromatischen Gänge 
und dem nunmehr m enger Folge rhythmisch verschobenen Motiv 3 d- Dann 
dialogisiert die Pttuke mit dem Klavier, indem sie lieh gegenseitig die auf- 
einandecfolgenden Teilmotive des Haupttfaemaa x zuwerfen: die Pauk» mel- 
det sich mit i a, das Klavier repliziert mit i b, die Pauke setzt mit i c fort 
und das Klavier schließt mit i d ab, um gleich die störrische Replik 2, die 
vorhin das Orchester hatte, selber zu übernehmen, (ich muß dabei immer 
an die von Strauß geschilderte Meinmger Aufführung der vierten Syta- 
fhonim von Brahma unter des Meisters eigener I«citung denken, in der 
Bülow und Strauß beim Scfalagweik saBea und maBtos „geadunissen** 
haben.) Ein Zwiadieoaiijiai des Qrcheitecs (5), aus ad entwickelt, wird 
vom Klavier mit 4 b unterbrochen, wieder aufgenommen, neuerlich durch 
dieses Teilmotiv abgeschnitten und nun hat das Klavier eine aus dem ersten 
Teil des Hauptthemas (l a und i b) abgeleitete Kantilene (6). die dann 
unter glitzernden Klavierfigui eii von Geigen und Bratschen weitergeführt 
wild. Bin ZersHuben in Pasiagcii des Flügels; in das VeikUngen der 
Mdodie trigt die Pauke suerat z a, dann z b; dann schlieflt die Bpiaode 
mit einem Ruf und Echo von i b in Klavier und Pauke ab (6 a). General- 
pause. Breites Gesangsthema des Klaviers, das das hingeworfene i b im- 
provisatorisch aufgreift und zu zart fließender Melodie au-^weitct (7). Die 
Geige nimmt den lieblich schwärmerischen Gesang auf. Das Klavier lun- 
wgkSt Üm mit figuralem Gefunkel, eine Umkehrung von i b schließt ab und 
eine Wendung von allerliebstem Humor (8) führt in koketter Schelmerei 
au einem neuen Motiv, in dem Elemente von x c (sumelst in der Umkdi- 
rung) mitschwingen. Ein vmchtig zupackendes, vollgriffiges Klaviermotiv, 
das Teilmotiv 7 b variierend und q a weiterführend, Ijildct den Kontrast (10) 
zu dieser spielerischen Zierlichkeit ( in den Beispielen zumeist nur die Ober- 
stimmen). Die Umkehrung von 9 antwortet in sprühender Beweglichkeit; 
ein in seiner stttnisch synkopierenden Rh^rthmik merlcwürdiges tanzartiges 
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Thema im Alternativ der Bläser und Streicher, vom Klavier überschimmert, 
•cUiefit «ich in wdterar Variante de« jetat nur mehr in vagen Unurisacn 
kcnntUdien Hauptdienun i an (zi). Heftige Sdiläge des Orchettera» mit 
rapiden GegcnacUligcn des Klaviers erwidert — sie sind aus 1 1 a abgeleitet 
— führen zu einem pomphaften Monolog des Flügels (la). Das Orchester 
ripostiert in voller Kraft; wild fährt die Pauke mit einem Ostinato von i f 
hinein und im Klavier wettert 3 b hernieder, um das letzte Aufleuchten von 
z f mit I a abzuschließen, das gleich mit einem übermäßigen as wieder- 
kehrt und — mit 8 a als Übergang — zu einem echelnbar neuen Geeangs- 
thema (13) van emater Zartiwit führt, daa aber nichts anderes ist ab das 
ins Lyrische gewendete Motiv 5. Der Zusammenhang wird auch sofort durch 
Einsetzen des Themar 5 a aufgedockt, das einen Durchführung;steil eröffnet. 
Die Verkürzung von 5 b und Engführungen von 3a antworten; i a tritt in 
Imitationen auf, vom Klavier ornamentiert, die gleiche Gruppe wiederholt; 
dann eine neue Kombination: 3 d, bezw. 5 a in Sequenaen iriid den bnita- 
tionen von i a gegaittbeig e s td lt, 3 d, abateigend in rhythmischer Versdiie< 
bnng, tritt hmsu (14), Steigetung: in liöchster Kraft nimmt das volle Orche- 
ster das Haiq^Cthema z und dessen Replik a auf, die in auseinaiklergezoge- 
nen Intervallen variiert ist und nach ihrem zweiten Takt mit 7 c fortfährt; 
Thema 6 a schließt sich an, von i d in Imitationen durchbrochen und in 
Scqucnzeii weitergeführt, i d gewiimt die Oberherrschaft, alterniert mit i b, 
daa in Engtührungen foftsdueitet wid das sIch gleich sn der Gesangs- 
Wendung 7 ausbreitet, indes wuchdge Ofctswenschritte der Bässe sidi die- 
sem Kampf schneidend cntgegcnstemmen (15). In das mit äuBerster Ehler-* 
gie geführte Fugatospiel, das sich inrnier mehr zu Engführungen von 7 
verdichtet, fährt noch das zu kontinuierlicher Bewegung gelöste Motiv 9, 
dessen erster Takt dann diesen Komplex abschließt. Passagen des Klaviers, 
deren thematische Konstruktion späterhin noch deutlicher wird, fallen wie 
in freier Fliatttasie ein, vrSbnaad i b und i d in geddmter Form in die Pau« 
MD klingen. Thema 9 wird vom Klavier parapfarasiert und führt in chro- 
matischem Absteigen zu dem die Reprise herbeiholenden Ubecgsng (16): 
der Andeutunf^ des ITauptthemas in der Pauke (i a) erwidern zuerst träu- 
merische Akkorde des Klaviers und dann i b. Das Wechselspiel i a und i b 
dauert fort und vntd plötzlich von der Pauke mit 1 c, vom Klavier mit i d 
abgesc h lo ss en: daa Hauptthema ist, wenn auch zaghaft, ganz aufgestellt, 
die Reprise ist da — auf das geistreichste eingeführt — und energisch packt 
das Klavier das Widersprudwnotiv a an. Und jetst etat das Haüptthema x 
vollständig in der Pauke, a im Ordiester; und ein sunächst S3mimetrischar 
Verlauf der Wiederholung: 3, 4, 5 folgten einander, verlöschen im Chroma 
3 a und im Dialog des Paukenmotives i a und desgleichen im Klavier mit 
dem übermäßigen as, das aber jetzt zu einer frei improvisierenden Stelle 
fuhrt: das altcrieite Motiv xa und sehte Wiederholung auf verschiede- 
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nen Stufen wird vom Klavier mit Arabesken umsponnen, die aui der Ton- 
iolge des Hauptthtmas x entwickelt sind (17). Dann erst setzt, wieder nach 
cintm Fng«^ und Antwortspld von th» das GeiangitlMiiui 7 dn, Motiv 8 
taudit adialkliaft auf» 9, zo, 11» la käam wieder, letsteree au elBem labia^ 
ten, tmbändig feurigen Diskun des Kln\ner8 ausgeweitet, dann in einem 
kurzen Widerstreit von Orchrster und Flügel vHederholt: 12 b wird 7u Imi- 
tationen von I b gesteigert, immer wieder von thematischen Passagen wie 
bei 17 unterbrochen; E^ngführungen von 12 a schließen sich an, Sequenzen 
von 5 a in gepreßter Energie dazu. Dann ein Fetthalten von i f, das von 
wütenden Orchesterhieben unteiforochen wird und sich immer hartnäckiger 
bdianptct (x8). Zart versooncne korae Klaviertrimnereicn» in denen x f in 
weichstem Akzent schmeichelt, können den ^Id prassehiden Schlägen (18) 
keinen Einhalt tun; ?ie kehren wieder, bis sich da«? Klavier der Führung 
bemächtigt und in improvisatoristhen Passagen, die streiibaren Morivtcile 
auf das anregendste in ihr Meies verwebend, eine solistische Kadenz ver- 
sucht. Aber grimmig wirft sidi ihm das Orchester entgegen, trumpft noch- 
mals auf, trotzdem das Klavier diesmal energischer auf seinem Recht be- 
steht und muB doch schließlich vom Platze weichen: eine kurze, brillante 
Kadenz leitet zu Thema 13 über imd gleich darauf tritt die Koda mit einem 
entzückend hinschwebenden, anmutvollen neuen Walzerraotiv der Geigen 
auf, das vom Klavier auf das kapriziöseste umgaukelt wird (19). Das lieb- 
liche Verhallen wird jäh von dem auf- und niederstürmenden Motiv 3 b ver- 
■cUuiigen; attckcnd blitst 3 a drein» und in turbulenter Lustigkeit ^rixd 
alles kursweg über den Haufen genumt. BJn VezUingen in Klavier* 
arpeggien. Stille. Von Generalpausen uttterbrodien, von Klavierpassagen 
abf^elöst, erklingt in den Pauken, in getrennte Teile zerlep^, das Hanpt- 
thema noch einmal (20): der Schalksnarr verschwindet mit einem Sprung, 
eine Kuühand werfend und eine Nase drehend, vom Podium — zum Ver- 
lieben witzig. Und ein pertender, ganz leise versprühender Klavieriauf löst 
alles in FUmmem und Sonncaatiubdien auf. 

In der Burleske hat der Geist der Straufiechen Kunst zum ersten Usle glanz- 
voll die Augen aufgeschlagen. In der „Italienischen Piiaiitaalc^ hört man 
sein erstes, bewußt-subjektives Wort: ,,Ich hnbc nie sn recht an eine An- 
regung durch Nattirschönlieit geglaubt: in den romischen Ruinen bin ich 
eines Besseren belehrt wordoi", hat Strauß damals an Bülow geschrieben, 
nennt sehi Werk .^en ersten Schritt sur Se1b«tindigk«it*' und wehrt sich 
in einem anderen Brief (an den Kritiker Karl Wolff; Stcioitser siüert ihn) 
in zornig banger Vorahnung all des Unverständnisses, dem die S3miph<H 
nischen Dichtimo^en vor allem im Sinn des angeblich „Schildemden" der 
Musik und im Verkennen des wesentlich form- und stilbildenden Einflusses 
der poetischen Idee begegnen sollten, gegen den Vorwurf des bloß Deskrip- 
tiven: der eigentliche Inhalt seines Werkes bestehe „in Empfindungen beim 



Anblick der herrlichen Naturschönhcitea Roms und Neapels, nicht Beschrei* 

bungen dcrsciben". 

Der erste Schritt zur Selbständigkeit — damit tut er doch der von ihm über« 
haapt «o «tieCväterlicfa behandelten BnrlcdK Unredit, die in ilirer epesip 
fischai Themadk e^entUch vid Stnuftedier ist als die ^Phantasie*' und 

die vor allem in der wimderbareo, gana und gar nur Strauß eigenen Kunst, 
pin Motiv nn'i dem nnr^em hervorquellen zu lassen, sie alle durch gemein- 
same Gedankenwendungen in Beziehvmg 2U setzen und sie gleichsam 
biologisch zu entwickeln, mit hereditären Zügen und alle der gleichen Ur- 
wurzel entstammend, völlig auf der HShe seiner IfeistencUt at^: an Ge> 
adilosseiiheit, Binlieit und atmender Organik hat de IceiBca Ver^eich mit 
den sp at e ren Werken zu scheuen. Anders steht es mit der symbolischen Asao- 
aiationskraf t der Thematik, die in der „Italienischen Phantasie'*, freilich durch 
wegweisende Überschriften von vornherein in die rechte Bahn geleitet (wie 
dies Beethoven m der Pastorale und der „Adieu"- Sonate, Schumann in zahl- 
losen Stücken getan bat), zum ersten Maie mit überzeugender Bildhaftig- 
keit am Werk ist: es fällt schwer, daran zu glauben, daB der Hörer auch 
ohne die Titd der einaelnen Sitse — vidleicht mit Ausnahme des sweiten, 
wovon nodi au apredien sein wird — bei dieser Musik anderen Stimmungen 
unterliegen könne, als denen, die den Tondichter erfüllten, als er sie emp- 
fing. Ein Werk von singulärstem Reiz: Landschaftsbilder in Tonen, die 
sich jeder kleinlichen Realistik selbst dort fernhalten, wo im letzten Satz 
der Trubel und Lärm des neapolitanischen Volkslebens aufrauscht und wo 
all die filMsmfltig kontrapunktierten Gaasenliauer, die tanmtdlentflnaeriBdie 
Verve der Rlqfdnmk, die von Stcafle und Meer her eridingendcn Rufe aldx 
SU einer „Stadtqmiphonie" von bezwii^jender Freiheit und dabei von 
strengster Gebundenheit der Finaleform vereinigen — Stimmungen, in dich- 
terischer Ergriffenheit empfangen und ganz vom Musiker gesteh et. Die 
Suggestionskraft, die der Straufischen Thematik imd Harmonik in solch 
ungdieurem MaB au eigen ist» nuldet aidi hier adion mit unwiderleglicher 
Bestinunthdt; «Ue enste Lldbllchkeit und die einsame Weite der tttmischeii 
Campagna tritt bei den Tönen des ersten Sataes mit einer Evidenz vor das 
geistige Auge, die einfach bezwingend ist; in dem vigourösen Sechsviertel- 
schritt des zweiten meint man einen Zug laubgeschmückter. juwelen- 
klirrender Römer und Römerinnen die Stufen des Kolosseums emporsteigen 
und in heiterer Grausamkeit das Giadiatorenspiel erwarten zu sehen (wobei 
in diesem Fall frdlich eine auBermiMikalisdie Binatdlung der Phantasie 
auf den bildhaften Rahmen a priori nütig sein m^>; vollen^ sber der dritte 
Sai.:, der SU den Sorrenter Strand führt, bedeutet die eigentliche Geburt 
des Tondichters und Orchestermagiers Strauß. In diesen Klängen, die sich 
nur streckenweise zu einer ruhevoll einfachen, still versonnenen Liebes- 
barkarole zu verdichten scheinen, schweben schon all die betnahe unfali- 
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baren, unartikuliertoi, im Durcheinanderraunen unbeseelter Naturlaute ver- 
achwimmmdcn Stimmai, mit deoca StxMiB iiilterblii die leuditeade Naclit 
des Orients^ die tonncagUUMade GletadkcdiShe Zantbuitnuv die von 
blutigen Gespenstern, von rasenden Hassesträumen, von Viatonen gefol- 
terter Angst bevölkerte Luft des Atridenpalasts in unentrinnbaren Tönen ia 
jedes Bewußtsein getragen hat. Hier ist all dies noch, wenn auch mit einer 
Sicherheit, die kein Tasten und keinen Fehlgriff mehr kennt, in primitiverer 
Andeutimg da, im Stande der Unschuld gleichsam, aber dabei von einer 
Kocutcntratlon und einer Bindeutigkdt der LandechaftemalereL, die staunen 
macht. Ruhig Hegt dm bUme Meer in den gehaltenen Akkorden der Hols- 
biäacr; die sordlnierten Geigentriller und fliegende, ineinandergreifende 
Figuren der Flöten und Geigen (vgl Beispiel 21c und d) ziehen wie 
kleine, zarte Damplwölkchen vom Vesuv herüber, in den Hoi^bla&em glitzert 
und sprüht es gleich sonnenf unkentrag enden, leicht schäumenden Wellen; 
dann wieder ein Vibrieren der Geigen und HQmer, von huichenden, dlcndea 
Klarinetten und Fldten umspielt: die Sonne brfitet ttt»er eidechsendurch- 
schlüpften Mauern, der beiße^ wflrsige Duft der Orangen lastet schwer und 
betäubend; nus den Barken imd den Gärten klingt es in Liedern, die von 
sehnsüchtigen Violinen gesungen werden; das Schlagen des Meeres, das 
leichte Wehen des Windes tönt mit menschlichem Gesang zusammen, eine 
scbmacbunde Liebeamdodie der Oboe schwebt über dem Flüstern und 
Pl&tsdieRi des Wasaors; murmelnd und leise rauschend rinnen die bew^cn 
Läufe der Streicher und der Fagotte ineinander* von funkelnden Klingen 
der Flöten, Klarinetten und Geigen überglänzt, bis alles im Schweigen des 
Mittags verhallt. Und all das, wie in jedem der andern Sätze, ^anz unrhap- 
sodisch, mit fester Hand zur symphonischen Form gezwungen. Gewiß, 
Berlioz hat in der „Fantastique", Weber in der Wolfsschlucht mit gleicher 
Kraft Naturstimmungen gemalt» aber hier ist ein Mehr und von hier an 
beginnt efai Ansteigen, ein Auffinden ungeahnter BfBgUcfakeiten des xHaea- 
den Ausdrucks, ein Erobern neuer Mittel und neuer ResulUte, von Subtili- 
täten der Darstellung, der Zcichnunj^ und des Zusammenklanges, wie man 
sie in gleichem Glanz und Reu htum, in gleicher ul)crzeugender Sinnfälligkeit 
und mit gleicher Pracht und Kühnheit des Temperaments bisher nicht 
gekannt hat. Ünd deshalb bedeutet die italienische Phantasie ein Datum 
in der Musikgeschichte. 

Zwar, es gibt auch solche^ die diesen Weg gar nichfc fttr wünschenawert halten; 

denen die Mittel der alten Meister genügen tmd die in der Musik nidits 
anderes wollen als ein Spiel der Motive, harmonische Fortschreitungen tmd 
gut fundierte Bässe. Dieser genügsame Konservativismus ist für alle FaUe 
tttricht und schädlich. Denn das Suchen nach dem Unbekannten (und auch 
seht Auffinden) hat noch niemals das bewihrte Alte» sofern es wirkliche 
Lebenskraft in sich trigt, verdrängt oder auch nur m Mißkredit gebracht 
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and jedes neue Mittel, mag es sogar zunächst vedehlt angewendet und 
zu falschen Wirkungen gebracht werden, bedeutet doch immer eine Berei« 
dierung, deren aich walmn Meistcr> die da nacMiomincn, m bedienen 
«ifeen. Davon also vldbt». Um eo weniger, als es sich erwdeen wicd, wie 
„Idaariedi'' das StrauBsche Ldi e n s wei fc in sdner im Gleid^iewficht der 
Kräfte erzielten Form und in der vitalen Kraft seines von stftrmiscliem 
Blutumlauf gespeisten Organismus dasteht. 

Aber: ,,Illustrati%'e Musik!" höre ich {geringschätzig," rufen; und darüber muß 
gleich hier ein prinzipielles Wort gesagt werden. Nicht über die von den 
meisten gxoBen Tondichtern laut beseugte Tatsache, dafi fast jedM Mindk» 
•wnrk durch seeüsdie Brldbnisse^ geistige Vorstellungen, Visionen des 
Traimies und des Wachens, durch diditsrisdie, malerische oder landschaft- 
liche Eindrücke bestimmt oder gar erweckt worden ist. Auch darüber nicht, 
wie unmöglich es ist, eine Grenze zwischen dem hier künstlerisch Zuläs^tigen 
und dem Unerlaubten zu ziehen. Wenn Shakespeares Sturm in Beethovens 
„Appassicmata" sum Tongedicht geworden ist, wird nicht einzusehen sein, 
warum „Don Quiaote** es nidit werden darf, und wenn eine „Ssene am 
Bach** in der „Pastorale** möglich ist, wird man auch eine am Wasserfall 
in der Alpensymphonie nicht ablehnen dürfen, so lange der Eindruck aus- 
schließlich mit den Mitteln der Musik (mit den geistigen ebenso wie mit 
den instrumentalen) erreicht wird; abzulehnen sind nur die Versuche der 
Lautmalerei, nicht die der Totunalerei — der Versuch unstilisierter, rein 
akustischer Wiedergabe von realen Geräuschen imd Stimmen, die der 
Phonograph doch immer noch viel getreuer au r^produxieren vermag. Aber 
sdbat hiorin mSgen wir vidleidit in absehbarer Zeit durch «nen, der in 
genisAer Kraft auch mit solchen Dingen Wirkungen der Kunst vermag, 
eines Besseren belehrt werden und für alle Fälle, selbst für den des Miß- 
iingens, wird man jedem, der es versucht. Dank zu wissen haben. Schon 
weil jeder solche Traditionsbrecher dazu zwingt, die Mittel der Kunst 
wieder einmal su revidieren und mit allerlei verlogener Prinsipienreiterei 
mafaurüumen, wie sie gerade im Sinn der „desla^ven" Musik immer noch 
in Mode ist. Es gibt nämlich gar keine „Isescbreibende'' und „schildernde** . 
Musik, keine, die sich in beseeltem Ausdruck organisch aus Themenkeimen 
entfaltet und zu großer oder enger Form wird (und alles andre ist eben keine 
und verkennt ihre Würde und ihr Wesen !) und die dabei gleichzeitig reale 
Vorgänge unmittelbar zu gestalten vermag. Das ist immer nur in ein paar 
Ts&ten mttglich, in denen immeriiin einmal sichtbare oder tönende Brsdiei- 
ntjSgen gegenstlndlich gemacht werden kflnnen; aber audi das nur selten: 
weil die Marik d>en niemals „real** ist und nur in S3mibolen sprechen kann* 
Es gfibt gewiß eine Reihe von musikalischen Konventionen, die für den Atis- 
druck von Sturm und Gewitter, von Wogenrauschen, Jagdgetön, Vogelgezwit- 
scher und ähnlichen akustischen Vorgängen bestimmte Rhythmen und Ton- 
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figuren festgestellt hab^ und die, an sich trivial genug, nun dnnudunwdgtr» 
Hell die gewollte Vontdlung cfweckcn. Aber edbet dieee tonmeleriiichen Kon« 
ventionen eind ecUiefilicIi doch keiiie MtturaHiiriwctHai Luitkoptcn, eind im 

onomatopoetischen Sinn kaum annähernd mit dem realen Getiin su ver» 
gleichen, sind Symbole, wie alles in der Musik Symbol ist, und können nur 
als solche wirken: ungefähr wie stenographische Sigel, die dem Kundigen 
ganze Wortkomplexe in abkürzenden Zeichen vermitteln und die er dann 
efst wieder «uflSeea mnfi. Weeiulb es lo imainnig ist, einem Kflnatler, dem 
die suggestive übenedmigskraft solcher XSangqrmbole in so mivergleicii- 
licher Wdae gegeben ist wie StcauB mid der hier ein Höchstmaß der Musik 
wie kein anderer erreicht hat, das Gestalten derartiger Gleichnisse in 
Themenform zu verwehren, selbst wenn sie nur jene Konventionen um einige 
vermehren sollten und nicht ihre enorme Einprägsamkeit und die über- 
wältigende Bestimnithcit ihrer Emdrücke langst erwiesen und vor allem, 
wenn de nicht in der fast durchaus kunsthohen SelnheTt ihrer stoSüdien 
Wahl so mtvergefiliefae Bindrflcke vermittelt hatten und dabei so vtHUg 
dem Wesen der Musik assimiliert worden Vetren. »tFast durchaus", muflte 
ich sagen; denn auch hier ^ibt es Abgrenziinf^en und Strauß hat sich nicht 
ganz von Fehlem frei zu machen gewußt, von denen hier gleich ein paar 
Beispiele gegeben werden soUoi, weil sie das zu sagende viel deutlicher 
madien ala abstrairte Focmulierungen, und nebenbei auch, um derlei Ider 
ein ffir allemal zu erledigen. Unter diesen Fehlem meine ich jetzt nicht die 
oft kleinlich ablenkende Detaillistik der Wortillustration in den vokalen und 
dramatischen Werken, in denen zwar die große Linie durch die hinzu- 
tretenden Miniaturmomentaufnahmen von rinnendem Goldstaub, zuschla- 
genden Türen, rauchenden Fackeln, glitschigem Blut und Ähnlichem nicht 
unterbrochen, aber doch manchmal empfindlich überladen wird. Für Werke, 
in denen das Wort mitschSpf erisch ist, haben diese Fragen auch viel weniger 
Gdtung. weil die Wechsdwiilmng von Tdnen und Sprache von vornherein 
ein anderes Verfahren bedingt ; wenn auch hier immer noch zu viel „parallele" 
Symbolik getrieben und die dichterische durch die gleiche musikalische er 
gänzt, ja zumeist bloß wiederholt wird, statt daß neben das Symbol des Sag- 
baren in der Spraciic das des Unsagbaren in der Musik zu treten hätte. Wovon 
vicUddit noch gclegentUdi der Stranfladien Tondramen die R^e sein mag. 
In seiner Sympilonik sber gibt es nur gans wenige Stellen, in denen „AuBer- 
musikalisches" mit den Mitteln der Musik gestaltet wird: die Hammdhcf^ 
und das abtropfende Wasser im „Don Quirote" etwa, das schreiende Kind 
in der Domestica, gewisse Realismen der Aijjeti Symphonie — und rtuch diese 
wenigen Takte sind derartig mit dem übrigen verknüpft und m das themati- 
sche Netz eingespannt, daß hier von irgendwelcher Grenzüberschreitung der 
Kunst nicht die Rede sehi kann. Die Fehler, die ich meine, begeht Strauß dort, 
wo er die Möglichkeiten seiner Kunst untertchätzt oder Oberschatst. 
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Für beides je ein ExempeL Es bedeutet ein Unterschätzen der Ausdrucks» 
kraft der Musik, wenn er in der Alpensympluxiie, in der er, der es am 
wemsttcn von aUca TöndElditeni Bfitig hütfl, Konventionen, der genannten 
Art verwendet und beim Gewitterttunn neben eigenen und sehr sinnfälligen 

Bildungen auch die viel zu naheliegenden der gev/issen chromatisch heulenden 
Passagen und des Paukendonners benüt2t, aber dann zu dieser unmißver- 
stehbaren Darstellung obendrein noch die Wind- und Donnermaschine in 
Aktion treten lifit. Das hut nicht nur QberflOssig, weil die i^flniende Ton- 
malerei der erst apfirlich fallenden, dann aber wütend hingepeitschten 
Regentropfen, der Finsternis, der imheimlichen Laute des vom Wind 
geschüttelten, unter der Wucht des Wetters stöhnenden Waldes, der auf- 
gescheuchten Vögel und des hastigen Abstieges, der die geistreiche Form 
einer Reprise mit Hauptthcmcnumkehrung bestimmt, schon der landläufigen 
Klänge, die in jahrhundertelanger Ubereinkunft eben als die Klangbilder 
eines Ungewittcrs betnuditet nnd alracptiert werden, gar nicht etat bedarf, 
ja «her durch deren Gewöhtdichkctt beeintriicbtigt, aber durdi die direkt 
der WirklicMcett entsprechenden Töne der Wind- und der Donnennaschine 
geradezu in ihrer Wirkung aufgehoben wird. So wie in einer gemalten 
Gartendekoration ein echter blühender Strauch sofort die Illusion ver- 
scheucht, gleichzeitig aber auch inmitten all der stilisierten Andeutung 
seine eigene Realität verliert. In der Musik ist derlei noch weit anfeditbarar. 
Denn sie kann und aoU nichCa „vortiluacficn*'; sie kann nur durch besonders 
geartete Tonqrmbole die gleichen Emfifindungcn übertragen, die in der 
unndttdbaren Anschauung der realen Erscheinungen erweckt werden, und 
wenn neben diese Symbole ein Laut der Wirklichkeit tritt, werden beide 
wesenlos. Strauß hatte ebensogut gleich noch die berühmte Regenmaschine 
des Amerikaners Sousa, einen mit iueselschotter geiiUlten rotierenden 
Kasten, der das Regengeränsch vollkommen imitiert, Mnkuf flgen und während 
dieser B|»aode sein Orchester ^eidi gsns schweigen laseen können und er 
hätte, wenn er konsequent gewesen wäre, während der Tonmalerei des 
Wasserfalles mit der gleichen Berechtigung einen Wasserhahn aufdrehen 
imd das wundervolle Geglitzer, Sprühen, Gurgeln und Spritzen, das man in 
dem souverän behandelten Orchester zu spüren meint, ohne dafi ein Ton 
mit dem realen eines Wasserfalles auch nur die geringste Ähnlichkeit hat, 
durch das Geplätscher des rinnenden Strahles verstttriccn können. Daß er 
das Umgekehrte getan hat, nümlicfa au der fabelhaften Tonsymbolik dieses 
unartikulierten« rauschenden Klingens nach wenigen Takten schon ein 
schwärmerisches Gesangsmotiv fügt, das der Idee nach eine unirdische Er- 
scheinung in den Schleiern der stür/cndcn i lutcn ausdrückt, das vor allem 
aber aus der bloßen Maierei wirkliche Musik macht, beweist sein starkes 
kansüerisdbes Gefflhl, und woU ebenso, dsB jene Verwcndmig blofier Ge- 
räuschmechanismen vermutlich doch nur dem nicht genügend überlegten 
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Einfall einer Laune zuzuschreiben ist, die nebenbei die Nichtbercchtigung 
solcher Mittel in der Instrumentalmusik und ihre mögliche Berechtigung 
im ThMtcr iilclit sdiaif uod itreng genug gesditodea liat. 
Bs bandelt «ich hier nimlidi mcht um die Binfllhrttiig neuer Lutromente» 
die eine -bisher unbekannte oder naangdhaft xit emeiende Farbe auf der 
Orchesterpalette bedeuten würden imd gegen die immer und jedesmal von 
der Keuschheitskommission des musikalischen Konservativismus gezetert 
wurde und wird, weil ja Mozart und Haydn auch ohne Bafituben, Heckel- 
phon und Harfen ausgekommen seien. Zutaten, wie Wind- und Donner- 
maachine aber sind im symphonlecben Sinne lieine „Initnuneute''; nicht, 
weil eie keine abetinunlMren Klinge gd>en, eoodem weil ihr Klang anBeiv 
halb des cigcndidien Tookomplcaies steht und sich nicht mit ihm vereinigt 
und vor nllem deshalb, weil es keines künstlerischen Musiker? bedarf, um 
sie zu „spielen"! jeder Saaldiener oder jedes Kind kann sie bedienen. 
Darin liegt wohl das Wesentliche; dann aber auch in der Art ihrer Verwen- 
dung. Im „Don Quixote" ist die Windmasdiine nicht von vornherein ab- 
suldmen — wenn sie auch Uer fiberflitssig ist — w^ sie Ider nidit Wirk- 
lidtkeit vortiiisdicn soll, sondern gleidifalls da Symbol im Dienste der 
humoristisch unwirklichen, phantastischen Idee steht, ja beinahe eine mo- 
nologische Mission als Verkörperunp^ einer Wahnvorstellung des ,, Helden** 
hat. In diesem Siimc ist die Verwendung der Herdenglocken in der Alpen- 
symphonie zu verwerfen, weil sie hier, neben den bukolischen Tonsymbolen, 
die eine sonnenheiBft, sdiatfdaftende, von frohen SuCen durchhallte Alm der 
Vorstellung vermittein, das reale Geräusch einer weidenden Rinderscbar 
versinnlichen sollen; wShrend sie in Iflafilecs sedister a^ymphome, wo sie 
nur das Symbol des letzten, zu den fernsten Höhen hinaufdringenden Lauts 
des irdischen Lehens bedeuten, ihre volle Berechtignng haben. Unnötig zu 
sagen, daß es sich bei all den hier herangezogenen Stellen um wenige Takte 
innerhalb einer glänzenden und meisterlich«! symphonischen Totalität 
handele die weder fOr den Weit nodi fflr den Unwert des i^nxen Werkes» 
liödistens fflr die Kunstansdiauung des ScIiBirferB in Frage Imnmen. Aber 
Uer muB dnmal genau differenziert werden und die BriSrterung des an sich 
unwesentlichen Spezialfalles trifft mitten ins Wesen all dessen, was als 
„Programmusik" verdammt und gepriesen wird, und trifft Dinge, die wirk- 
lich Grenzfälle bedeuten. (Nebenbei bemerkt: an die Stelle der durchaus 
unzutreffenden und t&richten antithetischen Bezeichnungen: „Programm- 
musik** mid „absolute Musik*' — Besdcfanungen für Gattungen, die 
im letsten Sinn, so weit es sidi um liocfawertige und kbendige Kunst 
handelt, gar keine Gegensätze sein können — wOide ich» sumindest 
für die Formi,3lienmg der äußersten Extrembeispiele, lieber die Be- 
nennung ,, emotionelle" oder ,. Ausdrucksmusik" und ,, ornamentale" oder 
„Formaimusik" vorschlagen.) Im Theater, wo eine reine Kunstwir- 
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kung aus der unreinen Mischimg aller möglichen Kunstarten und aller 
möglichen Mittel herauswachst, steht all das unter anderen Gesetzen. 
Im Symphonischen aber gibt es keine ,^usion", gibt es nur — vom 
innccM Organisiniw der Ibisttc abgesdaen — Symbol i»d Gldclmis. Und 
hier Inben die Laute der Realitilt su ediweigen; häben es sdum deeiiall^ 
weü sie gegenüber der Ifacht der bloB andeutenden, Sinnbilder in Klängen 
suggerierenden, alles zu mikrokosmischen Ausschnitten stilisierend ver- 
dichtenden Musik ohnmächtig sind. In diesem Sinne bedeutet eine Ver- 
wendung jener bloßen Geräuschapparate durch Strauß einen Irrtum und 
eine UnterecMtniiig eeuier Kunet. 

]>er andere Fall, der einer DbeiadiStstmg ihrer IlögUclikeiten, findet üch 
«bCD in der ^JEtalicoiechea Phautaii«^ und iet edua deehalb wnigcr fOr das 
Werk als für den jimgen Stranll charakteristisch und wesentlich, weil er 
sozusagen theoretisch ist: denn es handelt sich dabei nicht um die Musik 
selbst, sondern um die in einer Titelüberschrift ausgedrückte Intention, 
(über die sich bekanntlich sogar der Autor selber täuschen oder doch im 
unUaren befinden kann.) Die allgemeinen Überidiriftm der vier Sitse, die 
die symphonische Phantasie «Aua Italien" bilden, mag man als prüdispo- 
nicrende;, i^eichaam, lokal cinachrinkende und einstdlende Weisui^r fttr die 
Phantasie gelten lassen, wenngleich auch hier schon prinzipiell zu sagen 
wäre, daß zimiindest drei dieser Titelbezeichnungen zwar der schärferen 
Orientierung der Stimmung dienen mögen, aber in der Musik selbst kein 
faßbares Äquivalent haben und haben können, weil sie eben nicht zu äpezia- 
lieieren vennag. Die dufdiaus geheimnisvoll« Madift gawiaecr Toogruppcn, 
bestimmte Vorstellungen eines unzweideutigen Sedcnsuatandes, einer land- 
schaftlichen Stimmung, ja einer Gestalt zu geben, die durch trotzige, leiden- 
schaftliche, stolze, verträumte Züge oder auch durch übermütig naseweise, 
rcgclnverspottende, heiter unverschämte sicherlich in Gleichnissen des Klan- 
ges auszudrücken sind — für den wenigstens, der den Sinn für die sinnbild- 
liche Magie der Musik hat — diese Macht geht doch nicht über das allge- 
metnate Mnaua und soll es audi nidit, weil sie keine Mnachiibniende*' Kunst 
ist, sondern ein% die das Stumm-Beredte im wesentlichen der Dinge vecUkir 
det. Coriolans innerstes Wessn entfaiSUt sich über alles in Worten AusdrU- 

bare hinaus in Beethovens Tondichtung weit intensiver als in Shakespeares 
(oder gar in Collins) Drama, aber man ist um ein Wissen reicher, das iiiclit 
durch die Sprache weiterzugeben ist und nur in den unmittelbar wirksamen 
Zeichen der Musik erfaßt werdm kann. Eben deshalb aber ist es lieispieis- 
weise unmöglich, die Ursache irgendwdcher Emotion, das Brgdmis, das 
zu Wut; Schmers, angespannter Kampflust oder lachender Seligkeit geführt 
hat, oder eine bestimmte Gegend oder gar Äußerlichkeiten einer dichteri- 
schen Figur in Tönen wiederzugeben. (.,Tod und Verklärung" gibt mir den 
Anlaß, über die spezifisch deutsche Scheidimg von Äußerlichkeit tmd Inner- 



n/z 



145 



lichkett in Äußerunp;en der Kunst und über den Mißbrauch dieser Begriffe 
durch kritische Schulmeisterei zu sprechen.) Und eben deshalb vermag der 
Titel „Auf der Campagna" nicht mehr, als die brütende, schwüle Stimmung 
fderlidier Einsamkeit, der tdtBamcii Laute vor Sooneiuiufgang. einer im 
Dämmcrlicbt verschwimmenden und dann plfitxlich in hellem Tageaglans 
strahlenden ernsten I^eblichkeit mir i^chsam örtlich zu umschreiben und 
die Vorstellung außcrmusikalisch zu ergänzen!: die Bilder der Cf^tius-P5rra- 
mide, blühender Ginsterheiden und verfallener Ostcnen werden nur durch 
die Suggestion der Wortüberschrift, nicht durch die Töne erweckt, in denen 
anssdfaUeBUdi die Empfindungen des deutschen Musikers mitten im Zauber 
des Sconen- und Sefansucfatslandes Italien laut werden« Und nichts sonst 
Das gleiche gilt vom Titel des zweiten und dritten Satzes: ,,In Roms Rui- 
nen" und „Am Strande von Sorrent" und gilt nur deshalb nicht ganz von 
dem des vierten, „Neapolitanisches Volksleben", weil hier durch die Thema- 
tik populärster, spezihsch neapolitanischer Lieder dem Ganzen von vorne- 
herein ein unverrückbares, gewissermaikn ethnographisches Gepräge ge- 
geben wird. Ganz und gar ohne Zusammenhang mit dem Musikalisch- 
wesentlichen aber ist der Untertitel des «weiten Satzes und gerade er zeigt 
— ^ an sich auf das lidMUSwürdigste und einnehm«idste — was Stranfi tidi 
und seiner Kunst alles zutraut: er will nicht v,'eniger schildern al? . phan- 
tastische Bilder entschwundener Herrlichkeit" und dazu „Gciuhle der Weh- 
mut und des Schmerzes inmitten sonnigster Gegenwart". Das geht nun 
wiridich nicht. TatsSchUch ist ihm von dieser Aufgab« mar der Ausdruck 
d ie ser sonmgan Gegenwart geglfickt, Wdmmt und Schmers, deren Kon^ 
tntttwirlmng ja möglich gewesen ware^ vnzd man in dem heUgUnxenden 
Stück kaum finden — nur manche Stellen anmutiger Versonnenheit; aber 
die ,, entschwundene Herrlichkeit" wird wieder nur die Phantasie und das 
Denken, niemals aber die Musik zur inneren Anschauung bringen können, 
weil sie gleich der bildenden Kunst nur das unmittelbar Gegenwärtige zu 
Über tra gnen vermag. Ich entsinne mich eines Napoleon-Bildes von Wercr 
scfatschagin» daf im Katalog mIu Erwartung der Bojarendeputation" hiefi und 
damit im künstlerischen Sinne pcnau ebeaao unrtdttig bezeichnet ist: man 
kann die Erwartunpj. aber niemals das Erwartete malen kann die Herrlich- 
keit, aber nur die gegenwärtige und nicht die vergangene, kann die Wut in 
Tönen darstellen, aber nicht dtn „verlorenen Groschen", der sie veranlalit 
liat, woU alMr das Suchen nach ihm in hastigem Durcheinanderwerfen, 
Zerf etsen und b-die>Luft-sdileudem der ihn vielleidit verdeckenden Noten- 
blätter, wie Beethoven das in seinem berühmten Rondo getsn hat. Ich weifl, 
daß es nicht viel Sinn hat, solch eine Überschrift, die schließlich nur dem 
Hörer einen Anhalt geben will, feierlich zu nehmen und prinzipiell festzu- 
nageln. Aber den einen hat es doch: daß es die Begriffe klaren hilft, die 
immer noch zu falschen imd hemmenden Unterscheidungen zwischen „absoiu- 
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ter** und „Progwi mmu s ik" führen, wihrend es nur echte und verlogene 
Musik SU scheiden gibt; wirkliche, die zur Seele spricht UOd die nicht nur 

einen ganzen Menschen, sondern Himmel und Srde dazu enthält, und fal- 
sche, die nur Kitzel und Schmeichelei des Obres bedeutet und manchnml 
noch anderes, weniger Reinliches. 

Im Sinne der Magister ist die symphonische Phantasie „Aua Italien" unbe- 
dingt Progr ammu i ik . Daß sie nebenbei eine allen Gesetscn der Form ent- 
sprechende vieraitaige Symphonie ist, wird dabei nicht weiter bcaditet. 

Lamnerhin ist ea bemerkenswert. Schon deshalb^ weil ea beweist, daß streng 
gesetzmäßige symphonische Form mit einem „programmatischen" Inhalt 
(wenn man es nun einmal SO nennen will) nicht nur m keinerlei Wider- 
spruch zu stehen braucht, sondern durchaus eins werdm kann. Dann 
aber seigt diese gerade für das Erstlingtweik der Art IseseidmeBde Form 
und Satzzahl, daß der Weg und die Entwicklung des tondichtenden Musi- 
kers Strauß nicht eigentlich über Liszt, sondern über Beethoven und Berlins 
gehen und daß ihm die „Eroica", die „Pastorale" und manche Klavier- 
gedichte des Bonner Meisters und die „Sinfonie fantastique" des Franzc^en 
viel stärkerwirkende Vorbilder waren als der „Tasso". die ,,Preludes" oder 
,,Mazeppa". Offenbar resultiert gerade daraus die blendende Einheit von 
musik- und formgewoidenem poetischen Inhalt und auadrackgewordcner 
mnsikaliacher Architektur, die in den Straußsdien Toadicfatungen durcb- 
aus einzi^pMTtig dasteht. Wobei zu bemerken ist, daß es doch eigentlich ab- 
surd ist, vom Symphoniker unhedin^rt die Durchführung der Sonatenform 
zu fordern, die seit ihrer Erweiterung und ihrer Erfüllung nut mäi htiji;!jm 
«eelischen Inhalt durch Beethoven als sakrosanktes Geseu und als unum- 
stdBlicbe Überlieferung für die Werke dieser Gattung aufgestellt worden ist. 
Kein Zweifd, daß sich'a „in ihr gar licbUcb dichten laflt" und dafi sie ki 
ihrem von vornherein votgeseidnielen Fundament und Gerüst ein beque- 
mer Halt für jene ist, die die Sprache für sich didxten und die gegebenen 
Formen für sich musizieren lassen. Kein Zweifel auch, dafi ein großer Mei- 
ster es immer wieder vermag, das alte Gefäß mit neuern Wein zu erfüllen, 
ja, ihm ein durchaus persönliches Gepräge zu geben. Nur daß es nicht recht 
einauaeüien ist, warum sidi alle Tabulatoirvotlstrecker dagegen «ofl^nen, 
wenn einmal einer kommt, der ein anderes Traumbild festhalten will und 
der» ferne davon, die alte Form zu leugnen oder zu zerbrechen, an die Stelle 
Ihrer ,, abgeschiedenen Vielfraflwcis'" eine andere, aus ihr geholte, aber viel 
subtilere, verzweigtere, vielfältigere und ebenso gleichgewichtvolle setzt. 
Das hat Strauß, nicht in der „Italienischen Phantasie", aber in den ihr folgen« 
den Tendiditungen getan. Seine neue Form ist gleichsam die potenzierte 
Bonatenform: achcm durch den weit gröBercn i^^ii»»*!«« der Tliematil^ die 
statt zwei Huipttliemcn deren fanf (oder noch mehr} im qrmpbonlidie Ld>en 
Jiinausschldi^ wird die DurcbflUirung weit l^ipiger und kon^Usierter, ohne 
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undurchsichtiger zu werden; die meisterliche Art im Gegenüberstellen und 
im Verweben der Motivgruppen bringt in die reichgegliederte Symmetrie, 
in die wohlverteilte Stabilität des Ganzen eine ungeahnte Lebendigkeit 
dazu — und da» in verschiedenen seiner Eigentümlichkeiten schon bespro- 
chene Strauflache thematiBche Verfahren erbSfaft sie noch. Ob diese durch 
StrauB gewonnene und gleich zur höchsten Vollkommenheit gebrachte neue 
Form in ihrem ebenso kühnen als sicheren und folgerichtigen Aufbau, der 
ganz andere schöpferische Kunst erfordert als das Wiederkäuen des Tradi- 
tionellen, ebenso zur Überlieferung für kommende Tondichtergenerationen 
wctden mag, wifd die Zukunfl su lebrta haben; gewiß ist, dafi sie für kei^ 
neu da ist» der sicVs leicht madien wOl, und daB Staini»er«t wid akademische 
Routine nichts mit ihr anfangen kSoncn. Sie demaskiert augcnUliCkB iUa 
Talentlosigkcit, alle Schwäche und alles mangelnde Können und ntir wer 
Wirkliches aus üben5tröm ender Kraftfülle heraus zu sagen hat und dazu alle 
Geheimnisse des Handwerkes kennt, wird sie zu meistern vermögen. Aber 
ich glaube nicht, daß für andere als für die Unfähigen ein Grund vorliq^ 
darüber Klage zu führen. 

In der wltaHeniichen Phantasie** ist diese besondere Form nodi mcfat da und 
auch wenig von der Art, in der Strauß späteihlll 4fie Motive ans einander ent- 
wickelt, verwandte Züp;e komhinntorisch verwendet, j^erne eines noch in 
Nebenstimraen fortspinnt, während das zweite schon zur Herrschaft gelangt 
ist, oder ein Thema in Teile sondert, die dann gleichzeitig erklingen, so daß 
es gleichsam ntir in vertUcaler, nicht in horizontaler Riditung vollständig su 
liSren ist. Aber in Andeutungen ist schon das Besondere derStranflaclien mdo- 
^iayiifn und iianxloni sehen Variationen su spttrcn und *fyi*r*A das **f g*«Mi«aWg 
wechselnde Zudnandertretcn sweler oder dreier Themen in immer anderer 
VereinigT.m^. Das ^^i!t ebenso von den emotionellen, cmpfinduncrsmäHif^en Par- 
tien des Werkes als von denen, die den Widerklang konkretenLebtns licdcuteii. 
Worüber auch noch ein paar kurze, prinzipiell formulierende Worte zu 
sagen wSren. Sdbst jene niadidi» die den Begriff „Mosik als Ausdruck" 
nicht vollständig ablehnen, unterscheiden gerne zwischen Klingen* in denen 
Seelisches ausgesagt und in denen sosusiq^eA MKfirpetiiches*' gestaltet» 
Landschaftsmalerei getrieben oder sonst irgendwie ein Abbild des äußer-> 
liehen Lebens gegeben wird (oder werden will). Das lehnen sie ab, während 
sie das Gcfulilsmaliige billigen. Über die mangelnde Schärfe solcher Unter- 
scheidung und über ihre Berechtigung oder Unberechtigung, sofern die 
Ifnsik au aolcher Darstdlung Oberhaupt fähig ist, Emgehendnes su sagen, 
.gibt mir wieder »•Tod und Veiklining** die beste Gd^enheit und ich ver; 
weise auf die bei diesem Anlaß ausgesprochenen Betrachtungen. (Wiederum 
Oscar Wilde: ,,Wer einen Unterschied zwischen Leib imd Seele macht, 
besitzt keines von beiden.") Hier möchte ich nur noch einmal festhalten, daß 
es in der Musik solche Differenzierungen insof eme kaum geben kann, als sie 
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niemals „Direktes" äußert. Sie gibt nur Zeichen; von unmittelbaren oder 
von fibcrlragcnen Empfindungen und die letzteren mögen die Assoziation 
d«r lebendigen Dinge eciegen. die ele erweckt haben; aber in den Ttacn 
edbet iet weder der Schmerz noch die Lust an tudi da, Boodera nur ihf 

gleichsam okkulter Widerhall, und ebensowenig ein Sonnenaufgang oder 
eine blüiiende Wiese, sondern ein geheimnisvolles Etwas, das ihre Vor- 
stellung erweckt — und wie meisterhaft, überzeugend, greifbar bis zum 
Spttren ihres heißen, strengen Duftes hat Strauü solch eine Wiese, ja sogar 
das Wandern längs ihres Randes in der Alpensymphonie „gemalt**! Dae 
aoldtes in Tfinen, die in der Natur kern Uingendes UiMId haben nnd also 
auch nicht als „Nachahmung" wirken können, niBglidi ist» kann trotz aUes 
Geschreis der Widersacher nicht mehr in Frage gestellt werden. Hier ist 
ein Mysterium. Eines, das kaum jemals „erklärt" werden wird; hoffentlich : 
dcim sonst wäre seine Macht ziuüchte. Vielleicht, daß fleißige Gelehrte ein- 
mal in vergleichenden Tabellen konstatieren werden, daß gewisse Tonfolgcn 
als der unwiderlegliche Ausdruck von Zorn und Trots, andere als der von 
Wdbmut und Resignation, wieder andere als der des sackigen HinschleBens 
eines Schwalbenzuges oder elnee plSCsUdt efaifaUenden Lichtstrahles wirken 
und welcher Art diese verschiedenen Tonfolgen sind; aber das „Wartim" 
wird weder durch die gewissenhafteste, mit zahllosen Beispielen belegte 
Rubrizienmg noch sonst durch ixgoideine Formulierung in Worten fest- 
gestellt werden kfinnen. $idMsr ist nur. daß all diese Klinge, Rhythmen und 
Motive aus Empfindungen heraus in unerUSrlicher und unerforschlicher 
Magie der tönenden Zeichensprache wieder die gleichen Empfindungen tmd 
selbst die Visionen ihrer Anlässe wecken. Und daß alles andere Mißbrauch 
der Musik ist und alles eher als Kunst. Das alles lehrt schon das junge Werk, 
in dem der unvergleichliche Tonbildner aller Erden- und Menschenschön- 
heit, zum ersten Male seiner selbst bewußt und seiner eigoitlichen Berufung 
gewiß, dem inneren Qdiot folgt und bi altem deutschett Dno^; das Land 
Heq>eriens mit der Seele gefunden hat. 

I>ie symphonisdie Phantasie „Aus Italien" (op. i6) iit Hana von Bülow 

7up;ecignet in schöner Dankbarkeit, die durch kein MiRverstehen je getrübt 
werden konnte, wie es bei dem überreizten und immer exklusiver gewor- 
denen Meister oft eintrat. Ihre Orchesterbesetzung ist überraschend be- 
scheiden, wenn man die oft ganz zauberhaften Klangmischungen erwägt, 
die StrauB schon hier au ersiden vermag. Bin vorwagneriaehea Ordbeater: 
{Streicher, Meine Fldtc; awet große FUSten, je awei Oboca, Klarinetten und 
Fagotte, Kontrafagott, vier Horner, zwei Trompeten, drei Posaunen, Harfe, 
drei Pauken und nur im Finalsatz noch Becken, Triangel, Tamburin und 
kleine Trommel. Schon hier auch jene fabelhafte Ökonomie, die kein über- 
flüssigem Instnmient, etwa des „schönen" Klanges wegen, duldet und die 
einzig auf daa Gegenstindliche und Ae Haatik des Instrumenlieiten geht. 
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Wer «icÜ vmaiBt, in dner Straufischen Partitur irgendeui Instrument 
streicheii su wollen, täte dasselbe wie einer, der in einem Tisianschen Bild 
einen bestimmten Farbenton eliminieren wollte: es würden sich sofort 
andere „geforderte" Fnrben einstellen und die voiliandenen würden matt* 
So notwendig „sitzt" alles an der rechten Steile. 

X. „AufderCampagn a." Dämmerlicht ; einsame Weite Über das tiefe g 
der Bässe und des Kontrafagotts (die Harfe funkelt wie ein verblassender 
Stern leise fainein) erhebt sich in aUndhHdiem Bri^inxcn der Dreildaag 
Uber g; suerst nur udbestinomt im blo6en Binsutretcn der Dominante, dann 
erst im vierten Takt durch die große Terz zimi Dur gefärbt. Er spaimt sich 
gleich einem leeren Horizont hin; in den Flöten ein zarter Ruf des Lebens 
inmiUen des Schweigens und dann seltsam lastende Akkorde, in eigentüm- 
lichen Harmonien und Vorbehaltsbildungca über H-MoU und Es-Dur nach 
G-MoU gdangend, gleich cineni Tritberweiden der Morgcnstimniung (i). Die 
gleiche If otivl^ldung in anderer tiarmoatscher Foftachreitung, als wire die 
Stille tönend geworden; bis es, wie ein Sichregen im Schlaf der Natur, in den 
Holzbläsern zu pulsieren beginnt; der Ruf x a erklingt im Echo der Streicher 
und Harfen, ein leiser TrompetenbUtz — und ein mit diesem Motiv (i a) kom- 
biniertes, gleich in Engführtmg auftretendes schimmert wie blaues Tages- 
licht durch die Frühnebel (a a) ; es ist die Andeutung des späteren Sotmen- 
anfg^ü^athemas und wiid hier in lidilich enistcr» mdodisciier Wendung (2 b) 
~ die auKaUcod an eine in »»Tod und Vertfirnng** erinnert — von den 
Geigen zu einem ntedenchwebenden Gesang der Oboe weitergeführt: die 
Stimmen der TTeide erwachen (2). Aber alles ist verhalten, unbewegt, in 
tiefer Ruhe: die Themengruppe 2 noch einmal, 2 b in dreimaliger Sequenz 
iortgesetzt imd wieder die brütende Stille des Begitmes, nur daß jetzt der 
Ruf z a immer wieder in kurMn üntervalhn ertSnt» 0ddn ringsum erwadhen- 
den Naturlanten ; alles vrie Unter Sddelcni, bcidommen, sedcnloa. Aber nun 
ein beseelter Klang ; die ruhevolle Ergriffenheit im Gemüt des Betrachtenden 
wird zu einem schlicht andächtigen „Gesang der Frühe", der in den Geigen 
und Celli über golden leuchtenden Bläserakkorden und Harfenklängen und 
den raunenden, nebelgleich wogenden Triolen der Streicher freudig und 
in vertrauensvoller Festigkeit erklingt (3). Er schwebt weitausschwingend 
in inbrfinstigem Aasteigen hin und in ausdrudcsvollen G^;eastimmen scheint 
^e Natur wie in erwaditem Widerhall su antworten; editer StrauA in der 
eicstatischen Steigerung und der polyphonen Verzweigung des Themas 
(3 a). Kurzes Ansichhalten ; dann entfaltet sich die Mrlodie noch trunkener 
und schwärmerischer und Motiv 2 b men^t seine lieblich sehnsüchtige 
Weise im Kanon der Streicher hinein (vom Fagott dunkler gefärbt), während 
immer feieiticherer und heilem Glans aus den blinkenden Harfen und den 
leuchtenden, von hinrutrctenden Posaunen noch durchwürmten Akkorden 
der Bläser und dem Erzittern der Pauke bricht (4). Leidenschaftlich breitet 
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sich der Gesang 4 aus und das Geigenthema a b dominiert immer mehr (,5). 
Der Trompetennif ac bricht •traUaid h«nror, indes der erwartungsvolle 
Jubel immer hSher «Mteigt — et ist, als ob die Kuppdn Roms durch dio 
Moi^enschleier tundurchschimmerten. Aber plötzlich verfinstert es sidi 
wieder; in einer Umkehrung des Themas s b und in Engfühningen der 
innigen Oboenmelodie 2 d klingt der Gesang aus imd in seinen Teilmotiven 
(a e und ad) verschwebt all das Tönen (6a). Ein mattes Erschimmeni; 
ganz leise die Andeutung des Sonnenthemas (a a) in den Hörnern^ und gaas 
leise der Flöteuruf t a (in 6 b). Wie der lautlose Streit swischca dem 
Uorgenlicht und den Dflnstcn der Ebene klingt es in fortwährendem Alter- 
nativ der beiden Motive (s« und i a, wie in 6 b) weiter; die NdM USljtKL 
(der aufsteigende Flötenlaut i a geht in seine absteigende Umkehnmg über) ; 
immer beherzter setzt sich das Thema 2 a fest, Form und Gestalt gewinnend, 
während die verheißvmgsvolle Stinune a b immer jauchzender ertönt (6 c) — - 
und plötzlich ein jäher Lichtglanz: aufrauschende Geigen und Harfen, 
funkelnde Triller» hdl strahlt der QuartsextakfcoKd von Q^Dur im ganaen 
Orchester und in voller Majest&t brandet die Sonnenftut über das Land; das 
Motiv a a erscheint in seiner Erfüllung und braust als stolze Moi^enhymne 
hin, von blitzenden Trillericetten umlcuchtet (6 d). Und mm breitet sich auch 
die Schönheit der Campagna unverhüllt aus; das Motiv la wird zum Auf- 
takt einer bewegten, einfachen Melodie (7 a), einem frohen, leise vor sich 
hingesnngenen Wanderlied (Klarinetten und Oboen im 2wle- 

gesang an). Thema sd, befreit von allem Bangen, klingt sc hwMr m e ri s ch 
hinein (7 b). Die Melodie 7 a kehrt wieder, wird zum Kanon der Gdge und 
Oboe und geht in ein schwelgerisches Jubeln einander umschlingender 
Stimmen über, während in höchster Empfindung der Gesang 3 im über- 
strömenden Ausbruch der Horner und Celli ertönt (8). Ein Aufschwung in 
fesselloser Begeisterung; in vollem Orchesterglanz, noch prachtvoller 
rauschend als suvor, das Somienthema 6 Aber dcni QuartseictaUoid, noch 
heller im Gefunkd der Getgentriller und des Harfenglissando und vemehm* 
lieh, fast unheimlich im grellen Aufblitzen der Harfen, die „Stinune derCam- 
pagna", der Ruf i a. Und mit einem Male, während eines eingehaltenen 
AtemziicTcs, ein Verdüstern: nach einer Luftpause, über ganz seltsamen 
Harmomefolgen, das Anfangsmotiv, nur einmal noch durch ein Aufleuchten 
des Themas 6 b unterbrocfaen — und die Stimmung brütender Schwüle des 
Beginnes kehrt vneder. Die trostvolle Stimme (s b) schweigt, nur s d slnlct, 
scfamerslich verwandele nieder» Seufscr Idingen, bfaueade Laute der Tiefe 
tönen aus den Bratschen und Celli und wie in Scheu und Beklemmung löst 
sich im Kanon der Klarinetten, Hömer und Fagotte z« chromatisch auf- 
steigenden Bässen der vorhin so vertrauensvoll gefestigte Gesang 3. Ein 
Augenblick von packender Intensität (9), wie ihn jeder schon im Gefühl des 
NiedergedrOdttsefais empfunden hat, wenn plöulich inmitten großartiger 
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Natur die Kraft der Sonne zu versiegen scfaeiiit, alles fahl, wesenlos und 
verSndert ist und ein unbegreifliches Grauen wie vor unsichÜMuren, 
^Umaniadaim MIcfateB alles andere vHdunkdt. So Uingt dieser merkwürdige 

Satz aus, der dgcnUidi ein „«weiter Satz" ist und nicht nur aus ideellen 
Gründen, sondern aus dem rein musikalischen mit dem nächsten, der ein 
„eigentlicher" erster Symphoniesatz ist, die Stelle getauscht hat, weil sonst 
zwei Stücke in getragenem Tempo aufeinander folgen würden. (Daß die poe- 
tische Idee bei dieser Anordnung nritfwiHimnend war, bedarf nicht erst der 
Briftutcning.) Wieder der Haimonienlnraples z des Anfangs» von ssrten 
HarfenarDessien umsDielt. <Me im Motiv z a dtihaltea. Sin seltsam scannen- 
der Akkord über dem orgelpunlctartig angeschlagenen Grundton g, die Um- 
kehrung des Dreiklanges der sechsten Stufe zum Sextakkord, mit einem 
eis als Vorhalt und Durchgang zur Dominante, weckt eine sekundenlange 
Erwartung, die gleich wieder im Verhallen des Ganzen in leisen, breiten 
G'^NiH^AldKwden sniii'bt» 

s. »Jn Roms Ruinen.** Wie grandios StrauB bildfaisfto Eindrficke In 
Klinge umzusetsen weifl^ in wdcfaem Maß ihm die einsigartigp Gsbc^ in 

Tönen zu denken, zu erzählen und zu zeichnen, eigen ist, wird schon in 
diesem Satz seines Frühwerkes erstaunlich deutlich: hat nicht dieses auf 
festem harmonischen Gnmd ruhende, in glanzvollem Trompetenton auf- 
gerichtete, von schüttemden Pauken begleitete, rhythmisch verzackte Thema 
(lo a), dessen Kontur sich gieich im iderten Takts im gleidUHon soflUigcn 
WdterfUhren der Linie durch die HblsUlser wdiestimmler gegen den Hin- 
tergrund ahhdbt, etwas Monumentales und Torsohaf tes zugleich, etwas stols 
Aufstrebendes imd wieder Abbröckelndes, etwas architektonisch Gegliedertes 
im zwei- und dreiteil !g:en Taktwechsel vmd daneben Ausblicke ins Leere, 
durch in Trümmer gestürzte Bögen? Das Thema kehrt in angespannter 
Kraft wieder und sein hochgemutes Ansteigen wird durch den Motiv- 
be|^ (xo a) in den energlsdi sufalirendsn CiSii, Bissen imd F^^otten nodi 
befeuert: hier sdxm das von Strauß so gern verwendete Mittel, den Verlauf 
eines Themas mit dem eigentlichen Mbtivkeme zu kontrapunktieren (zob)* 
Lebhaftes Anwachsen des Themenspiele^ in Enpjführangen, in die to a, aber 
auch eine rhythmisch gestreckte, erweiterte Form des Thomas gezogen 
wird; festUcbe Hömerrufe steigen aus der Tiefe auf imd in blendendem 
Aufleuchten wird im prunkvoll sdmiettemden Trompetenhauptmotiv loa 
(stt kadenzierenden Bissen) ein grandios susammenf aasender, fast actamen- 
haft heller Höhepunkt erreldit (xo c) — i^di ^bsranf aber liegt allea wie 
in Sdmtt und in einer Vision des Betrachtenden scheint über all den toten 
Trümmern ein festlicher Aufzug in frohem Gewimmel zu schreiten; das 
Hauptmotiv in a (in einer Verkürzung, die wie ein rasches Emporsteigen 
Über weiiie Stufen wirkt, vgl. a in lo c) kommt in kanonischer Engführung 
ins Qsdränge (der ganse Motivehlmmplex in loc). Nodi bewegteres An- 
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steigen in Imitationen von lo c (a); uiwl, über flimmerndem Achteigewoge 
der Bratschen und Celli, eine zart bewegte, träumerische Melodie in der 
Zwicapnidie d«r Oboe und Klarinette (ii). Lcbbaffc unteibtiGlit das (in sei« 
Her imitatociacheii Aufttdlung glrichtatn paarweiae auftretende) liothr « 
(in xo c) dieses erste Seitentiienia, das jetzt von den Geigen aufgenommen 
und wechselweise von Hörnern und Flöten verstärkt wird; in sein eksta- 
tisches Aufschwarmen stemmt sich aufbäumend die Fassung rf (lo c) des 
Hauptthemas, hartnäckig beharrend, in chromatischem Stufenwechsel, bis 
es, erweitert fiber dem greUea verminderten Dominant-Septimenakkord (von 
C-MbU) dea aufschceieiidea OrtbeatecSk monologisch sur Htthe atOmit und 
«u einem swdten Seitenthema (la) HUtrl^ daa Uber wild «ickenden, in ver- 
bissener Wucht zufahrenden Achtelschlägen des Blechs, der Fagotte und 
Bäss« in finsteren, schneidenden Akzenten der Streicher und Holzbläser 
düster- heroischen Schrittes erklingt. (Auch hier wif^xier — vom fünften Takt 
an — die Kombination der thematischen Weiteriiihnuig mit dem Themen- 
b^im.) Dies ift wobl die Stelle^ die von den ernsten, wetomtvoUen Empfin- 
dungen inmitten sonnigster KSegenwart ^widit; aber audi diese Sonnen* 
helle Thema 13, im Wechselgesang der Geigen und HSmer, späterhin 
der Streicher und Bläser in kanonisch enger Verschlingung, schließt sich 
unmittelbar an das Aufklingen des vorip^en an — scheint nur zart verson- 
nene Gefühle zu wecken. Es ist eine entrückte, ganz still gewordene, gedan- 
kenvoll anmuUge Stimmung, die sich immer vaiöax ins Träumerisch-vw- 
kUirte verliert und in sooderiich relavoller Harmonik (Steiiütaer madit in 
adnsm StrauB-Bucli eigene auf sie aufmerksam) nun AbscUuB kommt <i3a). 
Ein ruckartig einsetzendes „Abgesangsmotiv", als Doppdmotiv aufgestellt» 
aber in der mit a bezeichneten, dem Hauptthema 10 a entsprechenden Ton- 
folge die entwicklungsfähige Keimzelle der Durchführung aufweisend, 
wirkt wie ein jäh erwachender Blick auf die verwüstete, zerfallende Schön- 
heit rin^um (14). Aber es ist nur ^ Moment des AufechredKus; nur daß 
jetzt das mild verklärte Thema 13, nach Dee-Dur und I>ea-lIoll gewendet, 
noch melancholischer anmutet. Freilich auch dies nur wenige Takte lang; 
immer eigensinniger nistet sich Motiv 14 ein, 15 setzt sich in Imitationen 
seines ersten Taktes fest und der heftig, anstürmenden, insistierenden Wie- 
derholung seines zweiten Taktes scheinen stahlharte und stahlscharfe Stim- 
men in intensivem Nachdruck wehren 2u wollen und swei rasende ScUige 
wettern drein (16). Noch efaunal das gMclie Vordringen, ein Binhaltcn in 
achmendiaft sdiartan BrdrOfanen des verminderten SeptaUordes über eis; 
traumvoll verwandelt klingt die Melodie 11 a im Alternativ der Holzbläser 
imd Streicher; ein Aufraffen. AhschluB im G-Moll-Akkord und fast er- 
schreckend unvermittelt daneben ein As-Dur-Dreiklang des vollen Orche- 
sters zum Stürmen imd Erbeben der Pauken, der wie eine gewaltige An- 
kündigung des Kommenden berOhrt: die Durdtflffirung beginnt. Zunidwt 
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mit einem einhämmernden Ennnern an das Hauptüiema, das hier, in Teile 
inrlegt, auf geafedk wild: noch in das gnoidioao KUngen des As>DiiF>A]dRicd» 
achallt in Trompetea und Pouninen (17) hochaufgericlitet der erste Halb- 
takt des Hauptthemas (10) und hält auf as ein. Leise dann in den Violen die 
Beantwortung durch die zweite Motivhälfte Q in 10 a), die in Wiederholun- 
gen, das kleine Terzintervall jedesmal um einen chromatischen Schritt ver- 
gröBemd, in die Tiefe strebt. Diese Bildung, in ihrem Intervall zuerst sogar 
zur kleinen Sekund verkürzt» klingt jetzt mit der Andeutung 17 des Haupt« 
themas vereint (18). Weditdti^el dieser Teümotive (x8 a und b), bis in 
straffer ^^■^'^^^■■""g bdde im umnittdbaren Nacheinander all vari^ 
terte Wiederkehr des Hauptthemas eine neue Steigenmg herbeiführt: zu 
dem gemessen hinschreitenden, kraftvoll akzentuierten Beginn des Sciten- 
motives 12 tritt das Teilmotiv 12 b in höchster Wucht der Streicher ange- 
IMickt imd im dritten und vierten Takt die Themen 10 a, bezw. 10 c (a) 
fbersdmeidcnd (19). Das glddie nocb einmal; dann wird die drrimal^e 
Wiedeiliolung des Teilmotives xoa durdi das in Geigen und Klarinetten 
ältetnierende und schließlich in der Wendung xx c vertröpfelnde Gesangs- 
thema II abgelöst (20). Wieder die Bildung ig (mit den scharf gegenein- 
ander streitenden 10 c *[at] und 12); 12 b und dessen Umkehrimg in fort- 
währenden Koppelungen gegen 12 (immer nur in den ersten drei Tönen) 
gestdit, xoa hinein, das sich mit Wucht jetzt in den Kampf hineinwirft; 
aufrOhrertoch gellt xsa in das (Hadiatorenq^d der Themen» tlier kuraen 
Orgelpunirtcn (auf gi» und e) erfadbt neb xsb (besw. 19) sor Herrschaft. 
Dann ein Stillwerden. Ein tiefes eis (e und a der Bläser leise darüber) 
spannt sich in der Tiefe, in der Pauke klingt der Rhythmus des Haupt- 
themas auf eis, wie ans Träumen tönt iia m der Klaniiette; dann senkt 
sich leise, in imitatorischer Umschlingung, das Teilmotiv 11 c in den HolZ' 
blftsem nieder (21 a). Das Motiv xo a (a) löst sich wi&hrend dieses Nieder« 
sdiwfbens wie in leichte WSlkchen auf (sx b). Wieder schwirmt der Ge- 
sang II leise im Duett der Oboen und Celli, nochmals die Bildung 21 a 
und h, die immer mehr in Luft zu zerfließen scheint. Bis in plötzlichem Auf- 
raffen und dem in vierfacher Engführung in übermäBiger Intervallfolge 
aufzuckenden Hauptthema die im Glanz und Prangen hoc Ilster Kraft ein- 
tretende Reprise erreicht wird. Sie bringt zunächst den nur in geringfügigen 
Binsdheiten vexindertcn, etwas konzentricrteren ersten Tdl wieder: die 
Themen xo, ix folgen einander, letaterca durch das freudig angespannte 
Motiv IOC (a) belebt: xa zieht in heroisdier Straffheit hin, 13 breitet seine 
Stuten, hellen Schleier über das Ganre — reizend, wie nach dem Ausklanej 
in C-Dur ein plötzliches E-Dur gleich einem feinen Lichtstrahl einfällt, übri- 
gens sogar in der Tonart analog einer Steile im „Waldweben" Wagners; — 
wieder rflckt das Imappgeschfirste Doppdn^v 14 heran, das in seiner 
auch diesmal eintretenden Steigerung an triumpUerend hochmütigem Hin^ 
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stehen (i6) wie das greiltMie S^ynibcd der VBmtai- vaaA tigetbeqpenatcn Qua- 
driga des Ziritoseiegers wiilrt — auch hier dn gewaltiges AusUingen in 
vollein Akkord (diesmal iik Des-Dur) des herrisch auflodernden Orchesters 
und gleichzeitig die Eröffnung der Koda. Sie beginnt nut dem zweimaligen, 
vom verminderten Septakkord über fis gewalttätig unterbrochenen An- 
setzen zum Hauptthema lo (vgl. 17), bringt das Widerspiel des Haupt- 
• themas 10 und seiner Umkehrung, sowie der des Motives 19 (bezw. la b) 
und führt zur freudig bewegten, im Kanon erklingenden und andauernd 
▼om Haupttibema to a dorehsprengten Wederkehr des suertt so nachdenke 
lieh versonnenen Gesangsthemas 13, das mächtig leuchtend und von Eng- 
führungen de? Hauptmotives 10 a umjubelt zur Höhe fliegt, mit der Wen- 
dung 15 im Sturmlauf den Gipfel gewinnt, von der ekstatisch ausschwingen- 
den Melodie ii abgelöst wird, dann neuerlich, mit dem Hauptthema 10 a 
veKbonden, dithyrambisdi auabricht und aualdingt Übcischwenglich jaucb- 
sen die Geigen und BUser» in vienaaligem Anstdgen ertfiot daa Haupt- 
motiv 10 a, viermal schwingt sidK in den Posaunen, Fagotten und tiefen 
Streichern, Hörnern und Trompeten, im Sonnenschimmer flirrender Triller 
das eigentliche Kemthema (17) auf (übrigens: die Identität mit dem . Natur- 
thema'* des „Zarathustra" ist unverkennbar und der Zusammenhang wohl 
auch ohne Konunentar verständlich; ein hübscher Beweis lür die eindeutig 
funktionierende AsBodatlonskraft des Tondlchterst) — und in drei kraft> 
vollen Schlägen Idingt der Sata aus: die deutsche Spintisiererei ut durch das 
Leben imd seine Herrlichkeiten flberwunden worden. 

Läßt man das Stück, dessen ^edrtin<^ene, ^ielbp^vuRte, v/cnn auch in der 
Erfindung nicht inirner auf gleichem Niveau der Inspiration stehende Archi- 
tektur einfach erstaunlich ist, derart an sich vorüberziehen, so wird noan 
sich sogar mit dem vorhin angefochtenen Untertitd abfinden können. Zwar, 
das prinzii^dl Gesagte ist aufreditstterhidten und wollte Strauß wirldich 
Mphantaatiseha BÜiäiet entschwundener Henlidifceit" geben, so wSce sdn 
Kflnstlerwille in die Irre gegangen. Aber er hat sich wohl nur nicht ganz 
geschickt ausgedrückt, hat ja in Wirklichkeit nur gegeben, was in ihm seiher 
vorging ; seine Gefühle im Anblick der großartigen Trümmerstätte des 
Kolosseums, seine eigene Schwermut und vielleicht auch sein Heimweh im 
Gedsnkiin aorflckgelassener teurer Wesen, seine eigenen Visionen, in denen 
ihm die berttckende Vergangenheit und alle ScbSniieit und Verdorl»enheit 
einer Itngst erloschenen Kultur in der ethöbten Wifklidikeit des Traumes 
erwachte, und sein eigenes Frohwerden inmitten all der blühenden, heiB 
lockenden Pracht des Südens. ICeine Bilder also, geschweige denn solche 
der Vorzeit, und kerne musiziette Psychoanalyse der subjektiven Emotionen, 
sondern einfach die ganze Reihe dieser Emotionen selbst, zum Bildhaften 
verstariEt die einen, rein als Empfindimg die anderen. Freilich; daß diese 
Musik streckenwdse flbcrhatqit Iceine Assodation weckt, gar leeinen Zu- 
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sammenhang mit dem Ideellen zu haben scheint — bttonders im Durch- 
fOhrungttctt — und dann manclifnal »og«r ein wenig akademiicMomud 
wirkt, wird nicht gdeofnet werden dürfen. 

3. „Am Strande von S o r r e n t." Ein zauberhaftes Stück; ittr midi 
eines der schönsten, die Strauß gemacht hat. Hier sind Ansätze zu einer 
Musik der Zukunft, wie man sie erst im „Don Quixote" und in der 
,,Sak>me" wiederiindet; zu einer luziden, ganz und gar in Klang gelösten, 
rhythmisch verfemerten Musik von äußerster Intensität des Ausdruckes, 
fOr die die ICttd der If dodik und des feetumriMOBea Tfianae eben nar 
Ifittd wie andre, wie es PolyiliTthmilc, harmoniBche NiederttdiUlge ans ein- 
ander fremden Tonarten, eigenlebendige SonderfOhrung jeder Stimme und 
manche derf^lrichen sind, aber nicht die einzigen und ausschlaggebenden; 
zu einer Musik, von der alle Gcncralbassisten behaupten werden, daß sie 
keine ist und deren leuchtende Spuren sich gerade in Episoden von höch^er 
ÜB te arit a t bei jedem groBen Meister, bei Beethoven und Bach, Mozart und 
WagDer, finden. Um Jedes IfiBveratandnis vorwegsondmicn: die Ifnalk der 
Futuristen, die AUtsgsgerftusdi^ Peitschenitmill, Ptei:d^;etrsppd, Teppich* 
Uopfen, AutomoUlhuppen, Maschinenlarm und anderes zu „Sjmnphonien" 
verarbdten, oder auch die der vagen Aphoristiker, die nur die . letzten 
Resultate" statt der ganzen Entwicklung geben, alle Tonalität aufheben, 
jede Willkür gutheiüen und es in Gebilden von zehn bis zwanzig Takten 
suwegebringen, das GefOU voHVonwncner Gefaimeiwcichuiig stt erxengea, 
ist ungeflQir das Gegenteil von der suMiiiderten, phmtaslereich fonuvoUen, 
als Extrakt wirkenden, alle MögticUceiten ins Spid siebenden und von der 
Alleinherrschaft des Melodischen emanzipierten, aber seine Mitregent- 
schaft anerkennenden, die ich mir vorstelle. Wenn es bei Strauß eine ver- 
hängnisvolle Neigung gibt, so ist es die unausrottbare für ein Übermaß von 
Melodik um jeden Preis. Daß sie in diesem Stück ebenso wie im „Euloi- 
spieger, im „Don Quixete**, in „Satome" und „IBlektra" ebi Fairtor unter 
vielen gtdcbwcrtigen ist, msdit sdne besondere Schfiolieit aus» 
Als Landschaftsmalerei in Tönen ist es unvergleichlich. Blau liegt das 
Meer, sonnengell) die Küste, der schlafende feuerspeiende Riese sendet heiße 
Wölkchen durch leise schnaubende Nüstern und die Mittagsgöttin schreitet 
durch glühende Pomeranzenhaine. Das Leben hält den Atem an, nur die 
Stimmen der Liebe sind wsck und Idingen in sQB wecbcnden Liedem ttber 
die Wasser und das schweigende Land* Hätte Whistler gemalt, was Strauß 
bier in Klängen gestaltet hat, so hätte er sdn Bild unbefugt „Synqjdionie 
in Blau und Orange" genannt. Das ist dieser Satz. 

Er geht in A-Dur, beginnt mit dem Dreiklang der Holzbläser und weicht 
in einfachen, enharmonisch umdeutenden Vorhalten sofort mysteriös nach 
F-Moll aus; die Harfen klingen (22 a), als spritzte der Wind sprühende 
salsige Tropfen an den Strand und als käme es in den glitzernden Triller- 
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ketten wie das silberne Gemurmel der übersonnten Wellen herüber (22 b). 
Helles, leises C-Dur tritt unerwartet ein und ein Getön vmd Geriesel der 
Holzbläser und Streicher, in bildiiaiter rhythmischer Differenzierung und 
Vielgiiedrigkeit klingt m äm sanften, gduHtenea BBnier- und Stieidier- 
«Ucordm und den i^ashellen Flageoletts wie die Stimmen der Luft und de» 
Wassers (aa c). Schweigen. Rückkehr von As- nach A-Diir über den gleichen 
Weg; wieder glänzen die Harfen, flüstert es in den raunenden, kichernden. 
Klängen der Flöten, Klarinetten und Streicher (22 c). Die Trillerketten 
flinunem jetzt in der Harmonie des vetminderten Septakkords über g und 
fflliKn über B-Dur und einem alterierten Dmninantseptakkwd über fia (mit 
c statt ds) nach H-Dnr: ruhig blatit die Flut — Idie twdtet sich der 
H-Dur-DfeiUang der Strciciier anSp cKs Sbufienarpcg^en werden von Hols* 
bUberfiguren wie von einer lieblichen Brise um^dt (as d). Ein über- 
raschend schneller und feiner Übergang nach A-Dur, der "wie ein Moment 
der Windstille wirkt; wie von ferne ira Gesang der Geigen ein Licbcslicd, 
das wie der erste Menschenlaut und doch wie ein Laut der Landschait 
selber klingt, die ia den drVngeadea Bratschenqmkopen, im wdligen Sech» 
«fantelgewoge der Celli und leise auffliegenden HolribMserfiguren gleidisam 
mitschwingt; die „Unsymmetrie*^ der melodischen Perioden ist voll Reir 
(^3). Bewegt entfaltet sich die Melodie (24), steigt voll innigen Ausdrucks 
über sehnsüchtigen Septimen- und Nonenharmonien an und klingt in süßer 
Zaghaftigkeit aus, von anmutigen, fast koketten Antwortliedchen der 
Klarinette sdrandiert (25). Ausatmen; die Horner tragen ein Echo des 
Klarlnettcngesanges herfiber, in den Strdcilcni vcttiallea die Mel o di e n» die 
ftenschenstinnne sdiweigt, nur die von Meer und Luft Urngcn gdidmnis- 
voll (ort (aa d und ss e); wie vom Wind hergeweht, sdblagen fragmentarische 
Klänjje de« Gesanges a5 a in echogleichen Imitationen anf^ Ohr; ein Auf- 
blitzen im ganzen Orchester Ca 5 c) und wie ein aus der Kirche dringendes 
Gebet (Gustav Brecher liat auf die Gleichheit der ersten Takte mit dem 
Choral »Cnix fidelis" hingewiesen) taut es sum leisen Schlagen der hüpfenden 
Wellen (35 d). Bin neuer Gesang der Klarinetten und Fagotte sum sarten 
Wogen der Streicher; diesmal aber einer, der wirklich „pqrcbologisch'* 
wirkt; wie ein Vergleich all dieser üppigen Lebensfülle mit den dunklen 
Bäumen der Heimat; ,,eine Waldweise, wie ich sie kann" — sie könnte 
übrigens von Mendelssohn oder Brahms sein — wacht in der Seele de» 
Betrachters auf (36). Sie wird freilich bald von den flutenden und in ver^ 
f Uhrerisch süBen Weisen aufklingenden Liedern des Südens verdrängt, nur 
wie eine leise Mahnung in einem versteckten Sedenwinkd bleibt ihr Nadt- 
liall im Motiv der Heiner, de» „Vftääaymbols'*, bestdien (a6 a). Aber sie 
wird lauter und lauter, die Erinnerungen drängen sich vor: das Thema 26 
redet eindringlicher von der Heimat und in seine herzliche, frohß;emnt ein- 
fache Schlußwendung fällt sogar die „italienische" Gegimstinnme ein: das 
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fest verwurzelte Liebesgefülil für die väterliche Scholle ist stärker als alle 
Lockung der Fremde und in diesem treuen Wissen mag sich der Betrachter 
getrost und in bedenkenlosem Entzücken ihren Wundem hingeben. Das 
ist die Empfindvmg, die mir das Folgende ni bdiemchai sdiciiit. (Vgl. 
die Wiedericehr der Episode bei 98.) Leise veiflttclitigt sich alles Singen in 
Bcfaolauten; nur ein sdiwdiendeB Klingen in ksnim wahrnehmbaren 
Akkorden, von dem zartesten, fast unartikulierten und gestaltlosen Tönen 
gleich einem beinahe unhörbaren Pochen der von Feuerströmen durch- 
zogenen Erde, dem schwach sich regemien, dunklen Laub in mattem und 
gleich wieder entschlummernuem Windhauch, ganz lerne Kuie wie von den 
Segelbooten her und ein AufUitsen in den Flöten, gleich s^tsemd über die 
Flut iqpringendcn Silberfisdien; sber mit eineminal ein Plätschern und 
Fließen, an den Bootrand schlagend^ kleine Wellen (27 a) und zu all 
diesem feinen Geschäume, Rauschen und Glucken des geschwätzigen 
Wassers eine schmachtende Barkarole (27 b), von der Oboe gesungen (immer 
wieder auch die ansc hiagende leise Welle, vgl. Takt 3 und 5). Immer 
mehr Stimmen lallen ein; das Lied wächst im Unisono der in Tersca 
klingenden Flöten und Klarinetten an, und in seiner Wiederholung durch 
den ersten Singer (den die Oboe vetkttrpert) Idingt es au all dem Wogen- 
fiuten wie näherkonunende Ruderschläge (a7c). Dann aber verflatlert die 
«^üß erotische Weise, bricht sich im Widerhall an der Küste (Imitationen 
in Engfuhrung), die Barken verschwinden im sonnigen Horizont und das 
Geriesel ringsumher ist verstiurunt. Eine Durchführung setzt ein, deren 
SntwdcMungsfüUe die eigentliche Reprise überflüssig macht, die sonst als 
schematisdi-mechanisdie^ unbesedte IWiedecfaolung eiscbicne; sie ist auch 
im übertragenen Sinn merkwürdig: deutet man die Themalik folgerichtig 
nach den bisherigen Aimahmen aus, so stellt sich diese Partie als tan Wider- 
streit zwischen der überwältigenden, verschwenderisch reichen sinnlichen 
Schönheit der umgebenden Welt und den inneren Empfindungen dar, die 
inunor wieder zu dem Frieden des Heims, zu geliebten Menschen und der 
Uto gstv e ma uten Natnr der Muttererde aurüdndiwdfen. Das Gessngsthema 
«3 a Uingt auf» wird von Harfenschlag und Hol^diserUluf cn gleidi Laserten, 
die Über sonnenheißes Gestein schlüpfen, unterbrochen und ertönt dann 
wieder; aber o;]eich meldet sich die innige Waldmelodie 26, von den schwin- 
genden, funkengleich hiipfeuden Streichertriolen und der immer wieder 
vorbeifliegenden zarten Wölkchenbtldung 23 b umspielt, und wieder gehen, 
wie schon zuvor, die Stimmen der Heimat imd der Fremde in reizvollem 
Kontrast nebeneinander, um sdiliefilicfa eins su werden (aS). Wieder das 
verschwebende Getttn in sphmwebf einen Tongespinsten; ein schmerdicher 
Einhalt auf dem verminderten Sextakkord über a (in den Bläsern) — und 
dann entfaltet sich die Symphonie der Naturlaule. ohne eif^entUche melo- 
dische Kontlur, zu dem bestrickendsten Singen und Klingen, zu hellem 
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Geflüster und Geplauder, geheimnisvoll wehend, tropfend, sprühend, rieselnd, 
huschend, zu Stunraen des heißen Windes, der golden prangenden, in 
«tufBiiicr Glut liegoidcn Orangengärten; Miwik, die nur mdur Faibe und 
ganx entmaterialisim ist. SdiMnmnd laufen die Stimmen der FUken und 
Geigen durcheinander, Oboen, Klarinetten und Fagotte zirpen drein und 
die Harfe glänzt (29). Und plötzlich — in echt Straufischem Musik- und 
Fonmgefühl, ehe sich noch das unbewußte Verlangen nach dem Kontrast 
thematischer Umrisse einstellt — scheint sich das vom Wind gekräuselte 
Meer zu glätten, die springenden Glitzerfische sind verachwonden, die 
Wdlen iMflnftigt; ruhig und Uau liegt die Flut, woUnnlM und Uan der 
Himmel im wannen HfimeiUang und HartenKhunmer de» SextaUonla 
von B-Dur — und jetzt bricht, ungdiemmt von aller Grttbelel, der lange 
zuriickg^edämmte Enthusiasmus aus. Zuerst von Harfen umrauscht, dann 
wieder im Geflimmer der Holzbläser und Harfensechzehntel schwingt sich 
aus voller Brust weihevoll der Gesang 25 d zur Höhe, hält dann wie tief^ 
aufatmend ein, und nun schweift in tiefberuhigter Freudigkeit das Auge 
fiber aU die unaaglMure^ aonnenleocbtende SdiSnlieit hin: lidblidi etUingt 
das anmutig bewegte Seitenthema 25 und tönt in leises Verflattem von 25 a 
aus; und mit den Terzenläufen der Holzbläser, den zart im A-Dur-Akkord 
erglühenden Harfen und dem gehaltenen A-Dur-Dreiklang der hohen Holz- 
bläser schhebt, ganz in Licht verschwebend, das entzückende, malerisch 
imvergeßliche, formal im Ersatz der Reprise durch die Fülle der Durch- 
fflhrung höchst neuartige Stück ab. 

4. MNeapolitanisches Volksleben.** Pinalei. Tünmlt und Geb 
dränge, ausgdassenes Treiben, gellende Rufe, aufdringlicher Lärm in leicfat« 

fertig vergnijf^en Liedern und bunten Tänzen, die Tollheit unhändie^er. 
sorgloser Lebensfreude — die frappanteste Realistik, die man sich vorstellen 
kann, in einen Reigen von lückenloser Geschlossenheit eingespannt. Daß 
derlei su vollbringen ist und dsB man ^bei gans und gar MubUmt su bleüien 
vermag und in der verwegensten Anschaulichkeit der Darstdlung nirgends 
(Ue Gesetze seiner Kunst SU Überschreiten braudit — das geseigt su haben, 
ist eine der entscheidenden Taten des Künstlers Straufi, dessen fast einzig- 
artiges Genie der musikalischen Suggestion den Beweis geliefert hat, was 
die Tonkunst alles auszudrücken vermag, ohne ihr innerstes Wesen zu ver- 
leugnen oder zu vergewaltigen. Und es ist gleichzeitig da3 AuistoBen der 
Pforte su ebiem Weg, der nach Jahren, in denen es sdiien, als würen die 
stofflichen Probleme der Musik am Brsdittpftwerden, wieder su neuen 
Lebendigkeiten führt. 

Kin frecher, schneidender Akkord des vollen Orchesters (30 a") zu schrillem 
Beckenschlag und Paukenwirbel. (Übrigens, mit semem hinzugefügten a, 
wie die in erhöhter Spannung eintretende Wiederkehr des erwartungsvollen 
Akkords am Schluß des ersten Satses.) Henuniugslos wildes Zufahren der 
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Streicher in Sechzehntelpassagen, zwei Orcheaterschläge — und dann, über 
langctt Orgelpunklcn mai g zum bcfeucmden RhyUuniis dv Udnm 
Trommel, als Haupttbema das übenntttiga, apottande» In all seiner Qcmdiie- 

heit durch lidMlswürdige Lebhaftigkeit anzidiende Volkslied ^oniciili, 
funicula", vom Alt der Bratschen und dem Bariton der Celli keck j^fsungen 
(30 b). £s wird* dem Original treu, weitergeführt (31), endigt in dem berühm- 
ten, imverschfimt höhnischen, lustigen Jauchzer (31 c) und geht dann, die 
Figur 31 d als antreibendes Motiv nützend, in einen Jubel über, der wie das 
Rufen und Lachen einer froh erregten Menge klingt und thematisch — 
wenn auch in diesem Hinrasen nicht Idcfat kenittUch — mit dem Beginn 
des Werkes, der Campagnastiwmnng, identisch ist, die hier inmitten all des 
Trubels offenbar als seltsam gegensätzliche Erinnerung aufleuchtet. Dann 
plötzlich ein Ruhigwerden- Keine thematische Ausprägung — nur das wie 
aus der Feme gesehene sinnlose Hasten, unzusammenhangendes Rufen, 
motivisch einheitlicb ausgedrIldEt dnrdi dfie fafarigm Sequcaacn von 31 d 
und senke Vexbindung mit einem pcittchenden Synkopeamotiv (3s a und b). 
Weiter und weiter dieses ruhcHoae Drai^en und Stoßen; pustende Bässe 
mengen sich in das abgerissene Kreischen (3a c), bis der Akkord des 
Beginnes (sn n) und der Streichersturm sich energisch diesem vielen Lärm 
um nichts entgegenvvirft, zu einer Beschwchtigung und zu einem ruhigeren, 
wenn auch immer noch genug lebhaften Seitenthema führt (33). Steigerung 

und AusUaag; und schon ein neues Aufpeitschen der vorfibergehend abge- 
ebbten Gefdhle: in pizsikiertea leeren Quinten tönt es gana leise wie 

Gitarren- und IfandoUnenklang, das Tamburin rasselt imd klirrt und me 

aus einer fernen Osteria wirbeln die rasenden Klänge einer Tarantella von 
weither lockend, erst kaurn noch hörbar, herüber (34), deren Motiv seine 
Verwandtschatt mit dem Hauptthema (30 b) kaum verleugnen kann. Schein- 
bares NäherlBommen; dann verflattem die IQänge, nur das Teihnotiv 34 a 
wetterleuchtet andauernd in Bratschen und Celli weiter und der Begleitungs- 
rhythmus serstiebt; das vcisoonenere Thema 33 Iwingt den ersten Teil dea 
Satzes zum Abschluß und bereitet ^ Durchführung vor. Sie beginnt (3$^ 
mit dem weiterklingenden Motiv 33 zu dem lustig im Fagott brummenden, 
wie sonst von der kleinen Trommel begleiteten Hauptthema (30 b); in seine 
Wiederholung (Englischhorn) flattern die Figuren 3a a, die auch nach 
seinem Verklmgen (zu ruhigen Harmonieschrittcn der Blüser) «nfstiuben; 
leise mddet sich die Tarantdla, die damt mit 3s a und seinen Vmkehrungen 
verwebt wird. Immer vcmdimlidk in all das hinein der Chrundrhjrtfamus des 
Satzes (I in 33 b) ; munteres Ansteigen, heftig fährt in den Pauken und dann 
in Trompeten und Posaunen der Grundrh5rthmus los, während die Geigen 
in Sextolen aufstürmen imd ein derbes Ringen der Hauptthementeiie (30 b) 
setst ein, während in den Streichern das Motiv 32 a hell auflacht (36). 
Beide Hiemen (30 b und 3S> verijanden sich und werden sur Snheit, der 
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sich die robust hinstampfenden Schritte des Hauptmotivs und die Taran- 
tella 34 entgegenstellen. Tnangel und Tamburin erhöhen das Getöse, das 
in der Vereinigung der Motive (zu denen schon früher das schrill rufende 

37 a getreten war) tdnen HSh^nmlet findet (37). Ein Niederringen und Ab> 
fltOrsen stim DttShnen, KUtren, Splittern, bedien , Vitwicran dee Sdüag- 
werkes; in der Tiefe wttdt der Tarantellarhythmus» In der HShe triun^dert 

das Hauptthema üb<?r «inem Orgelpunkt auf es tu aufsteigenden, energisch 
akzwituierten Bläserfortschreitungcn in halben Noten. Siegreiche, breite 
Durchführung dieser Kombination; dann setzt sich, aber wie in Fetzen 
gerissen und in Stücken vcm Gruppe su Gruppe geschleudert, Thenni 31 Utk, 
steigt in Folgen von 31 a an imd stOrst in Folgen von 31 b ^rfeder hend», 
klingt dum frech v e rse r it in den H&nem su unversdiüniteni Gdächter der 
Holzbläser (37 a), windet sich wieder in immer neuen Ansätzen empor und 
sch%vingt sich plötjrlich in hellem Jubelausbruch zu der Vollkraft seines 
ersten, jauchzenden AuskUngens (31 c) auf. Unbändig, fessellos steigert sich 
die Ausgelassenheit mit dem jetzt unablässig wciterjubelndcn Teümotiv 
31 e, dem sidi der Gfundrhythmus des Haiqttfhemas gesdlt, und Uber einem 
Imnisenden Domitiantseptsidwid von P-Dur stfiffsen die Wogen (ndt 31 e) 
zusammen. Da — ein Erinnern: die ersten vier Töne des Sonnenthemas 
(6 d) klingen im Echo der Posaimen und Horner und in plötzlicher Wen« 
dung nach Des-Dur, ergriffen und wie in einem Gefühl des Sichbewahrens, 
klingt innig, von Harfen leise umbrandet, das hymnische Gesangsthema 
(7 a) des ersten SatzM auf (38), wird von dem des Finales (33) weiterge- 
SfXMmcn, ertSnt neuerlich, nach dem nodunaligen Brgltthen des angedeute- 
toa Sonncttaufgangsmottvs 6d, und BieBt wieder in 33 b Über, das jetst, nach 
Q-Dur zurückgekeiirt, wie Irittier ludb triLumerisch, halb froh belustigt in 
voller Ausdehnung gesungen, gesteigert und zur Höhe geführt wird und 
gleiclizeitig die Koila herl)eibrins;t, eine furiose Schlußcahaletta, überlebhaft 
in einer vehement hinsausenden, immer höher klimmenden Ausgestaltung des 
Motives 3S a beginnend (39) — tnt gans leise huschend, in behender Be- 
wegUchlccit; still nachdenkaam kUngt das Hymnenthema (7 a> des ersten 
Satses (v^ 38) hinein; und jetst ein Ansturm; die groben Stimmen (dann 
chromatisch wetternd aufwärtsgeführt) und die gepeitschten S3mkopen des 
Motives 39, der Anfangsakkord imd der darauffolgende Streicherlnuf kehren 
wieder, d e Paul:e rollt — ein Augenblick des Stillerwerdens und der Gesang 

38 (= 7 a) tönt wie im sicheren Empfinden, all dem törichten Treiben mit 
sdnem letsten Ton entronnen su sdn; der Rhythmus ^annt 4d> an (40), 
die rabiaten Synimpen des Blotives 3a b QberstOrscn sich, von leisen Hols^ 
bläseraksenten vorwärtsgetrieben (41) — und jetst ein Hinrasen im Ptesto 
der Geigen, von aufpeitschenden Tamburin- und Streichertönen gefärbt (42). 
Das Hauptthema (31 a) wirft sich in das wild auflärmende Getriebe (43), 
die Tarantella (34) tritt hinzu, während das Hauptthema gewalttätig zur 
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Höhe strebt (44), eine Zeitlang braust die Tarantella allein in wilder Wut 
weiter und dann wird das Hauptthema 31 xur Stretta gewendet. Über dia- 
tonisch «irfsteigendm PtoMmnoi, «im Gonml UdMa Trammd •tflnt 
et betSubaid dem Bode su (45), das gldcfa daranf in lediscfan Tairtm cioM 
turbulenten TriolenanlaufcB dar Streicher (ztun hellaufklingenden G-Dur- 
Akkord der Bläser) und — nach plötzlichem ruckweisen Stillstehen der 
Raserei in der Haltung einer Generalpause — in drei vehementen Orche- 
sterschlägen mit glitzerndem Harfenglissando erreicht wird. 
So sind die drei Ubergangswerke, das gediegene symphonische Gesellen» 
atHck des Muaikeffs Strauß und die beiden folgenden gröBercn Toodicfatun- 
fsn» beachaffcn, die das Bnvadica des cinslfardgen Zanbeceni de» Orcba- 
stericlanges, des unvergleichlichen Bcharxachen tBnender ^^rUichkeitBeym- 

bole, des schöpferischen Bildners neuer, wahrhaft an die Urgesetze der Musik 
gebundener Formen, des gewaltigen Dithyrainbikers der Erdens chönlieit 
bedeuten. Dieses Erwachen ist wimdervoU. £s führt ihn mit einem Schlage 
von unpersönlicher, abstrakter Kunstfiining au bcwufltcm Schaffen, rar 
Brteemrtnia aciner «ifenataD 2ide, die nid* im SpieleriadMn des {eingefüg- 
ten M— njMgfr^ Arabeske&werkee und im "Kwi*** »"»i« < i einer anmutig- 
UUilen, dtsrch keineriei inneren Anteil belebten Motivenarbeit liegen, son- 
dern im feurig vergeistigten, phantastisch glühenden Ausdruck eincf? Künst- 
lers von höchster Rasse und Leidenschaft, in dessen Seele die großen Gestal- 
ten der Dichter mit dem eigenen Erlebnis zur Einheit werden, der von 
pfachtvollen Viaiencn der Maaichheitstyp«i und gewaltigen NaturemdrOckien 
brückend heimgesucht wird und ihnen eine Gestaltung in T9nen gibt, die 
dcuftungsvon und efaideutlc augldch sind und die foctaa audi ehae Worte 
zu „reden" vermögen, so sprechend und bestimmt ist ihre pnmkvoll lodernde, 
bildhafte Kraft. Wie vollkommen diese Musik fortan auf dem Grund aller 
fiberlieferten höchsten Meisterschaft ruht imd sich von ihm aus in unge- 
ahnte Weiten erhebt, wie in ihr die Gebote aller großen Kunst sichtbar wer- 
den — SO da0 ich Frieder und wieder Beelii»vfnacfaa Kunsthekenntadaae auf 
aie anwcadea konnte ^ daa «igt eich am dentliehatea bei dem Vemich, 
sich über sie Rechenschaft ilk Dantellungen und Formulienmgen zu gdbea: 
sie führt alle möglichen verknöcherten Vorschriften einer unfruchtbaren 
Ästhetik ad absurdum, aber ihr Schwert hat des ,.Urgesetzes ewig^es SeU" 
nicht zerhauai; ihre Betrachtung führt zur Klarheit und Wahrheit über 
die wIchtigBtea Pnbleme und Möglichkeiten der Tonkunst, erweist die Be> 
adninkthelt aUer Tabohtturca und erweiet die Wiederkehr allea Gleichen 
in den regelvollen Gemeinsamkeiten, die sie genkle in üma WagniaBen mit 
der der anderen gioBen Mdater hat. Was auch der Grund ist, diese Be- 
trachtungen immer wieder vom speziellen Fall ins allgemeine zu führen: 
man hat dem Straußschen Schaffen neben aller unmittelbaren Bereicherung 
und all ihrem unbeschreiblichen Lebensreix auch das Erschließen eines 
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höheren, sicher in sich ruhenden Wissens um die Dinge seiner Kunst zu 
danken. In einem Auisat2, der die Beichte einer wundecBchÖnen, ganz im 
SnUimoi lidmiidicii, sadttvoH behcnaditai KttatHttsduift ist» hat Tho- 
taas Kann Abschied von Wagner genommen und hat dabei gesagt: „Denke 
idi an daa Kaiatarwaik des zwanngataa Jahxliuiidarta, so schwebt mir 
etwas vor, was sich von dem Wagnerschen sehr wesentlich und, \vie ich 
glaube, vorteilhaft imterscheidet — irgend etwas ausnehmend Logisches, 
Formvolles und Klares, etwas zugleich Strenges und Heiteres, von nicht 
geringerer Willensspamiimg als jenes, aber von kühlerer, vornehmerer und 
adbaft gaaOndenr oäiatigMt» elwaa» daa aebie GrBfle nicht im Bafock-Koloa> 
aaliac h c tt und seine SchSnbeit nicht im Rausche sucht — eine neue Klaaal- 
zität, dünkt mich, muß kommen!" Sind diese Worte — die ich nur dort, wo 
sie Richard Wagnrr treffen, nicht zu den m«nen machen kann — nicht 
mehr als schöner Traum und schöne Prophezeiung? Muß diese Kunst wirk- 
lich erst kommen? Mich dünkt: sie ist längst da. 
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MACBETH 



Tondichtung für grofies Orchester (nach Shakespeare« Dram«) 

Op. 93 



Sa^e mir, liegt die Idee einer heldenmütigen Kraft, 
die mit gigantischem Ungestttm nach dem Höchatca 
greift, au^ dem Beniclic dar Ifatik? 

KfdMfd WagDir 
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Streicher, i kleine Flöte, » große Flöten, a Oboen, EnBliscbbom, a B-Klarinctten, 
a Tenorpowwintn. BaBpounne» BafltalMi, s Pndnn» B«A«w Tttutani» gräSe und UriM 
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Ei. Werk aus Blut und Eisen; hartgehammeit in Uchtloser IfCidenschaft, 
finster wie grausamer Ebrgtiz, rastlos wie die Jagd nach Größe, dun- 
kelglühend wie unfcuditbar gebliebene Liebe. Muaikgewocdener WiUtt mr 

Macht. 

Seltsam und aufsclilußreich, daß diese erste symphonische Dichtung des 
Meisters, die keine dta Sturmes und Dranges ist, sondern eme der zielbe- 
wu0teitenEnergle, die herbste und strengste ist, die ei geschaffen hak. Alles 
unerbittlich schroff, Schwärs in Schwärs gemalt, nicht nur um „gefälligei^ 
Kontrastwirkung unbdAnunert, sondern auch um ungefällige; auch die 
Melodik in den Themen der Lady Macbeth^ in den Episoden, in denen die 
Motive der Liebe und der Ehrsucht einander umschlingen, hat bei allem 
schlarLgenhaftm Schillern und dtn feinen, tödlichen Giften einer leisen, aber 
unablässigen Überredungskunst immer nocii etwas Primitives^ kernig ür- 
menschliches und sumai die mfinnlich kriegerischen Themen tmd die boh- 
renden und antreibenden des wachsenden MwfItfHftifffli fi i st eben da wie 
unbehauene Blöcke, übeddicnsgroß. Und sind ihrem ganzen epischen 
Wesen nach nur in ein paar gleichsam „bei Seite" gesprochenen kleinen 
Zügen, aber nicht in ihrer Totalität von der tmverkennbaren imd hinreißen- 
den Besonderheit der StrauUschen Art erfüllt und auch nicht von ihrer üher- 
seugend^ Eindeutigkeit. Sonst freilich ist das Werk ein echter StrauJ] : die 
Folgaiditigkeit, die nlsBMls vom Grundgedanken abimnde Stinunung, dies 
Vetf Staren der Themcunif ttcUnng^ die Vsrfcni^iong, Stetgera^ uad Vid- 
fitttigksit der Durchfflhrung, die Kraft der Darstelltmg, die noch weniger als 
in späteren Straußschen Schöpfungen genrehaft schildernde Einzelheiten er- 
laubt, nie einen Seitenblick auf entgegenkommende Effekte duldet vmd jeden 
Takt in den Dienst der t3rrannischen Idee tmd ihrer Logik stellt — all das 
gehört ihm ganz zu. Die Tondichtung sei „nicht nach Liszt" und seiner 
Weise, hat Strauß gemeint. Sie ist es wirklich nicht. Nur das Bereitsein, 
sich durch dichterische Gestaltung su retner Instrumentalmusik anregen 
und die Form durch die Art des poetischen Einfalles bestimmen xn lassen, 
ist beiden Meistern gemein und ebenso die Fähigkeit, nichts auszudrücken 
und ausdrücken zu wollen, was die Grenzen der Musik überschreitet und 
was sich ihrem Vermögm verwehrt, das Unsagbare, dem Wort nicht er- 
reichbare^ aber nichts durch das Wort restlos Bestimmbares su sagen und 
das Individueile im allgemein McinscMiffhen su lösen. Und dann nocb die 
Kraft, in einer Themengnype von sechsehn Takten mit unwiderleglicher 
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Gewalt eine bestiixunte Atmosphäre zu schaffen und eine Gestalt in ihrer 
seelischen Beschaffenheit in höchster Eindringlichkeit hinzustellen. Sonst 
aber untencheidct sich schon der poIyphoniBch überreiche Orchcatecvtil der 
Straufischen Symphoiuk — auch tcbon In diesem frühen Wecke — von der 
Lisztsdiea Homophonie, das fortwährende Hhixutreten neuer frappanter 
Themen von der Ökonomie Liszts, der zumeist mit zwei Haiiptthemen aus- 
kommt, die er in einem freien, fast immer zweiteiligen Satz entwickelt. Kein 
Zweifel auch, daß bei Liazt viel Manier ist und bei Strauß niemal&. Es ist, 
als ob er beim Ai^Mckfln eines neuen Werkes an all seine bisberigen ver- 
gessen hätte und immer in neuer Jungfräulichkeit an seine Schöpfung ginge; 
niemals ein schon Erprobtes mechanisch wieder anwendend, immer ndt 
Intransingenter Energie auf das Einzigartige und WescnvoUe des neuen 
Planes eingestellt und wie aus seinem Schwerpunkt heraus gestaltend, xmtcr 
völligem Ausschalten der irgend früher bei vielleicht Ähnlichem mit Glück 
versuchten Mittel und eben deshalb auch inhaltlich Gleichartiges jed e smal 
durchaus versciueden und singulir behandelnd, niemals deradbe und doch 
immer derselbe, ein Künstler von höchster Stetigkeit des Wesens und von 
höchster Kraft der Verwandlung und Entfaltung jtuglelch* Das liegt auch 
in der ungemeinen Intensität des VorsteUungsvermögenft, das üch nicht 
allein in der Plastik tmd Unmifideutbarkeit der Motive, sondern auch in der 
Art zeigt, wie sie gebracht werden. Ein Thema, das die charaktervollen 
Züge der bestimmten Gestalt, in der sich der Tondichter ausspricht, in 
sdiarfer und Uarcr Kontur symbolisiert, tritt bei Strauß nur selten allein 
auf; es ist sumeist ^ridi von einem swdten begleitet, das ecgänscad oder 
widerqMttehtvoll den Chaiakter cndittllen hilft; zu jedem der beiden oder 
auch zu ihrem Zusammenklingen gesellen sich neue Motivbildungen hinzu 
und bei aller Prägnanz und Gedrungenheit des einzelnen thematischen Zuges 
wird doch erst nach all den Kombinationen der Durchführung, nach all den 
Veränderungen, Erlebniisen und Schidraalen, die diese Themen cinseln und 
in ihrer Gesamthdt unterwegs erlittn ludbcn, das ganze Weeen des wpnr 
phonischcn „Helden'* tmd des symlxiliscbcn Gleichnisses offenbar, das er 
ansdrilekca soll. Wer Sinn für musikalische Flg^ognomik hat, wird das 
Doppelwesen dieser Thematik nicht verkennen. Diese gleich&am psycho- 
logische Art der Thtmenauf Stellung und -entwicklung ist in „Macbeth" un- 
barmherzig kcmsequent und fast asketisch in der Konzentrierung auf den 
erwählten Q^enatand tmd in ihrem Verzicht auf alle schildernde Ton» 
nuderel. Vm die «n der S^tze dieses Abichnlltes stehenden Worte Richard 
Wagnen, in dem Folge (sie gehen auf Bonaiiaite und „Sfoica*^ nur die 
Namen abzuändern wären, um für StranB in gleichem Maße gültig zu sein, 
auf den besonderen Fall anzuwenden: welcher Komponist hätte es "^ich bei 
einer Macbeth-Nachdichtung in Tönen entgehen lassen, die Haidestimmung 
und die Hexenszene, Banquos Erscheinen beim Festmahl, schottische Volks- 
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gesänge und Königsmärech e, das Taglied des Ptörtners, den nahenden Waid 
von Dnnuinan, in unMingt „^toBS^bum"» gegensatmUen Bpiiodm lu 
iUiutriercn? Stnu0 vcfiriditet «uf all daa. Br verdichtet adne TUne an efaiem 

Charakterbild von düster furchtbarer, verbiaaenar, aUier CroOartigkeit; 

bringt eine Instrumentalmischung der nächtigsten Farben zuwege (die Art, 
wie er die Baßtrompete verwendet, ist ein Geniestreich für sieht), zeigt ein 
Ringen im Dunkel, ohne Lichtblick, einen Vulkanausl)ruch in tiefster Finster- 
nis, das Innerste grauenvoll ausspeiend; hat eine Harmonik, deren Herbheit 
in ihrer Kkmtiniltit bd StrauA nicht ihresgleichen hat* die in ächaenden und 
kendicndcn IMaaonanacn anfateiftp in rüdwichtatoaem Z naa i nm«ia teB der 
Stimmenwidersprüche keiner Härte ausweicht, nur die innere Wahriuit, 
keinerlei „verfluchten Wohlklang" will und in der vor nicht?; zurückscheuen^ 
den und tiberzeugenden, fast unsinnigen Kraft dieser gepreßten, schmerz- 
haften Mißklänge etwas erschreckend Grandioses (und auch grandios £in- 
aeitiges) hat. 

»Kacbeth" tragt die OpuaaAU »$» „Don Juan** iat ala ao. Weih beaeicfanet. 
Wenn ich trotzdem die Reihenfolge umkehre und die Reihe der Tondich- 
tungen mit „Macbeth" beginne, so hat das seinen Grund darin, daß hier wirk- 
lich das frühere Werk vorliegt; wenn auch mit einem später umgestalteten 
Schluß und in veränderter Instrumentation. Aber die ganze Konzeption des 
„Madiath** liegt -weit vor des „Don Juan" und auch da» Weaen dieaer Huaik 
atdit hinter der dea folgenden Werkea im Hinblick auf daa Bvolutioniatiadie 
aurftck. Der gansa Bntwicklungswcg, den Richard StrauB gegangen ist, aeigt 
tnuner wieder dieselbe Erscheinung: daß das Binngartige tmd diu-diaua 
Persönliche des Tondichters sich in jeder Form erst dann ganz enthüllt, 
wenn es rein technisch und im Prinzipiellen des Verfahrens — sei es im 
lyrischen, symphonischen oder dramatischen - — kein ungelöstes Problem 
mdir für ihn g^bt. Er hat eine Reihe von Liedern geaduicbcn, die in Unem 
Gleichgewidit von Form und Inhalti In Uner rdn geaogenen mdodiachen 
Linie imd dem haarscharfen Einstellen auf die Dichtung in Stimmimg und 
Deklamation durchaus geglückt sind und die doch von jedem andern tüch- 
tigen Komponisten der Liszt- und Brahms-Zeit stammen körmten; erst dann 
kommen jene durchaus singulären Gebilde, die in der dissoluten, feinen 
Rhytlunik und Modulation der Singstimme, der unendlich zart gewürzten 
Harmonik und der rdicfartigen Behandlung dea Klavierparte jenea vahr> 
hafte Nachdichten und Zuendedichten der lyiiadien Verae adgen, daa ao 
spezifisch Straußisch iat. Die Mpeueranot" Icoonte erat Irommen, bis im 
„Guntram" der Tribut an Wagner gezahlt worden war, freilich gleichzeitig 
die Unabhängigkeit des eigenen Wesens in holieits vollem Bekenntnis pro- 
klamierend. Und erst nach der im besten Epigonenmeisterstil gehaltenen, 
in ihrer Technik vollendeten und nur in einsäen Zügen auf den „späteren** 
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Strauß hinweisenden F-MoU-Sympbome konnten die fesseln der jetzt so 
■ouvoMb bdiefncbteB Schablone — modite et wieh der Beethoven- 
Nadifelge adal — geqmngt wetden. Nun cnt war der Bodea dnrchpflagt, 
gedüngt usid sur Aufnahme der Saat bereit, aue dem die adbetherrliche und 
inaichgctetsvoUe Fonn der »jrmphoniwchen Dichtung emporwachaen konnte. 

Dasselbe aber zeigt sich auch in der Entwicklung der aufeinanderfolgenden 
Werke. Am auffälligsten, wenn man „Macbeth" mit dem „Don Juan'*, der Ihm 
mdi folgte^ veigleicht. Dann acbeint „UadMCb" ciae dem WiUen, ,4>oii Juan" 
eine dem Impuls entaprunfoie SdiBpf ung au icin. Im »»Macbeth" das erste 

entschlossene Anpacken des Problems der symphonischen Dichtung in jenem 
Sinn der weilgeglicderten, niemals durch illustratives Detail, immer nur 
durch den herrschenden Gedanken bestimmten Form, den Strauß als den 
einzig richtigen und der Musik gemäßen erkannt hat. Im „Don Juan" das freie 
Spid der Phantasie, die weder mit dem Stoff, noch mit der Form mehr ringt, 
gans unbewußt die Einheit des Gebildes herstellt, die PolaritSt des Didn 
teriachen und des Musilmlischen aufhebt, und gleichsam edbottStig; alles 
ProUematischen der Materie uncingedenk und sie doch wandelbar beherr- 
schend, die Fülle des Einfalles spendet und sie gleichzeitig ru organischer 
Wechselwirkung einordnet. ,, Macbeth" wirkt, als wäre der Entschluß zu einern 
Werk dieser Art das Prunare und die besondere Anregung der Schöpfer- 
kraft durch eise eindrucksvolle AuffOhrung des Shakespearesdiea Dramas 
(bei den Metnhigem) das Seknndiire gewesen; ja, als hfttte diese Anregung 
etwas Zufälliges an ^h und der sflndende Strahl hätte dbenso getroffen, 
wenn jene Vorstellung eine des „Sturms" oder des „Othello" g ew e sen wäre. 
In dem späteren Werk ist Strauß dxirchaus frei von aller Sorge um die rest- 
lose Bewältigunej des Stofflichen; nur die Notwendigkeit diktiert, nur das 
eigenste Wesen des Tondichters spricht sich aus, und kann es in voller 

Beruhigung tim, weil das •tHandiverldiche'* hier achon ^eidisam „sdbstp 
tätig funktionien**. Beim „Don Juan" waren — so empfinde ich es wenigstens 

— die Lenauschen Verse nur das auslösende Element, das all die der 
Befreiung und Gestaltung wartenden Empfindungen der Liebessehnsucht, 
der flammenden Sinnlichkeit, des drängenden Verlangens nach dem Irdisch- 
weiblichen und der ungestümen Lebenskraft nur leise zu berühren brauchte, 
um ein längst VMg^ildetes cur Er&ch^nung wachaurufen. Gewiß, auch der 
„Macbeth" hätte nicht entstehen ktenen, wienn nicht ähnliche GefÜMe an Ton- 
dichter selbst dagewesen und durch die Worte und Gestalten der Dichtung 
riun BewuBtscin und zum Drang nach Musik werden erweckt worden wärcA: 
Ehrgeiz und Machtrar.sch, Glaube an hohes Schickaal, die bereite Seele für 
aufstachelnd lockende Liebesstimmen — all das ist wohl in jedem jungen 
Künstler lebendig imd all das war im „Macbeth" bloB zu moniunentalisieren, 
sum grfifltcn Format zu steigern und mit peinigender Grausamkeit allem 
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Hellen, Schmeichelnden, warm Beseelten fernzuhalten. Das hat Strauß getan 
und daher die unbedingte Wahrhaftigkeit und Gewalt des Werkes. Später 
aber monumentaiisiert er nicht mehr. Braucht kein andres Format als das 
eigene. Qdilatefc kcitier Stimme mdir Sdnmgen, in der Befärchtung, die 
Onmdiube des Stflckea zu stören, die fortan gar nicht vielfiUtig und schil- 
lenid geang sein kamt. Deshalb wizfct der „Iftacbeth** mit einer — weit mdv 
und anderes als die Dichtung ausdrückenden, niemals mit den Mitteln der 
Musik das Poetische nur noch einmal sagenden — - epischen Objektivität in 
seinem klirrenden Heldenschritt und seiner finster aufwühlenden, heroischen 
Dämonie; ein Geschautes, nur mittelbar Erlebtes wird hier zu einer Musik, 
nur von Stmufi «ein kann, ohne ihn selbst gans au enthalten. \/\^Uirend 
die anderen Tondichtungen, unmittelbar orlebt, einfach StrauB selber sind, 
eine Funktion von ihm, wie das Grünen und Blühen des Baumes eine Funk- 
tion ist; ein Teil seiner selbst, der, reif geworden, sich ablöst gleich der 
fallenden Frucht. 

DaB der „Macbeth" — meinem Gefühl nach — im Verhältnis zu allem Folgen- 
den diese Stufe einnimmt, war mir trotz der Äußerlichkeit der durch nach- 
trägliche Umarbeitung entstandenen höheren Opuszahl Grund genug, die 
Betrachtung des Werices vor die des „Don Juan" zu stellen. Diese XTmarbei- 
tung ist übrigens eine einschneidende gewesen und hat nicht nur das orche- 
strale Kolorit, sondern die ganze Gestaltung des Schlusses getroffen, der in 
der ersten Passung ein siegreich triumfrfuerendcr Harsch war. Macduffs 
Erscheinung verdrängte hier die des überwundenen Macbeth. An der 
Änderung ist Hans von Bülow schuld, der dem Tondichter vorhielt, daß sein 
Held ja nicht MacdufT, sondern Macbeth sei und der mit diesem folgen- 
schweren Einwand papstlicher als der Papst und logischer als der rücksu hts- 
loae Logik« Straufi adn woUte. Mag die endgültige Fassung wertvoller 
und einheitlicher aein als die unverfiffentlicht geblicibeiia enta odar nidit — 
gMchvidl: es ist immerhin verwunderlich, daB dn Mebaoluter^ Muaiker wie 
Bülow hier plötzUch die zufällige dichterische Folgerichtigkeit über die 
gesetzmäßige musikalische stellt und auf Einheit der Mjacbetik-Geataltung 
drang, ohne zu bedenken, daß doch auch die Lady und (wenn atich nur flüch» 
tig gestreift} König Duncan in Tonsymbolen dieses Werkes auftauchen. 
Ob CS dann wirklich so smnwidrig gewesen wäre, werm Macduff gleichsam 
die Kode der Tondichttmg gebildet hätte, ist fragwürdig und ebenso, ob ein 
aolcber glanaieidier AbachtuB in befrdendem AnaMick und erhobener Zuver- 
akfat nicht ab Gewinn und Gegensatz all das ausgeglichen hätte, was an 
Konsequenz eingebüßt worden wäre. Daß Strauß den Rat Bülowi^ dea innig 
und c^läubig Verehrten, befolgt hat, bedeutet keinen Beweis dagegen. Eher 
schon, daß er dabei geblieben ist und die ursprüngliche Konzeption auch 
weiterhin der Welt vorenthalten hat. 
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Vielleicht liegt in alledem die Ursache, daß „Macbeth" die ani seltensten 
gcfaödrte, die am wenigsten geliebte symphonische Schöpfung des Meisters 
ittr Ihre FrtttdkM^keit allciii kann diese durchaus su Unrscbt bartühind« 
GtcichcOltigMt ^ groflaftig% wOd MridOftotc^ von ttagiachm 

Sdiaucm diuchwdita Wei^ das in nttditigen schwanen Flammen auf- 
schlägt, nicht erklaren. Nur solchen, die dem gewöhnfichsUa Sinaanldt^ 
nachjagen, kann die gewalttätige Größe der Macbeth^Particn, die nnheimlich 
liebliche, lockend irisierende, schlangeng;leich züngelnde und geschmeidige 
Thematik der Lady und vor allem die mit einem Riesmhammer geschmiedete 
symphonische Form auf die Dauer ganz fremd bleiben. 

Bin ranftalBtiger Orgelpunkt auf der Dominante der Qrundtonart D-HoU in 
den tiefen Strdchem, Holxbläoem und ansteigendem PaukenwirfoeL Darüber 
dann ein fanfarenartiges Motiv, das auf die kriegerische Atmosphäre des 

Ganzen einstellt (i). Eine bange Pause — dann tritt Macbeth auf den Plan. 
Ein Doppelmotiv: in ehernem Hinschreiten ein Thema der Hömer und der 
Baßtrompete (aa); und eines, das zuckend und jäh auffahrend einsetzt und 
das sich dann aufbäumt (a b), in seinem drittm Takt aber beinahe mit dem 
anderen Thema zusammenfließt, gleichsam in jenem Punkt, in dem wahres 
Hddentum und Ehrsucht sich berühren. Oboen, Klarinetten, Geigen und 
Ikatsdien fOhren es scharf imd schnfiidend gegen das wuchtige Gegen- 
tiienia <a). Dann ein Vereinigen dieser „psyehologisciicn" Doppellinie: in 
herben AUmcdacfaUlgen des vollen Orchesters und einem Weiterführen des 
Hauptthemas, zunächst in der Imitation der Wendimg 2 c, dann (2 d) in den 
sausenden Sprüngen des Motivs a b und Teilmotiven von 2 a (2. Takt). Ein 
ruckweises Emporklimmen (in den — im vorletzten Takt von 2 d — wieder- 
holten, gleich Schwertstreichen pfeifmden Intervallhieben von a b und drei 
w e iter en OrcüMSlcrBdilägen) ^ ein rasendes Auffahren in dnsm Teraenr 
lauf der Flöten, Klarinetten und Streicher (Kontrabässe und Blech h Mtosf 
halten den Grundton d fest) ; imd ein neues Thema set^t in den tiefen Hols* 
bläsem und den tiefen Streichern ein, unruhvol!, aufgewühlt, von schmerz- 
lichen ExklamatioDcn der hohen Holzbläser beantwortet und vom Beben 
der tremolierenden Geigen und Bratschen überzittert (3). Die Fanfare i a 
Idingt gleich einem anreizenden Ruf hinein« wiederholt sich hartnXddg nur 
Wiederinfar des neuen Motivs und verkettet sich nach imoMcwährendem 
Beharren mit dem Mbtivqprung s I (vergleiche letster Takt 3>, der aicb jetst 
auch einer Umkehrung der Akkordfolgen a d grell ein^edert (3 b). Im Echo 
tönt I a schmetternd in den Trompeten und Posaunen ; ein Fortschreiten 
in furchtbarer Energie — in zuckendem Marschrhythmus und dann in gedrun- 
genen Viertein — dann leidenschaftlich und in verbissener Kraft Thema 3, 
inuner wieder von dem jähen Sprung a I, dem kri^jerisdieB Motiv i a und 
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dem mächtig ansteigenden Hauptthema 2 a der gewichtig akzentuierenden 
HÖmer und dann der Posaune durchsprengt. Der Kriegsruf i a verhallt, in 
' aweinMiliger BngfOhrung klingt der cnte Täkt des Hti;vtmotiv« a • und « 
wild dvich den (dleenud sum Qoiafeiatarvall veflkOntcn) Stura a I abgei- 
schnitten. Dann wild dieser Widerstreit ruhiger; die Domhiante a — gleich 
darauf zur Terz von Fis-Moll und dann wit5der zur Dominante von D-Dur 
umgedeutet — vibriert als liegende Stimme in den Ilörneni, Geigen und 
Bratschen in leisem Nachzittem der Erregung. Da schleicht es sich mit 
flüsternden Sirenentönen heran; in sterUer Schttaliait itdit Lac^ lia«l»«lli 
in Oirem Thema da, daa aua girrenden FlOten und achmdaendcn Khurinettan 
Ufaigt <4). Der Tondichter hat die Vom Mnaugeaetst: „O aile^ alle faerl — 
damit idi meinen Geist in deinen gieBe — durch mdne tapfere Zunge dieae 
Zweifel — und Furchtg(?spmst*r aus dem Felde schlage — die dich weg- 
schrecken von dem goldenen Reif — womit das Glück dich gern bekrönen 
möchte." Gleich einem gehemini&vollen Echo antwortet es in den bangen 
Geigen auf die gleißend geachmeidige Melodia dar kühlen, hellen Hola- 
blttser. Und noch einmaL Dann miicht eich — über einer auf d liegenden 
Stimme in der Ifittellage — der verführerisch überredende Ton der Violinen 
in den starreren der Flöten; Oboen und Celli drücken Widerspruch durch 
Gegenbewegung aus (4 a>. Plötzlich eine Motivbildung von unheimlicher 
Heftigkeit: ein Raunen in den Bratschen und Celli (5 b), ein schrilles Auf- 
tönen der Klarinetten gleich dem feinen, pfeifenden Nattemzischen des 
Gewiiaena (5 a), dasu eine drohend rufende Stimme in grimmig zuatoßendcn 
Höcnar- und Fagotttciolen (5 c — ea achreit auf wie: „Mord im Sdilaf r> 
— eine abstürzende CteigMlfifur dazu (sd), die wie eine Ibiversion des 
Macbeth-Teilmotivs i c wirkt und den Sprung 1 b verkleinert — und all das 
gleich wieder beschwichtiget (5) durch das beunruhigend liebliche Locken 
der Lady (vergleiche 4 a). Das Themenspiel wiederholt sich ; immer unge- 
stümer dann das Raunen, immer greller und häufiger die schneidenden 
Akaente der HolablXacr, die finaler l>diacrendan, heingstigendea Tiriokn, 
wilden Abstflrte der Geigenfigortn; ein Ansteigen im Sturm der Geigen- 
sechzehnte! und der unerbittlich rufenden Bli8er83mkopen und triolen, ein 
grausiger Orchesterschlag — dann zittert das a der Geigen in der Mittel- 
stimme (im 8. Takt auf eis steigend) und das Thema der Lady erklingt 
leidenschaftlich verhalten in Fis-Dur; leise hinein die Schlangenpfiffe (5 a). 
fiin Vei^gen, ttnd nun, in B-Dur, in aeltsam achwebender Harmonl- 
sienmg, die in den Bassen von dar Unterdominaiite erat aar Tonika acfardtel, 
ein Gaaang der Liebe; aber ein dunkler und veratoUcnar, ein Lied jener 
Liebe, die zur Untat führt. Die Geigen singen es SU tattglitzemden 
Bratschenarpeggien und feinen, anschmiegenden Doppelstimmen der Flöten 
(6), und in seine Fortführung (7 a) flüstert heiß und betörend das Thema 
dar Lady (4). Wieder die Helodie 6, diesmal breiter ausschwingoid und 
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schließlich im Zwiegesang, der wieder in Motiv 4 mündet. Verstummen; rum 
zitternden A- Moll-Akkord der Geigen das wühlende Thema 3 im ti^en Holx 
und den tiefen Stiekhem; dann hAt Motiv 6 nnd sein Wechielepld mit 4 * 
wieder en und steigert sicli, bis beide Themen vereint etUingen, der Be^nn 

von Motiv 6 in jähen Imitationen aue den Hörnern, Trampeten, den tiefen 
Streichern, der Baßtrompetp. dem Fagott und der Posaune aufschreit vmd das 
Thema 4 wild und grell bcschv.örcnd hinzutritt (7 b ). In cm Beruhigen klingt 
das dumpf aufstörende Motiv 3 (a), das jetzt mit Thema 6 dialogisiert, bis 
in wütendem Dreinf ahren das Thema der Lady die Zwieapradw a b admeid e t, 
Motiv 6, von furioeen Geigenläufen durc hw e tt er t, in rabiaten Ordicatcr- 
liieben <7c) sich den Weg babnt, au wahnwitsigem Aufatacheln des 
Themas 3 und dann wiederum zu den engführenden Imitationen von 6 a 
und zu den furchtbaren Orchesterschlägen führt (SV Dann breitet sich 
Thema 8 (~ 3) in leidenschaftlichem Aufwärtsdrängen und schwankendem 
Rückkehren aus imd steigt zu einer Kombination der murmelnden und 
gdleaden Uotive 5 a und 6 mit daoi Lady-Tfaema 4, das ti» au ttbertSnen 
sucht <9). Sein erster Takt (4 1) kreischt im hohen Holx in chromatiBdi 
steigenden Sequensen auf» in das die EogjUSuKmgien von 6 a durch die Bttser 
und die tiefoi Streicher schreiten. In atemlosem Ungestüm eriiebt sich 
Thema 6, umspielt von dem gleichsam zerflattemden Motiv 4, dem sich 
energische Baüreplikcn entgegenwerfen (ro); die höllischen Stimmen 
umkreisen immer schriller die kraftvolle der Liebe (10 a). Die gleiche 
Bildung geht weiter, au den Bngftthrungen von a — und nun plötdidi 
^dch einem flammenden Fanal ein Einhalten auf dem vemünderten Sept* 
akkord über d (ohne h) im rauschenden Vollklang aller Bläser und der im 
Tremolo aufpflanzenden Geigen: maie^itätisch tönt, zuerst in diesen Inter- 
vallen, dann m denen von As-Dur (ülicr dtm Sextakkord) die kriegerische 
Fanfare des Beginnes (i), rein musikalisch als Gliederung zwischen den 
beiden Teilen der Durchfühnmg, im poetischen Sinn die Ankunft des Königs 
vericOndend. Noch sweimal der KBnigsmf der BÜser; etil entsetse nvo ll auf- 
rasender Lauf der Streicher durch acht Takte; dann ein kutses Zwii^ien- 
tfM, als Bind^ilied der Durchführungshälften, die man als „Vorsatz" und 
„Tat" einander gegenüberstellen kötmte. Dieses Zwischenspiel, thematisch 
aus der Fanfare i geholt, setzt marschartig ein — der Königszug naht — 
und Horner, Klarinetten und Englischhorn vereinen sich zu einem schotti- 
sdien alla marcia im Dreivierteltakt (i i). Leidttbewei^che Figuren, die sldi 
dreinmengen, mahnen an das Motiv der Lady, deren Gestalt noch unbe- 
stimmt im Zwielicht des Schloßtors sichtbar sein mag; dann nimmt die 
prunkend helle Wiederholung des Marschmotivs das Thema 4 in ihre Mitte 
(na) — man meint die Szene zu sehen, in der die sch6ne Burgherrin den 
greisen Herrscher lächelnd und anmutvoll empfängt. Die beiden Themen 
(11 und 4) gehen in stolz prangendem Zug Hand in Hand, ein brausendes 
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Jubeln und Trillern im abscWieI>enden F-Dur-Akkord, während Macbeths 
Liebesmotiv (6) wieder breit und mit allem Nachdruck auftritt, diesmal 
äbcr vMkidifi varhriflciidcr Brnpfiadiiog beonAworiM (ii b) — und #cm 
weibliche Verführung bleibt negnidi. Der «weite Teil des Mbdvs ix b ver- 
klingt huschend und heimlich in den Lüften, ein sdtsam akzentuiertes 
Seufzen der Geigen, gleich einem „Soll ich's", auf das ei^ echoglcich wieder* 
holt, in den Holzbläsern wie ein „O tu's" erwidert. 

Der zweite Teil der Durchführung, die gleichzeitig die Reprise in sich 
schließt, setzt ein. Das Macbeth-Thema (2) in den Bratschen, Celli und 
Bassen: «udi hier wie im Bcho verhallend (la), sein erster Teil in eber 
Imitatioa der HolM>Iiser, der «weite in einer der Geigen — und ein Ver- 
sprOhen in ganz feinen, ganz leisen sdunerslichett Tönen, in deren Ver- 
klingen es wieder eintritt, diesmal verändert und nur in seinem zweiten 
Teil vom Widerhall zurückgetragen. Dann schreitet es immer wuchtiger 
fort, ohne das Gegenmotiv a b, dann aber, in mächtigem Auftreten — von 
dem immer wieder awfftuchendcn Intervall al wuMitst» in Ae Kön^ 
fsnfare (i) mflndend, von den drohenden Gewissensrufen 5 c iftierscllt 
und von dem einnisl veEgebU^ sidi aufbäumenden Motiv 3 a betäubend 
niedergehalten, aber iMtan immer gewaltiger hinschreitend, immer fes t lidwr 
von den Fanfaren umrauscht. Macbeth hat sich die Krone des ermordeten 
Königs aufs Haupt gedrückt. Das Gewissen ruht nicht r (Motivbildung 13 
— das auiwxihlendc Thema 3 stört den Zusammenidang des Macbeth- 
Motivs s n nad des kSnigüch Kriegerischen [i]). Auch dl« Triokn C,Moi« 
hn Schlaf !**> dringen sich hiam — ich bemeriM susdrQchliGh, daB sH diese 
Deutungen durchaus subjdEtiv, keineswegs .»aaflkntiech** sindt — ihrem 
^auenvoUen Beharren gesellt sich Thema 3, alles andere wegwischend, drei- 
mal, in martervollem Aufschrei, in den Streichern, Trompeten und im Holz 
ausbrechend. Daim wird es still. Leise und gequält zittert das eis im Tremolo 
der Geigen und der Königsruf z geistert durch die Fagotte. Stimmung der 
BhuMmkeit und der Gedankcnpein: der Auftakt x b blitst dreimal in den 
Klarinetten und der Altoboe auf; leiae daktylisch<farom«tische, an das 
Lady-Motiv 4 anUingende Lante in den Oboen, und dann wieder die schau- 
ernde Erinnerung an den gemordeten König (r im Englischhorn), die 
„Stimmen des Gewissens" (5), diesmal aber zcrflatternd, gespenstig; das 
hartnackige, gleich einem geflüsterten „Es sei!" wiederkehrende Intervall 
I b, das Thema der Lady, ganz schattenhaft 13 a und ebenso schattenhaft, 
in das Gldten und Fliehen der Geigeniiguren 5 d und in das dmlde 
Geratme 5b, das mahnende Motiv 3 (in 13 bl), das gjLeich darauf in ihgrdi- 
mischer Verschiebtmg auftritt (13 c), mit 13 b imitatorisch wechselnd; und 
in die Folge dieser Themenbeziehung flirrt huschend das Lady-Thema (13 d) 
und dazu die scharfen Akzente 5 a, gleich spitzen Schnabelhieben des Geiers 
ttRtue'\ hart bUnkend in den Geigen zu unheimlich flügelschlagenden, auf- 
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flatternden Streichertriolen (13 e). Die Köiiigsfanfarc i, unter gleichzeitigen 
Imitationen des heftigen Schrittes i b, ergänzt die Kombination. Plötzliche 
Steigerung wa der drBhncndeo Tiiole 5 c (in dm Trompeten trotng z b als 
Antnrartl), wihread lidi in den FMamica, F«g0ttcn und KontrabiMcn die 
Melodie i x b gleich einer Riesenschlenge in die Höhe windet (13 f)* 
(Grauenhaft dazu der erschreckende Klang des nut Triangelstäbcn ge- 
riebenen Teimtams — ähnlich und doch ganz charakterverschieden wie am 
Schluß der „Elektra"!) In ungeheurer Kraft richtet sich in ehernem Hömer- 
klingen das Macbeth-Tiiema (3 auf, dem das Motiv der Schuld (3) zum 
unsertmnIidMn Begleiter yntö, indes eile Stimmm jagender Pein «ns 5 d 
brediett und in wilden Leuf amfwarteachndlen und das Motiv 13! aidi 
mftclitig emporringelt. Diese Themen (es, 3, $6, 13!, von keuchenden 
Synkopen der Homer durchschnitten und immer wieder von einem durch alle 
InstrumentalgTuppen hallenden Verzweiflungsscfirei g] übertönt), werden 
nun in wütendem Ringen g^egeneinanderp^ctrieben, in ihre Teile zerfetzt und 
gleichsam deformiert, wie in einem chaotischen Knauei, der nur einzelne 
CJi^iiwiu«* Amf lEfinnifenden eikcnncn Ufltt mnA eeldieflUcih nech H^w» noch- 
maligen Geilen der THole 5 c und der Fmiare x die vdllige AuflSeung ins 
Unartikulierte: donnernde OrcheitenMnidlc^ während die Geigen, mit sd 
losfahrend, in tobender Wut hmrasen. Dann ein plötzliches Beruhigen. Die 
grimmigen Schläge klingen nur mehr in erregtem Pulsieren der Körner 
weiter; Thema 13 f wird zu Schwermut voller, trostloser Frage und Antwort 
(Celli, Bässe und Klarinetten, dann Oboe und Klarinette) und zu einer 
*T""t*ti, tm trBsbenden Mdindife der FIBten erttnt das llacbeUwliotiv s 1^ 
verwandelt (durch tliytlinuaGiie Venehiebong) und migewiS f r ag e nd , von 
13 f abgelöst (14 a). Die sanft niederackwdMnde Oberstinme tmd das in 

aURf^rucksvollem Kanon erklingende, nunmehr so ^art ausdrucksvolle 
Thema 13 f bringen in ihrer UmschHngunp; einen Moment der Selbstver- 
gessenheit in einhaltender Qual. Gleich darauf aber das Macbeth-Motiv a, 
in seinen Teilen gleichzeitig ansteigend und 13 f wieder eindrinj^cher 
betont (14 b). Neuetlicli der entaetscnvolle Kampf der DSmonen; die TeH- 
modvs von 5 in eduieidcader ScfaSrf e gßsan das KöDigsthema z a geführt 
und nun, im Gegensatz zu dem firttheren Zwischenspiel in seiner Umblldtmg 
von 1 a ietzt Macbeths Königsmarsch: gleichfalls im Dreivierteltakt — und 
in dieser rhythmischen Variante enthüllt sich die Zugehörigkeit der Liebes- 
melodie 6 zu lAacbeth; sie ist aus der Schlußwendung des Motivs abgeleitet; 
die backenden, klirrenden Synkopen 5 b schrillen im hohen Holz drein (15). 
In die gewaltige Steigemag dieses Gebildes tritt aoöh die Gegenbewegnng 
sum MacbeHip'niemap die wiederum das lliotiv der Lad7 ins Hevolscfae au 
wenden scheint (15 a). Ein imerbittliches Hinscbrciten in zermalmendem 
Schicksalsschritt: grausig in der hann<Miischen Schärfe und d«n Unaufhalt- 
samen dieser erzenen Akkorde, in die das gedrungene Motiv a d (umgewan- 
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delt) und die von allen Seiten her schmetternde Fanfare la rufen; aber in 
höchster Anspannung wuchtet der Heranmarsch des Unheiles näher — hier 
dflrfta in der enten Feteimg IfoDdoffs Kriegszug unter Ttaamidii, ]3e^ca> 
schlag, Paukea und im eiaeabartca Glans geetnfften voUea Orcbeeterldanges 
htgfynBm hi^MD, der jetst mir angedeutet wie ein STiiibol der heceinbrechenp 
den waltenden Gerechtigkeit dasteht — ein paar krachend^ gnndioe niaicht- 
volle Orchesterschläge gleich niedersausenden Keulen — und dann der Aus- 
klang. Wie aus der Feme hallt es noch viermal in immer schv/atheren 
Akkordstreichea; dann schweigt alles. In den Pauken zittert die Erregung 
nadi, in einem langen, die breitgestrecktc SchluBkadcas einleitenden Orgdl- 
ponkt auf der Dooadnaiitea (die damisiir Tonilttiiiedeninlt i^ nach knrser 
h a rm onia c facr Anaweidiniic iüm die aenpoUtanische Sest jnirttcklMiireiiid 
ca^gOltig zur Tonika leitet).. Motiv 13 f, gebrochen und kraftlos; Motiv 3 a 
ina seelenlosen Klang der Flöte, und im Geigenpizzikato und ersterbenden 
Homtönen das Thema Macbeths (2 a), dessen SchluJjwendung gleich einem 
wehvollen Kehrreim wiederholt wird. Motiv 3 versickert im Echospiel der 
Streicher und Hömer und wie in fahlem Mondlicht, unwiridicb, meint man 
kk dem achwäModen Motiv der BratMhen, Klarinetten und Fagotten das 
Bild der nacfatwanddndcn Lad^ au sdien (16). Und wieder Schweigen. Gans 
aus der Weite das helle, mutige Getön einet Siegesmarsches, leise vom 

liegenden d" der Geigentremoli überglänzt, von fernen Trompetenfanfaren 
durchwirkt und vom Wirbel der wie von entlegenen Heerstraßen erklingen- 
den kleinen Trommel angefeuert (17). Und dann, nach schmerzvollem Auf- 
Uagen des Liebesmotivs 6 a, das lieh dann in letzter Energie aufzuraffen 
scheint und als die trabende Kraft aU dieser ScMcksale entbUlt^ in rasch 
aufstOrmendcm Streichetlauf das T^nii^ 

So ist dieses erste Werk beschaffen, in dem der Meister zum symphonischen 
Nachdichter -^^ard. Die „Italicnische Phanta8ie'^ meinem Gefühl nach persön- 
licher, jugendvoller hinreißend, mehr vom Straußschen Wesen verratend, 
ist doch ihrer der älteren Symphonik angepaßten Form wegen nur als ein 
Präludium au betrachten. Hier ist zum ersten Male die Idee das form- 
bildende Prinzip, die Musik doppeldeutig in ihrer rein symphmiiwrhen und 
ihrer poetischen Gestaltung; doppddeutig und dabei ein untrennbares 
Ganzes: denn der Ausdruck des Dichterischen fallt mit dem Musikalischen 

zusammen und kein Takt ist r.u finden, der nicht musikalisch organisch ein- 
gegliedert ist und der nicht gleichzeitig das Seelische in Vollkommenheit 
aussagt. Imponierend ist die schmucklose Folgerichtigkeit des Ganzen, das 
Widentditn gegen alle Verlockungen effektvoller Toomalerd, die Rttck- 
sidttalosigkeit gegen alle Schöntönerd im konsequenten DufchfOhrea der 
gedanklichen Sinlieit, die Zweckhaftigkeit (im künstlerischen Sinn) der 
schlanken, unverzierten Konstruktion. Ich bewundere dieses leider nur in 
seltenen und schlechten Aufführungen zu erldiende Werk, ohne es allzusehr 
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zu lieben; aber es bezwing mich in seiner finsteren Sicherheit, m seinem 
großen Wurf, in der groiiarügcn Däinonie des Tones. Mit dieser Scliöpfung 
lut Stnmfi die Pkob« «oft Bxempel gemacht, hat wm symp h oni ache t Ver- 
f alim, seine asMMdative Kraft, seine Auadcnckiplattik an einer Auf fabe 
von SuBcmer Verwegenheit geprüft und hat all dies bewn&bxt gefunden» 
Jetzt sind alle Hüllen gefallen, alle Pforten stehen offen, er ist ganz frei 
und seiner selbst gewiß worden. Wie sicher muß der junge Strauß seiner 
Sache und meines Weges gewesen sein, um, ohne zurückzuschauen, den 
Blick unablässig nach vorwärts gerichtet, jeder raschen und leutseligen 
WIckimg unbeugsam entsagend, eine so gans zug^tandnislose, aller leldit« 
fafiUchen Benihrtheit fernem acMacfcenloa gasdbmiedete und genietete ScbBp- 
fung fertig zu bringenl Er ist ^eich dem Bacdnia in seiner „Ariadne" 
unberührt und unversehrt durch die Abenteuer seLaer tondichterischen 
Jugend gegangen und ist doch an ihnen zu höherem Wesen gereift; hat gleich 
ihm die ungeheure Verwandlung erlebt, die ihn. nach Zeiten eines in ererbter 
Vergangenheit euigeiiapselteii, äußerlich glatten Musizierens, im Erblicken 
der eigenen, einzigartigen Bestinuniuig auch seine berrlidien Ziele etkcnnen 
macht nnd die ihn auf sein farbenfroh bewimpdtes Schiff lodct, au wander> 
bar Ungewissen Fahrten. Der „Ifacbetti'* ist dieser Verwandlimg erstes 
Zeichen. 
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DON JUAN 
(nach Nicolam Lamm) flr gtiiBaa Ordhaatar 



„Mir fehlt ein Held — — ■ 

. . . Und ndunc daabalb mafca ahaa Fmnd 

Don Juan, welchen wir vor seinen Jahran 
Im Puppenspiele aahn zur Hölle fahren . . ,** 

Bttoo 

»Der Ekel iat der Tauial« der Um holt . . ." 

Lenau 



BESETZUNG: 

KlefaM FlSt^ s sroSe FUHen, 9 Oboen, RniHtdilioni, • KlarinetlCA in A, • Fagotte, 

Kontrafagott, 4 Hömer, 3 Trompeten, 3 Posaunen, Tnlka. — StnidMr (ttttk bMMtSt)» 
a Paakiukt Triangel, Becken, Glockenajpiel, Harfe. 
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E^in Reigen der "Liebo. Rondo der Leidenschaften. Lebensdrang und Über- 
dmß dicht nebeneinander. Siegreiche, tod es verachtende Männlichkeit und 
werbende Hoffart. Strahlende, erobomde Tücke, prangende Schmeichel« 
und Willkür, frauenhafte Demut, sanfter, leidensbereiter Stolz, magdliche 
Aufldnmng und ^Idcrisch Uefareisoide Ldcfatfortiglnit sind die Gegen- 
aXtse; Wille cur Madit und WiUe mr HiagplM die einander «identreitaidea 
und ergänienden, Blemente dieecr Musik. 

Vor allem aber: hier ist die erste voiikommcne Erfüllung des Musikers 
Straufi. Keine fremde Stimme wird laut. Der Geist hat sich die Form ge- 
baut, fugendicht und lückenlos zurechtgeschliffen, exakt und phantasievoll 
Mnf^tkh, keinem abgeguckt ein Wesen für rieh, und in sidi vollendet. 
Nichts mdhr, was nicht Mxuäk gewoiden irilre; nidibB» wfea ihccr Hecncliaft 
nidit gemäB wäre, nichts, was das Wort dienso oder gar denülcher ani^ 

sprechen könnte: dif Bestimmtheit der Töne und die Grenzerweiten.mg ihres 
Ausdruckes geht über alles Sagbare, Begriffliche und Bildhafte hinaus und 
enthält es zugleich. Das Gebäude dieser Töne ist durch die dichterische Idee 
bestimmt imd ist unabhängig von ihr ean voller Oiganismus: die Thematik 
des Männlichen und des Weiblidisa ist fast in jedem symphonischen Sats 
SU den Komplexen des Haupt- und des Seitentfiemas gruppiert; liier, wo 
das „Weibliche" in mamdgfscfaer Gestalt gegeben ist, kristallisiert sidi die 

Form des Werkes v/ie von selbst zu einem auf dem Grundriß des Sonsten- 
themas errichteten Rondobaues mit mehrfacher Reprise, jede Wiederkelir 
des Uauptthemas zieht anderes nach sich — die erste eine Folge neuer Mo- 
tivsymbole, die zweite den Widerstreit tmd die Konflikte dieser themati- 
schen Erscheinungen, die man nttdttemer mit dem Begriff „Durchftthrung^ 
beseidmet Lafit alles Gedankliche und alle poetische Beridiung bcisdte 
und ihr habt ein Toostficfc von gleichmaßvollster Architektur, im Aufrifl 
und in der Gliederung neu und reich, harmonisch und geschlossen, ein 
reines Musikgebilde von höchster Einheit und Folgerichtigkeit. Der Geist 
hat sich die Form gebaut . . . 

Der Inhalt: der symphoniscfaie Ausdruck der primitivateii und stSrinun 
menaddidim Brnpfindnugcn» Bcotil^ au Muirit geworden» ein Ksdnuaug 

der Sinnlichkeit in ihren mächtigsten Gestalten. Lenaus ,,Don Juan" als 
MHeld** einer Tondichtung? Ach nein. Dieses pliilosophastisch prahlerische 
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ITberznännchen mit seiner Geste weltschmerzlich blasierten Größenwahns, 
seinen Worten weltfreudigen genialen Dranges hat nur all die Gefühle von 
heißer Jugend und Erdenlust von Hinunelsatürmerwillea und HöUcnvcr- 
adihing, von ungesättigtem UdlMSvcdaiifCii tuid fttcksichtaloser Brobcrer- 
kraft in einem erweckt und zur Bewußtheit xusammeoschieflen lasten, in 
dessen Feuerseele alles Menschheitsempfindca MOgeiider und ausschwär- 
mender lebt und in der die Urbilder nllcr Kreatvir nur des Erv/ecktwer- 
dens aus ihrem Dämmerreich harren. Der symphonische Held, mag er in 
welcher Verlarvung immer erscheinen, heißt in Wahrheit schließlich immer 
so wie der Tondichter selbst und die dichterische Gestalt bedeutet — zu- 
mindest in Werken wahriiafter Musik und nicht in Bolchen der kapeUmd- 
sterlichen Tonklererei — nur das Biennglas, durch das der I^dicBsatralil 
gezündet hat. WXre es anders, so müßte man sich verwundem, warum ein 
Meister der Schilderung wie Strauß nicht wdt „dankbarere" charakteristische 
83miphonische „Stoffe" gewählt habe: „Miranda und Caliban" beispielsweise 
oder ,, Achill und Thersites" oder „Gargantua" oder „Jago", die, wäre es 
ihm um grelle Plakatwirkung in Tönen zu tun, äußerliche Kontraste und 
Gelegenhelten zu profilierender SchSrfe im Übermaß hergeben wfirden. 
Aber ein symphonisches Weck ist fOr den Künstler immer ein Stück seiner 
seihst. Deshalb gibt dieser mDoa Jitan" I«naiss unr den Namm her, irt so 
wenig der Held und Inhalt der Tondichtung als der des Daponte, Tirso de 
Molina, Moliire, Bjrron oder Grabbe; und der es wirklich ist, der ist ein 
Kerl von einem Format, das über all jene Gestaltungen hinausreicht: einer 
mit einer königlichen Unschuld und Leben^errlichkeit, ein Condottiere der 
Liebe, bereit, ,,keck in die Welt ein derbps Loch zu schlagen", von Zärtlich- 
keiten umglüht und von Flüchen umlauert, die doch auf der zuckenden 
Lippe schon tu Segensworten und sdunersUdiem Abschied weiden. Leaaus 
»Don Juan" ist das wahrhaftig nicht und nicht ehunal die drei Absdmitte 
aus dem Gedidit, die Strauß sdner Partitur vorangestellt hat» werden in 
der Musik ganz widetge^egdt — so wenig wie der ZarsthuatrapCesang» 
der das Strauflsdie Werk als dichterischer Prologus einleitet und der dier 
dazu angetan ist, zu verwirren und zu Ifißverstdien beizutragen, als zu 
rechtem Begreifen. Was aus der Dichtung in dm Ausdruck der Musik hin- 
übergeflossen ist, wird in ein paar Zeiien der vom Tondichter ausgewählten« 
übrigens oft recht fragwürdigen Verse deutlich: 

Den Zaübeikreis, den unmeßUch weiten 
Von vielfach reizend schflnen Weiblichkeiten 

Möcht' ich durchzieh'n im Stturme des Genusses, 
Am Mund der I«etsten stert)end eines Kusses« 
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Wenn wechselnd ich mit meiner Liebe wand're 

Ist meine Lieb an jeder eine and're — — 

Hinaui und fort, nach immer neuen Siegen, 
So lang dar Jugend Fettecpulae fli^en. 



Es war ein schöner Sturm, der mich getrieben, 
£r hat vertobt und Stille ist geblieben. 
— — — — — Der Brennstoff ist verzehrt, 
Und kalt und dunkel ward es auf dem Herd. 

Und nun der Reichtum der Musik neben der Armut des Wortes. 

Zwei viertaktige Einleittmgsmotive zuerst, ungestüm, gleich prasselnden 
Raketen: das eine keck und rücksichtslos, ungezügelt losfahrend (i), das 
zweite sperbergleich wio auf ein Opfer niederstoßend (a a). Dann sprengt 
das erste Hauptthcma heran, hochiahrcnd, umlarmt von Bläsextriolen, stolz 
aufetrebend ia fmkdnder SchBoheit (3). Thema, in -wdBitlMaeaeni 
Pninkgewaod und eioes, das sidi ia seiaea imgeberdlgea Sytkopm und ia 
dem ritterlichen Schwung seiner Rh3rthmik mit Zügen von Übermut, Eigen- 
sinn und blendender Uberredimgskuast einzeichnet. Nach seinem Ausklin- 
gen, gleich pfegenseitigfem Gniß. ein Dialog- de«; Teilmotives 3 a und des 
rauschenden Themas 2; eine Kombination, der sich gleich darauf in den 
Baßinstrumenten ein heftig auistürmcndcs Motiv wie in zugreifender Be- 
gierde gesellt (4 a). Steigenmg durch Engftthmng der Teilmotive 4 a (I) 
and 3 a, ein Vericfirren zu trotzigem Dreiviertdtalct» ein SichttufbKumen 
des jetzt Im gleichmäßig verteilten Rhythmus loswettemden Hauptthenas 3 
SU dem Tumult von Streichertriolen, die in Motiv i a entfesselt ausklingen 
— dann setzt Thema i in seinem dreisten Hochmut ein, gleichsam den Kopf 
in den Nacken werfend, diesmal aber zu anderem führend: dem gewalt- 
samen Motiv 4 a (I) antwortet es wie Aufschreie (4 b), denen icise, schüch- 
terne Bitte folgt (4 c — swei sarte Triamgelschläge blinkea wie Tränen 
drdn) — das Lidaeswetben beginnt. Aufrauschende Geigen vereinigen sich 
mit warmberedten Flöten, Klarinetten und Hörnern zum Beginn einer edel 
sinnlichen, wie mit ausgebreiteten Armen sich erschließenden Melodie, In 
die es wie ein Flehen um Schonung klingft (5). Aber zomipf fährt das her- 
rische Motiv 1 hinein, besinnt sich zu Holzbläscrakkorden mit kichernden 
Vorschlägen, die zu spotten scheinen und von leichtsinnigen Streicherfigu- 
rai dnrchfloisfn sind» wUhfwid ein kaappes, citrfHiiititfh absteigendes Kla- 
riaettenmotlv (5 a) OberdruB imd Ungeduld andeutet und das TeUmotlv 3 a 
des Hauptthemas sich Ia den verschiedenen Instrumenten befestigt; in das 
sorglo«? ironische Spiel mengt sich das jäh verlangende Thema 4 a I und be- 
kundet seine Verwandtschaft mit Motiv z a» das noch einmal befehlend seine 
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einschüchternde Stimme erhebt — und ein plötzliches StiUwerden: ein 
zitterndes e der Harfen, das chromatische Thema der Öde bnitet sich ebuo 
Augenblick lang aus, dn 19 Takte langer Oigelpunkt anf fis ala Dominante 
dca jetxt erreichten H-Dur; und gleicb einer BcadidnuBg; der autaiaebende 

Septakkord der Harfen und gehalten liegenden Stimmen aur leise auf- 
blitzenden Gegenbewegung des Glockenspieles (6 a) — und «art beruhigend 
versucht, während all dies harmonisch berückend weiterklingt, die Liclies 
weise wieder ihr süßes, warmes Geflüster» während in der Tiefe der Schian- 
genkttäuel der B^enien eich regt (6 b — Bngführung von 4 a I). 
Aber das Wühlen dieser Laute schUlt ein; wie hingehaucht, innig und be- 
hutsam sich bemiedenieigend senkt sich das Teilmotiv 6b der Liebeamdo- 
die herab — und jetat erst setzt sie ganz ein, wird zum Zwiegesang und 
steigt zu selbstvergessener Inbrunst an (erstes Seitenthema, 7). Schwel- 
gerisch breitet sich das Lied der Liebenden aus, leidenschaftlich und in un- 
imterbrochenem, immer höher geschwungenem Bogen, in heißem Atem flö- 
tend, in wdtverlorenem Unwcblingen der beiden Stimmen, in deren über> 
Bchwengliche Trunkenheit ein immer wiederiidirendea» leise drSngendes Motiv 
der Ttoaipttkm (und dann der Posaunen, 7 a) wie ehi „ErfaSce michl** fafaiein* 
klingt. Höchste überschwenglichkeit in ekstatischer Lust — und plötzlich 
ein Ermatten: müde und zaghaft sinkt das Teilmotiv 6 b herab: in den Celli, 
fast gespenstisch, wie ein Erinnern im Traum, das gebieterische Thema i; 
ein leeres und gleichsam enttäuschtes Tönen, in das noch einmal, einem 
letsm Seufaer gleich, 6 b Uingt . . Dann aber ein Sicbwiederfinden (Uber- 
gang aur erstell RqiMriae): hietig ^»ingt Tbema i au» den Cdli in die Ktap 
rinetten — eine kühne hannomsche Wendung von es nach h mit dem zum 
dis tmigedeuteten Grundton als Kootenpimkt — Motiv a a, eifrig inuner 
wieder betont, pflanzt seine Fahne auf, während in den zustoBenden Trom- 
peten zu Triangelglanz und Beckenschimtner beinahe mit Rcnommage das 
Hauptthema mit 3 a sich ankündigt — und schon setzt auch seine erste 
Wiederkehr ein. Wenn audi verändert; nicht nur in i,-l»y th um di e n Sin' 
schidMeln, sondern zuerst auch melodisch anders aurachweifend und von 
anderer Harmonik, nämlich von der der Unterdominante statt der ursprüng- 
lichen Tonika gefärbt und dann erst über diatonisch von der Oberdominante 
absteigende Baßschritte kadenzierend. Aber auch im Charakter verändert 
durch die sofort einsetzenden Einflüsterungen des Motives 4 a T, das nur 
zu bald nach knappem, immer von 3 a durchwirktem Themenspiel in Eng- 
fBhmngen das Obergewidit erhSlt. lat es Einbildung, dafi diese nur wenig 
variierte Musik jetat UlsterUclier, mdüoaer, wilder in Ihrem bösen Hersens- 
brand wirkt? Ein Takt des Ansturmes und dea wie aum Streich ana- 
holenden Motives 3a bringt eine neue Gruppe von Seitenthemen heran: — 
andere Frauengestaltcn, die dieser verführerischen Bariton^timme und ihrem 
neuen, schwärmerisch erregten imd beschwörenden Liebeslied erliegen, das 
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zum Herzpochen der Geigensynkop«ii in erobernden Bratschen- und Cello- 
tönen erklingt und dem die Soloflöte wie in angstvoll zärtlichem Abwehren, 
flehend, wie ein gestammeltes »J^aß mich! laß mich!" antwortet (8). Aufs 
neue, heller und edd beschwichtigend, von den Geigen emporgetr^en, er- 
hebt lidt der weriieiide Gesang; immer leidenscbaftfidier fondrängend, die 
bebende^ acWuduende FUHcnetimme^ indes in den Trompeleii und Hftmem, 
kaum hörfMT, aber wie in leiser Siegesgewififaeit lächdnd, das Teilmotiv i b 
aufschimmert. In das Ausklingen des Themas tönt unmerklich das Motiv 
des üljerdnisses (9 a), und über dem das Liebesthema 8 beharrlich wieder- 
holenden Geflüster der Bratschen imd Celli — als ub sich der Gesang jetzt 
nur mehr zu inuner und immer wi^er gemurmelten Worten brennenden 
Begdirens verflüchtigt hätte — ecUingt jetzt, gleidi einer imügcn Firanen- 
stimmc^ das unsdmldvoll reine Tlienia der Oboe b). Verdnigung beider 
Themen; das uralte Msrsterium von Mnm und Weib -wird tfinend, verhal- 
tene Kraft und Heblich ernste Anmut werden eins in versunkener Umschlin,- 
gung. (Nebenbei, ob diese Gestalt Lenaus Donna Anna ist, die ja Strauß 
zu dieser Episode angeregt haben mag, oder ob sie anders heißt und wie, 
scheint mir in jeder Beziehung unwichtig imd bedeutungslos.) Wunderbar 
besedt und in schwirmeiischan Sidi-anachnd^cn htSam sidi vdt in aartem 
Oeatlndnis die Liebedante des Soprans su immer httherer Stufe nnd aditen 
dessen nidit^ daß ^e des Ifannes immer lässiger werden, fast ganz verstum- 
me und dem immer deutlicher werdenden schmerzlich müden Motiv des 
Überdrusses mehr und mehr Ausbreitung gönnen (10). Ruhig und ergrei- 
fend vertrauensvoll klingt der mädchenhafte, lieblich bewegte Gesang aus 
(ix); die Stimme der Übersättigung schweigt, die sftBen Worte des Verlan- 
gens flOstem in Idsen CeUotSoen — da pUMdicfa dn imgeatOm jShes Sidi- 
iosrdficn, Ifodv 8 ddtnt sid^ springt auf» stürmt empor <zil»), und einer, 
der aUes von ddi abschüttelt, Liebesachwüre und Trsuefessdn, verweilen- 
des Gefühl und jedes Gedenken, steht da (12) in aller grausam lachenden 
Rücksichtslosigkeit, verwegener, todesbereiter Abenteurerlust, hochmütigfer 
Jugend und Scbönhdt des siegreichen Eroberers, leuchtend in Kraft und 
Stolz (zweites Don Juan-Thema in blitzendem Hömergeschmetter, um- 
funkdt von Streidiertrenioli). Bin Hddcntiiema von furaditvollem Sdiwui^ 
und Add, filierldiensgroB und in seiner Unreifienden Külmhdt nnd Bncigie 
dn Genie-Einfall, allein schon genügend, um die {rfiantastisdi unsinnige Le- 
gende von der ,, schwachen*' Straußschen Erfindung zu zerstören; rein musi- 
kalisch-thematisch von einer Größe, die kaum einer anderen zu weichen 
braucht; und als Gestaltung, als Tonverkörpenmg dieser Renaissancehgiu: 
nidit nur über alles Wort der Don Juan-Dichter hinausgehend, mögoi de 
iMificB, wio sie welictt; nur Byron» und B. T. A. Hoffmanns Gdst haben 
Züge von gldcher geblndigter und bindigender Gewalt in ihr entdeckt* 
Aber andi in dem f eingliedrigen, siervoHen Roieoko des Ifoaartsdwn Wei^ 
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keg, das ja eigentlich einen stets in Verlegenheit geratenden, niemals eine 
Frau erobernden Verführer zeigt vmd das nur in seiner ersten und letzten 
Sscae die Gcsudt ins ÜbemmiMhliche hebt — in diesem ganzen Iftieter^ 
weck wdB ich (steinigt mich!) keine Stelle^ kein Thema su nennen, die an 
Gtöfie und Plastik, an brausendem L^MOtwillen und sprühendem Glanz mit 
diesen zwölf Takten in die Schranken treten könnten, die einen Ganzen und 
Beherrschenden komplett hinstellen, einen, der bereit ist, selbst .,den Cherub 
an der Pforte" niederzuhauen. Interessant, daß das Starke, machtig ein- 
fache, „Klassische" des Themas in der Diatonik der Motivbildung liegt: in 
dem OlEtavenspnmg, den durch Wechselnoten aufgehaltenen und durch die 
Vermeidung des Grundtonea in der Mdodie spannend auswei chen den, fast 
ganz im Auf und Ab der C-Dur-Skala liegenden natürlichen Schritten. Man 
beachte übrigens den Ausklang des Themas, der in leidenschaftlicher Be- 
stimmtheit, wie in hemmungslosem Ausrufen, das Reich der Sinnenlust ver- 
kündet : Motiv des Begehrens (4 a I) in der Vergrößerung. 
Wie mit ausgestreckten Händen einem Entfliehenden nachrufend, in Schreck 
und Auflendchaein, klingt In der Oboe in hSchstcr Erregung das weibliche 
Liebeafhema gb, au drängenden Acfaftdn veriddnett (13). Aber befeUshäite- 
risch, herrisch alles beiseite acfaiebend, stünnt daa atraUende Thema 12 
wieder auf und ein Durchfühnmgstdl setzt ein. Maskentreiben, Karneval, 
zuchtloses Spiel: und mitten in diese tolle, jauchzende, schwärmende, ge- 
dankenlos närrische Welt wirft sich Daseinslust und Liebesdrang wie in 
hochaufschäumende Flut: als müßte es sich verdoppeln und hätte mit einem 
Ld»en nidit genug, schlendert sich Tlienui i inmier wieder mitten in daa 
Wogen und Thema xa achreitet gleichsam bochecfaobenen Hauptes hin- 
durch ; Gestal t en drängen sid» — die eine^ sÜbcm allen Überdruß weglachend 
(Motiv 5 a verwandelt — 15 a!), eine quarrende, zum „Lückenbüßer" ge- 
boren (im Näseln der gestopften Trompete, 15 b) und jetzt nimmt auch 
Thema 12 die Larve der lustigen Narretei vor und tanzt im hellen Glocken- 
spiel dahin (15 c — das ist offenbar das „kindische' ' Glockenspiel, das Hans- 
lük gdiöct hatl). Bin KÜngdn und Schwirren, SdM^cnkappengellute und 
Rauachen aeidener Dominos — Idani^h nnbeachreiblich rdsvoll und g^- 
zend. in da* eigentlichen musikalischen Substanz geffissentlich Sfllf flifrsi^ 
des Gepränge und leere Äußerlichkeit gestellt, freilich nur in schnell vor- 
übcrhastmdem Bild. Tänzelnd und kichernd schillm es in hellen Tönen des 
Triangels xmd Glockenspieles, in den hüpfenden Streichertriolen und den 
Vorschlägen der Holzbläser und tiefen Streicher, die sich Motiv 15 a wie 
gUtaemde Konfetti snarerfen; leise mddet sich i a, n^lchst «n, fflihrt in daa 
GetSndd und Treilien von 15 a; Thema a janchst einher; immer ver- 
nehmlicher, au jagenden Triolen veririkat, das Motiv der Überaittigung 
(15 a), ein formloses HintreilMlW f.jeder Tropfen pocht in trunkener Wuf* 
— und währaid immer auf a neue f eatliche Harfen aufrauschen» ertSnt loaft- 
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voll ein rührendes Thema, hinter dem eine schicksalniaßige Bedeutung ver- 
borgen zu sein scheint. Jetzt glänzt es noch in Dur (15 d), breitet sich fest- 
lidi lidt«r «M lind in feine Folge (z6 a) drängen sich glühend und wie be- 
mieclit die Themen xe und 4«I, die Symbole fibenntttigcn Stokee und 
brennender Beg^esde (x0; gleich dareuC in Engführungen von la c, kanoni- 
schen Imitationen von 15 d und dazu ^ a I). Wieder ein. Aufrau!;chen der 
Harfen; steigende Trunkenheit — das Schicksalsmoiiv in mahnendem Moil 
(15 c) und nun die Kombination des früheren mit neuen Motiven: 16 a geht 
in Thema 2 iU>er, Thema la richtet sich gebieterisch auf und in Engführun- 
gen echreitet dai Sdücksaleniotiv 15 e fort (17). Braneen und Verwimmg: 
die Bilder fldudben «cb immer niber sueemmen» eredidnen doppdtt wie im 
Rausch (immer knappere Engfühmngen von a und 15 e!) — und pUBtslicb 
ein Aufschrei vmd ein jäh abstürzender Geigenlauf, wie ein Zusammen- 
brechen; wie ein Nebel spannen sich Blasersüdkordc (erst im vermmderten 
Septakkord, dann im Quartsextakkord von E-Moll — und weiterhin ähnlich) 
Über einen 2^ Takte lang hingebreiteten Orgelpunkt auf h. Gestalten aus 
vergangenen Stunden schweben vorüber — sind et Vorstellungen des ge- 
peinigten Blutes oder haben sie iadi wirklich in den Uaakenaug gcmlscbt? 
Die schüchtern bittende Stimme 4c ertönt leise; wie im Traum taucht dat 
edle Frauenhild 7 avif; der angstvoll nachrufende Schrei der Enttäuschten 
(13) klingt hinein, harmoniscli entslelU, und malmt an die stiüesten Liebes- 
worte (9 b), aber im Ausklang auch an den Überdruii, der sie unselig ge- 
macht W — noch ^nmal, mit verschwimmenden Zügen, wie in einer Reihe 
von Spiegehl immer wiederholt» das fürstliche AntUta der Qdiebtcn (7, in 
mehrfacher Imitation« über dem Flimmern der Harfen und der Im vermin- 
derten Septakkord über h tremolierenden Streicher) Wahn, tatundnde 

Ermattung, lähmendes Gebundenf^ein. Aber nur wenige Augenblicke lang; 
und schon regt sich wieder die aUe Kraft (Ubergang zur zweiten Reprise): 
Thema i, zuerst zaghaft leise, wie erwachend, dann immer bestimmter imd 
heftiger, rafft sieh auf und idAt sich, immer wieder neu anseUoid, zwölfmal 
empor (auletst in Engführuiq^X wShrend der Org^punkt auf h 17 Takte 
lang weitergesponnen wird und das Teilmotiv 16 a mit leisem Nachdruck 
(in Imitationen) die Bläsei^ruppen durchschreitet. Und jetzt in neuem 
Feuer, gleichsam auf die FüBe springend, Thema i in voller Keckheit und 
Frische — tmd das Hauptthema 3 kehrt zum drittenmal wieder, scheinbar 
unverändert in seiner hochfahrenden, schwungvollen Herrlichkeit — aber 
im Herscn aitst der Wurm; die Bierden (4 a I) scbwirmen ISnnend aua, 
die Schickealsmotive (is e^ 16 a) stemmen didi den Ausbrüchen der Lust 
«ntg^en; in den Widerstrat der GefÜUe (16 a gegen 4al) geführt, klingt 
zwar noch immer siegreich das Jauchzen des Themas 3, noch einmal wie 
ein auf jubelndes Lebenslied das goldgepanzerte Thema la, aber schon in 
seine Wiederkehr und ihr festliches Aufflammen (z8) fällt die trübe Glut 
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der schwülen Wünsche der Sinnlichkeit (43! = 12 a), ein Verschlingen in 
entführenden Imitationen — sie reißen die Führung an sich; aber in gewal- 
tigem Dröhnen gebietet das Scbickial Einhalt (15 e): der Tod etehft auf- 
geriditet da. Die Koda: noch ctiunal da Sidi-oufldnMn (Thema x), nodi 
einmal achweift ein begehrlicher Blidc (4 a I) nach allem Schönen der Wdt 

— dann aber bäumt sich der Ekel auf; Thema 5 b in chromatischer Gegen- 
bewegung aufgelöst, überflutet alles; wird zu gleißend leerem, grellem, 
feindlichem Klingen in dissonierenden Vorhaitsalckorden; — „Doch dies auch 
langweilt, wie das ganze Leben. " In einer Riesenkadenz — lä Takte Orgel- 
punkt auf der Dominante, xo Takte auf der Unterdominaute — gdtt et dem 
Ende zu. ,j4ifit ab, ihr Geigen, mich verletzt das Lärmen.** Bin aufblitzen- 
des Harfenglissando, gleich dem Funkeln eines sitfahrenden Rapiers, ein 
Seufzer im A-MoU- Akkord, in den das f der Trompete wie ein Stich fahrt 

— imd dann ein Zusammensinken. Gleich rieselndem Blut sickern die Strei- 
chertremoli nieder (19), ein dnster klagender Akkord (ao), ein letztes Ver- 
strömen des Blutes — und alles ist vorüber. 

Et wir« bd aUedem wahredieinlidi fdadi, daa Werk» deaaen Subatanz an 
pnmkvoUer „absoluter" Musik von groflem Stil und ganz neuer, unadicma- 
tiacher, von wilden Ptilaen durchja^er Lebendigkeit und d e aae n grandloa 

gegliederte, ebenso unschematische \md als Sonderwesen gewachsene Form 
zu erkennen und unabhängig vom Dichterischen als gültige und hochwer- 
tige Tonkunst zu genießen ist, als ein subjektives Bekenntnis zu empfinden. 
Zumindest nicht als ein gewolltes und sicher in keinem anderen Sinne, als 
Goe^e ddi im „Taaao"» MWcrther^' und »^anat", 8faakea|peare im „Bmkif^ 
hdnmnt hat. ZwcifdU» war der Tondichter sur Zdt der Konzeption seiner 
Schöpfung von all den treibenden, gärenden Stimmungen der Jünglinga- 
zeit, von der elementaren, unersättlichen, Himmel und Erde in entzücktem 
Verlangen zu sich herrciBenden Erotik der Lebenssturmjahre imd auch von 
allem grüblerisch pessimistischen Philosophieren bis zum Gesprengtwerden 
erhitzt, bis zum Ersticken bedrängt und er hat sich von diesen Stimmungen 
im ^Don Jnan" hafrdt und de glddiaam objdüviert. Schon daa Silhnende 
des SdiTuaaea, daa beinahe „moraliselie** Unterliegen und in vndcrwiUca 
Erlöschende all dieser hohen Dränge IMflt darauf addieBen, daß haar dne 
Musik der Gestaltijng, keine der Beichte zn snchen sei. Es ist trotzdem 
irgendwie eine Beichte wie jedes echte Kunstwerk: wäre nicht all dies jähe, 
erlauchte, lebensbrünstige imd ungehemmte Feuer, dieses fessdfrde Lie- 
beebewußtsein und das skrupellose Verlachen aller Bedenklichkdten in ihm 
ttbermiditig geweaen» ao wBrcn die veradiwenderiich rddien KlXoge adnes 
Werke» nidat so ganz Blut von adnem Blute geworden; wären dann nur 
Historienmalerei, Piloty in Tönen, imd wären so stilvoll und „gediegen" wie 
manche Musik sehr berühmter Nachfahren, die ..maßvoll" sind durch Män- 
gel des Temperaments und „klassisch" durch Mangel an Können. Aber vid- 
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leicht irre ich wirklich in meiner subjektiven Auffassung. Dann wäre Strauß 
nur der Erzähler, der musikalische Epiker, der Schöpfer des sjmiphonischen 
Romanes, der sich einen Helden erwählt und dessen Gefühle s^uldert, ohne 
itam wmob «gmn n iintmiclilcbcii. Bdat KOnsÜcncluft wllrde dadurdi 
weder erbSht noch vermindert; nur der dem Menschlichen im Kunstwerk 
nachspürt, wird weniger reich ausgehen. Für die Meinung des „Objektiven" 
spricht ja im besonderen Falle — dem des „Don Juan" — das Wesen des 
Meisters selbst, das so gänzlich unerotisch wirkt. Man hat ilim ja auch vor 
seiner Ehe niemals irgendeine unsterbliche oder auch nur eine sehr sterb- 
liche Geliebte nachsagen können, wie manchem anderen; man wird sidier 
Ober ilui nlcfat, wte Uber Wigner, «ine „tscAiKiti» Biographie" icfanibcn 
können» das ICapitd „StrauB und Fkinaen" wlid in 8dn«r Lebendwtchfcii- 
bung fehlen müssen tmd man kann sich ihn mit dem besten Willen nicht 
einmal in einem Wesendonck- Verhältnis vorstellen. Und trotzdem glaube ich, 
daß auch der „Don Juan" nur ihn „enthält", auch wenn er selber es nicht 
ahnt. Ich sehe und höre nur ihn in den Tönen seiner Symphonik. In den 
Dramm ist es freilich anders. Aber selbst dort vernehme ich oft und oft 
tdne Stimme: Kunnd in der MFeuomot", Oni^ Bacdnn — von Gunftam 
nicht SU reden, der je tetrtcMich Stramfi im KoetOm let — efwedien ndr die 
Reiche Sprache, die aus den Tagebuchblättem der Lyrik, aus den autobio- 
graphischen BttdMm dee »^ddenlcben** und der „Symphofda domeetica** 
aufklingt. 

Manche werden vielleicht weitergehen als ich und in den Episoden des Don 
Juan Situationen imd Gestalten der Dichtung herauslesen: Anna, Zerlina, 
Klare, die OfSfin, Don Pedro und sein Duell mit Don Juan, der den Degen 
w ^ wiill und dem Stahl de» Gegnere die unbeecblHete Braak preisgibt Ich 
hebe nidite dagegm und vieHeidit i^bt ihnen eogar die Intcatloa dee Ton- 
dichtere recht, obgleich ich für mein Teil solches Beginnen dnn vollendeten 
Musikwerk gegenüber für irrelevant, für spielerisch und „auflermusikalisch" 
halte. Und dann wird es viele geben, für die sich Musik niemals in Bilder 
der Phantasie und in den Ausdruck bestimmter Gefühle umsetzt; denen aus 
den tönenden Gebilden keine Vision, keine Gedankenassoziation, kein 
Gestaltenzug aufsteigt und die ihren ütenuß und iiire Befnodigung im 
Erfeseen der Linien des lldoe, der A hhu r dv e ili iiltttiwe, der Stimmffilmmg 
und der rrin hontr^niktitchen und hatmoniedien Breignisee finden. Auch 
degcigen iat natHrUdierwebe nicht den geringete an eegen: wo tH daa fdilt, 
hat man mit Musik nichts an achaffen, es ist ihre von eeibet veretSndliche 
Voraussetztmg und ist Resultat au^dcfa» und wer eicfa mit diesen Greif- 
barkeiten eines Werkes begnügen will, hat es mit sich abzumachen. Wo- 
gegen aber Einspruch erhoben werden mag, ist der Hohn all dieser bloß 
Zünftigen, die in jedem ,,Mehr" ein Übel imd in jedem, der es empfindet, 
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einen schwachsinnigen Dilettanten sehen. Wir werden uns trösten müssen; 
die noch mit Kiemen atmen (hat Bahr einmal gesagt) haben immer noch 
das Atmen duxch die Lungen als unnatürlich und als ein Zeichen surttck* 
gebliebener oder rttckschreitcnder Entwicklung venirtdlt* Nur daB uns das 
nicht Uadem wud, weiter durch die X«ttngen su atmen. 
Gewiß: Musik spricht niclit zum Denken und zum Verstand» 8{nricht mun 
Unbewußten und zur Empfindung. Die Straußsche wie jede andre. Nur daB 
es doch auch ein Vergnügen ist, wenn eine Musik, die so viel GLan2 und 
Sturm des Emotionellen hat« nebenbei so blitzgescheit ist wie diese (neben 
der einem erst auffällt, wie dumm im eigentlichen Sinn manche andre ist). 
Und efai Vergnflgcn, wenn man daraufkommt» mit wddier SchBrfe und 
Polgeriditigkdt dieaer Mdatcr hi Tttnen an »»denken" vermiß» wie seine 
Tonlogik der Wortlogik gleidikommt und wie seine Musik auch dadurch, 
nicht nur durch ihr Inkommensurables, ihr Ausdrücken des Unaussprech- 
lichen und ihre seelendeutende, rätsellösende Allgememverstrindlichkeit, 
imendlich mehr und imendlich Reicheres zu geben vermag und gibt, als das 
dichterisch Stoffliche. Vor allem aber: wie sprechend diese Musik ist. Es 
0bt schweigsanie Kitsik, die doch nidit atnmm iat. Und es gibt soldie^ die 
adir Tid Ltan macht und dodi atumm bleibt. Wie ein Menach, der plaudert» 
lacht, BemeHcnnfen macht und Icdnen Angenblidr lang still iat» aber dabd 
nichts gesprochen hat: wenn er uns verlassen hat, ist man leer geblieben. 
Die Straußschen Tonwcrke sprechen; in jedem Takt und in ihrer Grsamt- 
heit. Sprechen mit unwiderleglicher Bestimmtheit, ungeKchwätzig und dabei 
in verdiditctester Fülle, geistreich, überredend, mit durchaus persönlich 

dnrehgltthtem Auadrudr. Daa aUaa iat ~ nidit wahr» ]icl»e Leute? » fuu 
und gar »»iuflerUch". Hol' eudi der Teufel! Man weiB ja nltanlidi genau» daß 
jede Art der XnBerlichkeit jeder Art von Innerlichkeit hiferior ist; die 
AuBeriichkeit Oscar Wildes aum BeiapieL der InneElidikdt Otto l^nata. Und 
man weifi genau, daB Innerlidihtit in jedem Fall etwaa ungemein wertvolles 
ist; daß die Darstelluirg der Empfindungen des Herrn Meier auch für die 
Kunst viel wichtiger ist als die eines rotbiühcnden Apfelbaumes. Nur 
scheint man nicht zu wissen, daß die im Kunstwerk ausgedrückten Empfin- 
dungen, die dem Herrn Meier etwas zu sagen haben, anmieist an. der Ober- 
fliclie liegen; daß die besten und reinsten auch die schamhaftesten dnd» 
tiefer v erborg e n liegen als die meisten Mders atmen und oft gerade unter 
ihrem acliainbaren Wideiapnich au entde^cn vriben; worQber nodi bei einem 
andren AalaB au sprec h e n sehi wird. Und scheint nlcbt au wissen, dafi daa 
Bntacheidende andi gar nidit hier an suchen ist, und daB, vor allem, all die 
schönen Dinge, nach denen sie jammern, einfach da sind. Zumindest für 
solche, die ihre Ohren aufmachen kttnnen. Und Hers und Hirn dazu. Hd' 
euch der Teufcll 
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Es gibt Werke von Wert — auch bei Richard Strauß — bei denen man es, 
aller Pracht und aller brauaenden Schönheit ungeachtet, doch spürt, um wie 
viel überwältigend» die erste visionäre Inspüratioa des Künstlers war, und 
wie lie in all ihrem Gltthen und ihrem venengenden Atem dodi blaß und 
unmächtig gegen lein von den Flammen des brennenden Dombusclies um- 
lodertes erstes Traumbild scheinen. Und wieder andere, in denen dieaa 
Inspiration noch in ihrer gansm UnbcriUlctheit da au aein acheiaL Dar mDob 
Juan*" iat solch ein Werk. 
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TOD UND VERKLÄRUNG 

Tondichtung für groBe« Orchester 
Op. S4 



Was euch nicht angehBf^ 
Müsset ihr meiden. 
Was «ndi da« Innre stört, 
Dürft ihr nicht Mden. 
Drin^;t es gewaltig ein. 
Müssen wir tUchtig idn, 
iMbt tau Liebende 
Fiilvct horda. 

Paust II. 
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Str^cber (möglichst zahlreidi)« 3 Flöten, a Oboen, Englischhorn, a B-Kljuin«tt«n, 
BaMMtaAllt (B), 9 Fagotte, Koninfagott, 4 BSfim, $ Trompeten, 3 Potraaimt Tuba. 
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!I3er Gesang einer todesbereiten Jugend . . . Sterbensahnung, Todesnot und 
Lebenskraft greifen im Wettstreit in die Harfe des großen Welt^ispiel- 
mannes. Erinnenii^ an ^AHldes, Hartes und Sdiges und Bangen v<x dem 
Nichts lösen sich schUedUch und in befreiter BatrOcltu&K kOadea ihre 
Saiten nur lldbe im Bxidingen. . . Die feieriich bdJommene Stimmnng jener 
Gren2sttmden des Lebens, in denen der Tod su des Bettes FUflen steht, VTHle 
und Wirklichkeit sich mit Traum und Ahnung mischen, die höchstm 
Daseinsmomente in vorbeifliehendem Zug dem geistigen Auge erscheinen, 
abgetrennt von aller Zufälligkeit und in aU ihrem Reichtum und all ihrem 
Vergeblich« pldtxlich mit schmenfaafter Hdligkeit efkannt. Bin edCbtes 
Werii^ ¥Fie alle andern des Tondichters; Aeanal aber eines der inneren 
Bt&hrung, kein Wideni|)legdn •abjckdv<sediscbcr Momente in »objek- 
tiver" Gestaltung, in der Itoke einer Dichterfigur ansg«dcfldBt Der tuunittel- 
bare Lant des eigenen Erlebnisse», der Nachklang aus jenen Stunden, in 
denen schweres Leiden den jungen Tondichter aufs Krankenlager geworfen 
liatte, in denen er sich von der kühlen Hand des Todesengels berührt ftihlte, 
der ifi« Fackd zu senken begann, und in denen die heftigen WOnsciie nach 
dem VoHbringendarfen der Erdenndasioa und die nach fkiedcnsvoller und 
leidloser Auflösung ins All miteinander rangen und immer wieder vor all 
den li<l>Iichen und erschreckenden Bildern verblafiten, in denen Vttffngeaes, 
Gegenwärtiges und Zukünftiges in seltsamem Reigen, den Finger auf den 
Mund gelegt, die stille Stube durchschwebten, in der einer lag, der vor dem 
Ende weder Grauen noch Furcht empfand und der nur gerne vorher — es 
liegt etwas unendlich Rfihreodes, Reines und eine KQnstlerssd« Bnt- 
h flll e ndes in dem kindlichen Sefansuchtswort — „den »Tristan* tfrigicrt 
hStte../'. 

Merkwürdig berührt es mich immer, daß dieses so sehr persönliche Werk 
— meinem Gefühl nach wenigstens - viel „objektiver" ist und v.'eniger von 
seinem Sciiöpfer selber aussagt als fast alle seine anderen. Vielleicht ist dies 
der Grund, warum, von rein murikalischen Elementen vorliufig abgesehen, 
»Tod und Vetbürung* nür niemals Abnlidies gq(eben hat wie der ,3idsn> 
spicgd'V M]>oa Juan", die „Dome8tica% der „I>on Quixote", mit denen 
mich ganz anders bereichernde Besidnmgen verbinden. Und vidleicht ist 
dies einer der Gründe (denn es gibt andere), warum der breiten Masse der 
Hörer gerade dieses Werk das im besten Sinn „populäre", das Idassische 
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und sicher das geiiebteste sjrmphonische Gedicht von Strauß bedeutet. Ver- 
miiUich «och hier — cbciuo wie in allen ähnliclMa Füllen — in einem Mifl- 
vcntdiett: wahrscheinlich empfinden die meisten diese Tondidituii^ als die 
gefühlsmftBigste und verstandcsf ernste des ICeiaten. Aher selbst wenn da^ 
richtig wäre — und es ist nur relativ richtig — wäre das eine falsche Ein- 
stellung auf seine ganze Art. Gewiß: es kommt vor. daß Straub mit dem 
Herzen denkt und mit dem Kopf musiziert und gerade das gibt seinen Tönen 
diese zuchtvolle Gegenständlichkeit, das unverfettete, leichte Muskdspiel 
tmd ihre geistreiche ZBrlfichkeit mid Bescliwingtheit. DaB er seinen Ver- 
stand and seine Logik nicht anlsthesiert) wenn er Bfnsik macht» wird iinn 
ja am meisten übelgenommen; in Wirklichkeit aber ist natürlich in seinen 
reichen Stunden keine Funktion der Seele, des Gemüta und der Vernunft 
ausgeschaltet und sie sind gar nicht voneinander zu sondern, weil er mcht 
diese oder jene ins Treffen schickt, sondern naiv und unvergrübelt wie jeder 
große Künstler mit seinem ganzen Menschenttmi hii^^eben ist, sich ganz 
in den lebend^^ Strom hineinw ir ft, der ihn mnranscht. Auch hier. 

IMe Grifaide» warum »Tod und VerUSrung** von den Vielen am meisten 

pjeliebt wird und warum es mir femrr steht als seine andere Musik — wor- 
über ich zum Schluß dieses Abschnittes mein Bekenntnis zu sagen haben 
werde — hegen auch wirklich anderswo. Daß gerade dieses Werk so rasch 
und weithin gr^end gewirkt hat, ist gewiß zui^chst in der sdtr Idaren Form 
au suchen — einem von taner breit flutenden Binlehui^ und einem Iqmnii* 
sehen B^k^ umrahmten Symphonicsats, dessen Architdctur der Lisstsdien 
am nächsten kommt, wenn sie auch in ihrer Pol3rphonie, Polyrhythmik und 
Polyharmonik weit über die homophone Symmetrie des Vorbildes hinaus- 
geht. Dann auch: die Thematik ist von einer Noblesse, Wärme und 
Pragnanz, die sich auch dort, wo meiner Emphndiaig nach eine gewisse 
WdcWiffhirett waltet, sofort auf das Einprägsamste ie s tsets t und deren Kom- 
binationen den Mdstcn wenigstens in den Hauptzflgen ohne allzuviel unwiU- 
kommene Anstrengung klar werden dürften. Die Hanptsadie aher tot ^ 
und ist nicht ohne Drolligkeit: daß sich die mit der Partittir oder einem Fro- 
grammbuch bewaffneten Hörer so ungemein gescheit dabei vorkommen, weil 
sie an der Hand jeder Zeile des dem Werke vorangestellten Gedichtes haar- 
genau — so memen sie — die Vorgänge der Musik, den Tonausdruck des 
unterlegten „Pn^ramms** verfolgen hfinnen. Das lustigste hliBverslihidms» 
das sich denken läßt; und eines, das Folgen hatte und hat, weil es viel zu 
all den Schiefheiten beigetragen hat, die Über Stxanfi^ sein symphonhwhe» 
Verfahren, seine „literarische Programmusik" und über manch anderes 
geschrieben, gesagt imd geschrieen wurden und die man auch heute noch 
nicht gan2 losgeworden ist. Weshalb es. von em paar vielleicht nicht wert- 
losen allgemeinen Betrachtungen abgesehen, die der Fall veranlaßt, einmal 
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UL der Zeit UA, die Tatsachen featmstellen uncl videm GeecbwSfts imil 

all dea Schlagwortcn, die meist; 

bereiten. 

Das Gedicht, das der Partitur von „Tod und Verklärung" vorangeschickt 
wird, ist von Alexander Ritter, diesem Moses, der das Gelobte Land nur 
gezeigt, nicht betreten hat und der ihm Gesetzgeber war. Ich führe die 
wichtigsten Stellen dieses Wortprologs an: 

Li der innlich Ideinen Kanmier» 
Ifatt vom Lichtstumpf nur erhellt, 

Liec^t der Kranke auf dem U^gfit* 
Eben hat er mit tlcm Tod 
Wild verzweitelnd noch gerungen — 
Nun sank er erschöpft in Schlaf, 



Um des Kranken bleiche Zflge 
Spielt dn Lächeln wehmutsvoll. 

Trütimt er an des Lebens Grenze 
Von der Kindheit gold'ner Zeit? 

Doch nicht lange gönnt der Tod 
Seinem Opfer Schlaf und Ttäume. 
Grausam rOttclt er ihn auf. 

Kampfesmüd zurückgesunken, 
— — Sieht der Kranke nun scxn Leben 
Zug um Zug und Bild um Bild» 
Ihn'rem Aug* vorüberschweben. 
Erat der Kindheit Morgenrot, 

Dann des Jünglings keck'res Spiel 

Bis er reift zum Männerkampf. 



Kalt und höhnend setzt die Welt 
Schrank auf Schranke seinem Drängen. 
Dofmert ihm ehi ».Halt!" entgegen. 



Was er so von je gesucht, 
Mit des Herzens tiefstem Sehnen, 
Sucht er noch im Todesschweiß, 
Suchet — ach! und findef s nimmer. 
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Von diM TodM IMiMilti in w ffiifir 
Bricht den Bidadeib «ntswd, 
Dockt ndt TodcMWcM du Ange. 

Aber micfatig tfinet ihm 

Aus dem Himmelsraum entgegen. 

Was er sehnend hier gesucht : 
Welterlösung» Weltverklärung ! 

Man wSrd g^itehen müssen: ein recht übles Produkt, dilettantisch im Aus- 
druck, gfymnasiastenhaft in der abgegriffenen Mühseligkeit des Wortes, 
phrasenreich, nicht dichterisch geschaut, und, seltsam genug, just in jenei« 
unprägnanten, rhetorischen und innerlich leeren Stil jenes melodramatischen, 
itt GttndnpMtun befmachten Epigonaitiims, gegen du lich Ritten gvnse» 
Kämpf ertum von je mit den nxmigetcn Hieben gewendet hatte — von 
Straufi selber gar nicht xu reden! — und die er hier ahnungslos selber ver- 
ttbt Ein Beweis m^, wie vollkommen unabhängig Selbstkritik und pro- 
duktive Fähigkeit voneinander sein können. Die aufeinanderfolgenden Ein- 
zelheiten dieser dürftigen und ledernen Poesie in symphonische Musik um- 
zusetzen und sie in Tonbildnn zu illustrieren, hieße wirklich Programm- 
musik im achiechteaten Sinn treiben; aelbet dam, wenn sich die Enchei- 
nni^^ dieaes KaleldoalmiMi eu focmaler ElnlMit aniiiimmenidilieaen laascn 
mögen. Und «flre ganz gegen das Weten eines Nur-Musilee», der schon das 
Verkennen setner „Italienischen Phantarie** als „Schilderungsmusik" mit den 
vorhin angeführten Worten abgeferti|^ hat: wie unsinnig die Annahme doch 
sei, daß einer, der Beethoven, Wagner und Liszt als seine Lehrmeister 
betrachtet, dreiviertel Stunden lange Werke schreiben werden tun mit einigen 
pUamten Toomaleieien pranken sn vroUcn. ^idUch: die erste fiffentfidie 
Rede^ die Röbespierre gehdten hat, war eine fOr die Abschaffnng der Todes* 
strafe . . .) Wer ^Aus Italim", „Macbeth", „Don Juan" in ihrer thematischen 
Fülle, ihrem rwcckvoU schlanken, konstruktiv «nheitlichen Bau tmd der 
rein musikalischen Logik ihrer Entwicklung^ wirklich erkannt hat, müßte 
wissen, daß hier kein Verfertiger von beliebigen Momentaufnahmen in 
Tönen am Werk war, sondern ein aus wahrhafter Musikersede Schaffender, 
der in seinem Fmchtturwecden Mmliches erlebte^ wie Beethoven es seinem 
eiccnen Wort nach tafts „Ich habe iwinwr ein Gemälde in mfintn Gedanken, 
wenn ich am Komponieren bin nnd acbeite nadi demselben" (1815 zu Neale), 
aber den auch des Meisters anderes Wort wachsam bestimmt: .Jede Male- 
rei, nachdem sie in der Instrumentalmusik zu weit getrieb«!, verliert." Und 
der selber in vollem Bewußtsein der eigenen SchafFensart die Über- 
zeugung ausgesprochen hat, daß ein in Stimmui^ imd Aufbau konsequentes 
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und ejnheitUche« Work, das auf den Hörer plastisch einwirken soll, auch 
dem Autor plastisch vor dem geistigen Auge geschwebt haben muß; was 
nur möglich ist, „infolge der Befruchtung durch eine poetische Idee, mag 
dJcgeib« nun Programm d«m Wecke beigefügt weidm oder nicht.'' (ßna 
«n Hans von Bfilow, der an den Rand die Bemerkung hlnidirlcb: ^TlifiOfift 
grau oder grün - aber Praxis hdflt: schöne melodische Musik machen." 
Worüber heute, im Fall Strauß, sogar die Nachtwächter der Musik tuten 
können : ,,Hört, ihr Leut, und laßt euch sagen, die Praxis hat die Theorie 
erschlagen.") Nichts Absurderes nach alledem, als in „Tod und Verklarung" 
eine lose Bilderserie zu sehen, die der Musika: mit dem Stäbchen des Jahcw 
markdmdenauarufen „criiatecf . 

Dieses Absurde ist pünktlich eingetroffen. Lober und Hasser haben sich 
prompt «ttf dim poetische Gebrauchsanwcisuiig gestttntt und haben mm mit 

gierigem Vergnügen die Musik auf die programmatischen Zusammenhänge 
hin kontrolliert. Hier konnte man ja jetzt so schön und deutlich jede Ein- 
zelheit Zeile für Zeile und Takt für Takt mit dem Finger verfolgen: die 
zuckende Lampe, die vo-löschenden und aufflackemdsa Pulaschläg^ die 
Kindbdtserinnerungen, den Todeskampf und die H amm « si reiche des Ver- 
nichters, die Erlösung sanften VencüieideiNi; wenn nwn nur recht wollte^ 
vielleicht auch das Steigen des Ma^imalthemionieters und die Mrxtliche 

Notiz der Fiebertemperatur — wahre«? und falsches, symphonisch 
Ausdrückbares und völlig Musikwidriges in dümmstem Durcheinan- 
der. Am hübschesten ist wieder Eduard Hanslick aufgesessen, der, als der 
typisdieste und seiner Kultnr und Begabung nach gefatarfichate XmHihfec 
unserer Jugendjahre für nuch alle anderen» bloB stumpfsinnigen und stumpf- 
hörigen, oder bloß gehledgen und dem aufstörenden Genie auflauernden 
einfach resümiert Ich zitiere (^ne Kommentar: „Der Komponist beivSfart 
sich Sücr neuerdings als ein glänzender Orchestervirtuose, dem es nur an 
musikalischen Gedanken fehlt. Er schiebt in seine Zauberlaterne verschie- 
dene bunte Glaser was wir uns dabei vorzustellen haben« ob Tod und 

Teuf«! oder Tod und VctUirung sagt uns efai eddMrendit Programm. Auch 
diesmal sorgt eine vorgedruckte Dichtung dafür, daß wir nicht fdilgehen 
Idkmen; die Musik folgt ihr Schritt für Schritt wie einem Ballett-Libretto." 
„Eine grausige Dissonanzenschlacht, in welcher die Holzbläser mit chro- 
matischen Terzenläufen herunterheulen, während alles Blech erdröhnt, 
alle Geigen rasen." Wie klar und sinnvoll all dies auch im furchtbarsten 
Tumult ist, wird sich auf den folgenden Blättern gleich zeigen. „Wer 
Utamte etwas einwenden, wenn der Komponist uns voifail^ dafi er ja den 
enisetdiclien Todeelcampf, das iLdhsen und SiShnen, den loanUiaftcn VHder- 
aland des Verscheidenden schildern müsse. Nur gans sdiflditeim fragen 
wir: muß das wirklich sein?" Die Blamage ist vollkommen. Sie liegt nicht 
in der Gläubigkeit, die Ritters Verse, da sie ja auf der Kopfseite der Par* 
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titur stehen, ohne weiteres als eine vom Tondichter treu befolgte program- 
matische Vorschrift hetniditet* Sie Ucgt in den Mängeln des HSrenden, der 
gar nicht gewahr wird» daB in diesem Werke das ,,Bym{dionische Problem*^, 

wie es nur in irgendeiner Schöpfung der Art zum aufbauenden Inhalt wird 
— Kampf und Sieg, Triumph nnd Untergang, Weltflucht in Liebesstunden, 
freudiger Stolz und mannhaft durchstrittenes Leid, heroische und idyllische 
Stimmung: und anderes wird kaum jemals in der Sjmiiphonik Beethovens 
und seiner Nachfolger anr Gestaltung — so idn und so „allgemdn** als 
mSgUcfa anfgestdit und gdöst wird. Dafi, wie in jedem anderen» wa» bei 
einer bloB deslor^vca Bfuaifc gar vidA möglich wSre; auch hier Hauptp 
tliemen und ihre Settenmotive aufgerichtet, entwickelt, zur Höhe geführt 
und zu organischem Ausklang gebracht werden: «nd nicht bloß, daß „alle 
im Gedicht geschilderten Vorgänge mit blendender Bravour nachgemalt" 
werden. Die Vollständigkeit der Blamage wäre schon dann b^ründet. Aber 
sie wird durch die Tataachen noch eriiSlit bis sur Oberl^ensgrSfle. 
NämUch: Ritters Gedicht au „Tod und Vefklärui^ war nicht der AnlaB, 
aondem die Folge der Tondiditung. E« ist erst nach 6sc Vollendung des 
Werkes und unter seinem Eindruck geschrieben. Bs versucht in Worte zu 
fassen, was Strauß m den Symbolen seiner ganz unrealen Töne als Aus- 
druck einer Lebensstimmung wortlos verständlich gemacht und zu Form 
und Musik erhöht hat. Nicht umgekehrt. Damit fallt das ganze Geschwätz 
IQr oder gegen Progranunnaikr fOr oder gegen das „Nachmalen'* be^immter 
Voq^inge in TOnen einfach in sich susammen; aumindeat soweit es dieses 
Werk betrifft. Aiser damit ist auch ein Bzempelf aU da, der so viele* ad al>- 
surdum führt, daB er au mancher prinzipiellen Feststdlung verlockt. 
Es hat nämlich für mich immer etwas Rührendes und Ergreifendes, daß 
Strauß, die-^er empfindliche Verstehcr dichterischer Kunst, den nudit zu- 
letzt der erlauchte und wählerische Wortprunk bei Hotmannsthai und 
Wilde^ bei Ddund, Hart und laüeaaoa fruchtbar gemacht hat, diese un- 
bdiollene Improvisation sdncm Werke voranstellte. Wie stark mufl sdne 
dankesvolle Liebe zu dem einsamen alten Hann gewesen sein, daß er ihm 
die Freude bereitete, diese Verse, zu denen „Tod tmd Verklärung" den 
eifervollen Fortschrittsapostel begeistert hatte und die er vielleicht wirklich 
als Deutung" auffaßte, seiner Partitur einzuverleiben, wobei er sich völlig 
im klaren darüber s«in muliie, daii er selber damit jedem drohenden Müi- 
verstehen und jeder böswilligen oder unsinnigen Auslegimg die Bahn frei- 
machte. Nur, daB ihm all das» ja sogar die richtige Kommentierung des 
AuflennuMkalischen und der poetischen Idee voUkommen ^eidigfiltig wurde; 
wenn einmal die Musik selber im Walten all ihrer Gesetze da war, wenn 
das Werk, losgelöst von allen Prozessen der Empfängnis und der Geburl. 
sein eigenes Leben führte. Strauß hat sich immer wieder gegen alle Auslc 
gungen und Unterlegungen philosophischer Art und g^en die Uberschatzun- 
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gen nebensächlicher, wenn auch noch so fesselnder oder auch amüsanter 
AuflerlicUceiten gewehrt, die von jeher bei der Besprechung seiner Werke 
verOlit Warden. Er will nur als Musiker genommen werden und als nichts 
soatt; und er hat das Recht darauf. Trotsdon immer wieder: in jedem 
Werke liegt mehr verborgen, als sein Schöpfer ahnte und in den 
Strnußschen nicht am wenigsten; imd gerade dieces „mehr" ist 
aufschlußreich für den schöpferischen Künstler und Menschen. Zur 
Hauptsache aber darf es niemals werden. AU die lobpreisenden 
oder hämisch verhetsenden Konstatierungen des ICnderwesentlichen, 
des Umsetsens des Optischen in Alnistisclie«, der £ai>e]lialten 
Plastüc der Toidnldcr, unter Überadien oder älisidtaüchem Ver- 
schweigen des musikalisch Tatsächlidien, des enorm reichen Üismatischen 
Gehaltes, der unerbittlich einheitlichen Struktur und der kilhnen Leben- 
digkeiten der symphonischen Entwicklung, bedeuten eine Fälschimg, 
zum wenigsten aber eme Entstellung der künstlerischen Absicht und £r- 
füllung. Da» muB eio- für allemal mit allmi Nachdruck festgehalten, werden. 
Der l acherliche Fall, dafi der Tondichter als IHustrator eines Textes ver- 
antwortlich gemacht wurde, der erst hinterher, durch die Stimmungen des 
Werkes veranlaßt, verfaßt worden ist, bedeutet — gleichviel, ob Strau3 
selber damals das Gedicht als authentische Interpretation seiner Musik auf- 
faßte oder nicht — ein lehrreiches Beispiel für die Fragwürdigkeit, mit der 
die Probleme aller Möglichkeiten der Tonkunst behandelt werden. 
Nichts also vom Todednunpf, von Piebertrftumen, von pathologischen 
KranMieitssuständen eines „Hddcn" und von seiner Verklärung im Frieden 
des Todes. Musik ist Symbol ; ist es aucfa dann, wenn sie irgendein reales 
Phänomen durch ein tönendes Gebilde ausdrückt. Gerade die Suggestions- 
kraft dieser Zeichen, die mit dem Urbild naht das mindeste gemein haben 
imd doch sein Wesen ganz mitteilen, gehört zu ihren größten Wundem. 
Hier aber drücken diese Symbole nur Allgemeines aus; nichts snderes, als 
es beispielsweise Beeüiovens C-Uoll-Symphonie gestaltet, in der man — 
trotz ihres heroisch glansvolleren, triumphalen Ausklanges — ganz den 
gleichen geistigen Inhalt empfinden mag wie in „Tod imd Verklärung; 
das Ringen gegen die bösen Mächte des Lebens, Selbsteinkehr in schmerz- 
lich-beglückter Erinnerung, die Auflehnung gegen alle Begrenztheiten, das 
Leid in der Empfindung aller Vergeblichkeiten des menschlichen Strebens, 
das fruchtlose Niederhalten all der feindlichen Stinuncn d^ eigenen Inneren, 
und pIStslidi die Befreiung aus allem wahnvoll Beeidenden im Auf- 
sdiwd>en zu höheren Sphären — ist das nicht der idedUe Gdudt beider 
Werkel mag auch das eine in jubelnden Siegesfanfaren, das andere in still 
strahlender Itntrückimpf den Abschluß des symphonischen Dramas finden? 
Musik, die nur bis zum Ohr geht, keimt freihch derlei nicht; sie mag ein 
reizendes Spiel sein, „tönend bewegte Form", nicht mehr. Aber der £mp- 
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iänger wakrer Musik ist die Seele, nicht das Ohr. Wer keine hat oder mit 
ihr nicfat ma lifircn waung, wild «ndi in „Tod und VerUirang" wider- 
ttreitcnde Thanenkomplex^ weite Mdodienstrecken, mehr oder raindcr- 
verständliche hingesponneae Stimmungen finden. Wer hören kann, wird 

v.nfrder keine Vorstellung von Krankenstuben, von Halluzinationen, vom 
Ächzen eines Fiebernden bedürfen und wird die Symbolik dieser Töne trotz- 
dem voll erfassen, eben weil sie „gewordene" Musik sind und nicht belie- 
bige Lnprovisata. Und deshalb ebenso (oder flbvuowenig) „Programni- 
nratik" wie di« der grofin Meister, ^e alle in Tönen gediditet nnd 
nicht nur SchulregdB in Beispt^ nmgeeetxt haben. 
Bin schwüles, stockendes Motiv in bangem, schwerem Pulsieren der Geigen- 
Und Bratschens^Ttkopen. Der C-MoU-Akkord der tiefen Holzbläser ^>annt 
sich leise darüber; vom tiefen c des Horns gestützt (i). Die Pauke hält den 
Rhythmus fest, während die Streicher aufseufzen und ein leiser, klagender 
Ruf der n&len Mneialdingt (3). Nodunali da« laatende und dodi drängende 
Motiv i; in dai Bdio der Pauicen tOnt das aufaeufaendo Thema a actamcrs- 
üciier hinein (a a). Bin Binhalten im SdcundaUord der Dominante von Gea- 
Dur» der in den Hörnern imd Streichern schwdt>t und in Harfenklängen 
flimmernd zerleg wird: «nd eine zarte niederschwebende Melodie, von 
einer sanften Gegenstimme der Oboen beantwortet. Im Zwiegesang der 
Flöten und Klarinetten (3). Motiv a klagt wieder auf, von Thema i leise 
pochand abgdfist; wie ein HeOerweedca Mtat dnr Aa-MoHpAkhocd «fai, 
rauscht silbem in den Harfen auf und ein Gesang der Oboe, in As-Dur m»- 
klingend, idkefatt auf diaaein Idan Wogen Mnauricfaen (4). Die Mislodie 3 
erwidert — es wird noch Uchter, in plötzlicher Wendung nach C-Dur; 
während die Sologeige den Gesang 4 trostvol! aufnimmt und bceitcr fort- 
spirmt, indes Flöten, Klarinetten und Oboen mit dem Zwiegesang 3 ein- 
fallen (4 a). Thema 3 a tritt mild beschwichtigend im Nacheinander der 
Hbl^ttaer dem beklommenen Mothr a entgegen (4 b), adnar dritten Wieder- 
Inlur küi^^ die sai^hafl fragende Stimme 3 b entgegen; ein Bciwn im Orgd^ 
punkt auf der Dominante g, während der neuerlichen, traurig acfaOdrtecnen 
Frage 3 b ein kurzes Flötenmotiv gleich einem Leideslaut Erwiderung gibt 
(4 c). Und ein Stillwerd«i. Die Einleittmg ist abgeschlossen und ein widl> 
tiger Teil des Themenmaterials aufgestellt. Der Hauptteil setzt ein. 
Ein Jähes Aufzucken, in vier scharfen, von Oktave zu Oktave springenden 
DoppelsextaUoffden; dar pochende Rhythmus i wicd stflrmiach wild im 
bohea Holz gepackt; furchtbar er aille m die Geigen im Des>lfolI- 
(= Cis-MoU^)A]dcord und in den Celli und Bisacn schüsiclit das aufwOfalsnde 
er&te Hauptthema (5), steigt wucl^g an, erhebt sich wie in grellem Auf- 
schrei, während der Rhythmus i in höchster drohender Kraft der Hömer 
zustößt (5 a). Motiv I nistet sich in den Klarinetten ein; Thema 5 windet 
sich in immer neuem Ansetzen nach aufwärts, von einem schmerzlichen 
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Akzent der Geigen und Holzbläser durchschnitten (5 b), der immer atem- 
loser in das grimmig ansteigende Hauptthema 5 bricht (5 c) — ein ruck- 
wdaes Aufwärtsjagen, wütend gellt Motiv i in den scbneidaidca Synkopen 
der Geigen and Klarinetten, und nun, all Qipfelung, ein Zusammenfassen 
in IddcnadiafÜidi entfeiMltcr Kraft: cm in heftigen Scliliigen hinwetteradet 
interna (6), in prasselndem Sturz niedersausend und in seinem Verzittem 
von einer (im Kanon imitierten) wehvollen Melodie (Teilmotiv 6 c) über- 
glänzt, der sich ein mutig aufgerichtetes Gegenmotiv (in rhythmischer Ver- 
schiebung uad in der Urform immer weiter imitiert) eutgcgeustclit (6 a). In 
das KiSflMpiil diaser Motive (6 c «od d) ionaar «iader das EibdMn daa 
Rfagrthmiis i in den groUcnden Pauken und daa jUi lodMredicode Thema 6 a 
wie in Hieben dar Ptoaaunen, HSniar» Fafotto und XbntcabMaa« (7). Bin 
wildaa Überkreuzen dieser Themen im doppelten Kontr^unkt; ein ver- 
bissenes EngfiUiren von Thema 6 a (zuerst in einer, dann in anderthalb 
Takt Spannung), während 6 c und 6 d, gleichzeitig mit i, in wchvoller Inten- 
sität erklingen; ein Emporrichten, Thema 6 zu graucnvollea Schlagen ver- 
fcOtst; gleich EMbnonengehenl Thania i im ganaen Orbhaster, wihmd 
Posaunen und Trompeten einander in machtvollem DiOhaan Thema 6 m> 
rufen — und nun rasend aufgepeitscht die Sechzehntel stOr»» der Streicher 
(6 b); in den Holzbläsern ein immer neu versuchte», immer wieder abreißen- 
drs Ansetzen zn Thema 8 a (mit dem Teilmotiv 8 a I), die Geigen in erneu- 
tem, fauchendem Anatuirn und Wiederabstürzen, ein erregtes Geflatter — lUld 
endlich wird dazu m den Geigen und Holzbläsern (ohne Fagotte) die leiden- 
adiaftUdi exaltieite Melodie leacgcfaalten (8 a). defcn Anldang suvor wiedat^ 
holt cnm Schweigen gebracht worden war, von dem Klagelaut 4 c unter- 
brochen und apitariiin durch ihn verstärkt. Neuerliches gewaltiges An- 
schwellen : Thema z im Aufschrei der Holzbläser, Thema 8 a in den Baß- 
instrumenten sich aufhäumend, während in den hohen Streichern die Sech- 
zehntel wie aufgescheuchte Vögel schwirren; grandios im Donner des vollen 
Orchesters das Hauptthema 6 und sein schmerzzerrissenes Gesangsmotiv 
(6 c), dem sich Thama S entgegenwirft, ftbar ^nam awSUtaktigen Orgel- 
ponlEt der Biaaa^ Fagotte und Paoken. Eine meEkwflcdige Vocfaaltbildung 
in dem zum Terzquartakkord verkehrten alterierten Dominantakkord von 
es, mit dem Nonenvorhalt c vor dem entscheidenden b, das sich erst im 
nächsten Takt einstellt und den Akkord erg^änzt, zu dessen feierlichem Voll- 
klang in mildem Horn-, Trompeten- und Posaunenklängen, in Bratschen 
und Ctüi zum erstenmal, gleich einer hohen Ahnung, das Thema der Ver- 
Idlnmg (25, bexw. ao) troatvdll vcrhalBand aufi^Snat (8). Sin ihn- 
Udier Kom^ax aodi dmnal: dienal der vcnmndarte Septakkocd lUwr d 
als Vorhalt zum Seplimenakkord über b, tmd Thema 8 b wiederum in 
hoheitsvollcm Glanz, von schwelgerisch singenden Geigen und Holzbläsern 
mit inbrünstiger Zuventcht bcgrttflt. Dann ein Beruhigen. Daa cnregta Pul- 



ao5 



Bieren des ersten Themas (r) verlangsamt sich; leise monologisiert die Oboe 
in zart ansteigendem Gesang, den die Geig<m gaaz auf lichte Höhen führen 
und über den Dominantaeptakkord von es (über 6 als Vorhalt zxan Quart- 
sextakkord von d und dieser wieder ads Übergang nun DominantsqitakiBord 
Ober d iet ebi hfiUes» sUlles G-Dnr etreicht worden; nach den Hanpttlieraenp 
gruppen und ihrer ersten Durchfühnuig ein anmutvoUer Seitenteil. Lid>Iich 
perlende Achteltriolen der Geigen über einem kurzen Orgelpunkt auf g 
und gleich einem holden Erinnerungsbild schwebt in den Flöten suü und 
silberhell die schon in der Einleitung (bei 4 a) erklungme^ unschuldsvoU 
reine Ifelodie (9). 

Dae Teilmotiv 9« (untterldidi verBndcrt) klingt wie Frage und Aot< 
wort in den Geigen und Cdli» wird von den Bratschen imitierend auf- 
genommen und in der Sologeige zu einer unkdirenden Schlußwendung 

gebracht. Dann gleich ein sanft bewegter, traumhaft unmaterieller Dialog: 
Oboe und Harfe setzen em (10 a), Bratsche und Geige und dann Flöten und 
Klarinetten erwidern in glitzernd durchsichtigem Themenspiel und man 
eikennt in der „Replik" (10 b) die wehmfttig imaagt Kantilene 3 ^ Neuer> 
Uefa Thcnui 9a in Bngfflhrungen, in die suerat das leise blinkende Harta^ 
notiv zo a, dann aber in xomig rufenden ^igffihrungen, gleich dnem rauhen 
Ton der Wirklichkeit in die Traumwelt halloid, das finster zufahrende 
Hauptthema 6 a Iclmgt (tt), im Klagelaut 4 c endigend und zu einer neuen 
Episode führend: die ,, K indhcitsmotivc" (so sind die Themen q und 10 aus- 
gelegt worden und daß sie wirklich diese Bedeutung haben, beweist die 
„GiintrBm''-8tcjle^ in der rie eil^ngen, wenn dar Hdd von seinen Jugendtagen 
qpricht) — diese Kindheitsmotive erscheinen in neuer Gestalt und Idingen 
jflnglinghaft mutig und kriegerisch (in der unter la notierten Kombination 
— man wird la a unschwer als die Verkleinerung von 3 a und als identisch 
mit 10 b erkennen!). Immer stra£Fer und marschartig ziehen beide Themen 
im Verein hin — ein motivisch aus lO a gtbildeter Trioletilauf der Geigen — ■ 
und nun ein unbändig frohes, passioniert aufglühendes Motiv, das wie mit 
wdienden Fahnen vorwirtsstlirmi; von Thema 9 a (bezw. 4), zuerst ver* 
grttflert, im Horn und Cdlo begleitet (13). Dann aber Übernimmt 
Thema g a die Führung und eine Variante von 13 richtet steh in den 
tiefen Streichern und im Fagott auf (13 b) — und plötzlich dröhnt, 
wie einhaltgebietend, Thema i (bezw. 5) in furchtbar dräuender Kraft 
aus den übermächtigen Tonen der Posaunen und harten PauVicnschläge. 
Trotz der grauenvollen Mahnung wieder ein Aufblühen von Thema 13 in 
erhöhter» trunkener Oberachwenglichkeit. EUn aweiter Ruf — sber unauf- 
haltsam brandet das Ldienslied 13 hin; ein drittes hallendes Gebot des 
Zurückweichens; lunsonst — und sdbst dem Donner des mit erzenen 
Stimmen drohenden Themas 5 (= i) wirft sich in hellem Siegesjauchzm 
das eksutiache Thema 13 entgegen, verstummt einen Augenblidc lang, weil 
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die Posaunen zum Rollen der Pauken das unheimlich wilde Motiv 6 a 
schmettern und Thema i schrill in den Holzbläsern ächzt (14) — 
aber noch einmal klingt sein Jubel aus der Höhe, wahrend die Stimmen 
des Abgrunde« ($« in den Poeaimen und 5 ün Hols und den Geigen) 
immer gewaltiger laut werden, ibrnner wieder vecandit daa atraUende 
Geungsthema g a (bezw. 4) durchzudringen, trotzdem die beiden finaUni 
Motive 6 a und 5 es in höchster Wucht vereint übertönen möchten ; über 
dem in den Baßinstnmienten stürmenden Thema 13 schwingt es sich in 
Engführungen von Staffel zu Staffel immer höher nach oben (14 a) — 
und wirklich schweigen die dämonischen Gewalten wie auf höheres GdieiB 
mit einem ScUag. Bin EmporkUnunen in tiieniatisdi aus 13 gebildetem 
Triolenstumdauf — und hell aufstrahlend winkt von ferne das Zid: das 
Thema der Verklärung schwebt in heller Glorie vorüber (15) und ver- 
schwindet im Glanz. Gleich einem traiien.'-oHen Nachblicken ein klaffender 
Gesang der Oboe (16 a), den Flöten und Geigen mild und gefaßt zu Ende 
führen (16 b). Noch einmal glüht die blendende Vision auf (15) und ver- 
scfawdit wiederum; die erregt flatternden Geigensechzehntel ersten 
DurdifOhrungsldlfte umsdiwirrcn die neaerlidie Klage (16 a); dann aber 
ein leMes Sicherfaeben: die wilden Geigcnfiguien fib fB^en auf und ab, 
während die Tliemen 4 (respektive 9) und 7 einander umschließen; 6 a mischt 
sich wütend in«, Spiel ; ein Fluten, während die Schmerzenslaute 4 c und der 
Gesans; 4 eins werden — und nun ist es, als ob die himmlische Erscheinung 
sich ganz enthüllen wollte (17). Aber auch diesmal schiebt sich noch 
eine neidische Wolke vor . . . Bin Versittem; und nnn setst nach dieser 
sweitcn Durchführung» die audi die Seitenthemen in die qrnqphoiüsdifln 
Schicksale verwebt hat* die Koda ein ; zunächst in der Form einer knappen 
Scheinreprise von 30 Takten: die dumpfe Stille der Einleitimg spannt sich 
hin (Motiv i und a), der Allegrosatz bricht in voller Furie los — die g^rellen 
Streiche sausen diesmal in Quintakkorden (,,des Todes Eisenhammer", 
sagt der Kommentar, der aber infolgedessen die Deutung des Themas bei 
seinem ersten Auftreten schuldig bleiben muB) und das Hauptthema 6 bcidit 
tobend los (18) — gleidi von Ifotiv 7 gefolgt, dem läsh jetst Thema 8 ent- 
gegenstemmt (18 a). Der Rlqrthmus i wütet, zu Achtelsynkopen gelöst, in 
den Pauken und Posaimen — und das Ganze ist über zwei Orgelpimkten 
errichtet: die er<^ten t6 Takte über a, die folgenden 14 über g. Und nun 
plötzliche beklemmende Stille. Schaurige Tamtamscliläge. gleich einer 
Totenglocke, vierzigmal eintönig wiederkehrend; und gleich leisen Glocken- 
klängen audi G — g-Pfssikati der Cdli und BSaso su dem tiefen c — g der 
Fagotte, dem hallenden c der Tuba und dem dumpfen Wirbel der Pauken» 
in das ein g der Harfen glänzt: und wie im Ntbel die Andeutimg des vec^ 
heißungsvollen Themas 17 im Horn (ig a). Leise, wie ein Nachklang aus 
weiter Feme, su diesem Gebilde ein Erinnern an die suversichtlich junge 
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Melodie 4 (in 19 b), immer höher in Engführungen g^teigert. Das bange 
Thema i löst sich zu schwebenden, lichten Rhythmen; in den Poww mtn 
dimmert der Beginn dM V«Mining»hiimM (19 a), die CMsm cntmattrift- 
litem dm GcMOg 4 anffficsendcn SecfanlitDMbi — dt« Glnctaitaa« 
■cliwvigcn, die Brlömug itt ToUbracht; kwe und weihevoll glänxt das Thema 
mf (90). Breiter Gesang entfaltet sich und schwingt sich auf, während das 
Thema der Entrückung feierlich weiteridingt (20 a). Die himmlische und 
die irdische Liebe fließen in eins zusammen: Thema 4 und Thema «o 
strömen ineinander, sind nicht mehr su trennen, schreiten vereint siir Httie» 
Vod* Gkfie; piwiMl mmäam die Hnfm in bdlMn C-Dtir, Aber der 
Harmooie des Quartsoctakkofdes klingt wie von den Zinkan und Fantaren 
der hinnpUadien Heerscharen in den «nfleuchtenden Hörnern, Trompeten 
und Posaunen das Verklärungsthema, klingt in doppelter Vergrößeming in 
den eigenen jauchzenden AusUang, schmettert in engführender Andeutung 
des Beginne» und verschwindet auf breiten Fittichen, leise verhallend, in 
unermeßlicher Höhe. Immer wieder tönt es aus der Feme wie aus allen 
Hhnmdarichtimgan und vefÜeeht i^eidi wieder (aob). Und gw v«r- 
iwaciwnd (meckwOidig kadmsicrend, Umt As-Dnr und A^lIoU, als Voriialte 
der dann übert^Mimgenen Dominante g, nach C-Dur!) verliert sich das Klin- 
gen und Tönen (mit ao a) in den höchsten Streichcriagen, ta echinunemden 
Bläserakkorden und verstäubenden Harfentönen. 

„Muß das wirklich sein?" hat Hanslick nach der ersten Wiener Auffühning 
des Werkes gefragt. £r hat in seiner kalten, spöttischen Unempfänglich' 
keü kein OefUhl für das doppelte MuB. das diese Tondichtung ans Licht 
getrieben hat; fOr den inneren Zwang -des KOnstlera, der nicht aua WlllkUr, 
•oodem aua Notwendigkeiten schafft; und für das Mufi der Fortentwick* 
lung der Kxinst, die Glied an Glied ansetzt — die den Couponschneidem der 
Vergangenheit inuner als Mißgeburtsymptome erscheinen — nnd die keinen 
Stillstand kennt, mag sie auch über Umwegen und Absonderliclikeiten 
ihrem Ziel entgegen wachsen. Und daß das Stxaiiüsche Lebenswerk ein 
organiachet Glied in dieser Xelte ist, wird heute woU kram mdir 
bestritten werden; sei es da Weit an tkh oder als Erweiterung der mud- 
fcaHsch e n IC^gUcbkeiten und der Ausdrucksodttd. Nicht sein mufi aber: 
dafi ranzig gewordene Ästhetik, die ihre Gesetze nicht aus lebendigen 
Schöpfungen, sondern aus vergilbten Tabulatoren ableitet, die junge Gene- 
ration irreführt. Nicht sein muß. daß ein miliverstandenfs ,, musikalisch 
Schönes" nichts vom musikalisch Wahren weiß. Nicht sein muß, daß ein 
Untersdiddungsvennögen, daa Wagnera dramatisclics Verfaihren mit dem 
einea Haaacnet au dea letstercn Gunaten au vergleldien wagt, das Mskart 
künstlerisch über Richard Strauß stellt, das einen Gesundbrunnen ursprüng- 
licher Melodik und echtester Heimatlaute wie Smetanas „Verkaufte Braut" 
artiger Musik aua sweiter Hand wie Doniaettia .^iebestrank*' bintanaetst, 
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durch die Tribüne, von der es sich mitteilen durfte, zu weithintragender, 
unverhältiusmäiiig wirksamer Resonanz gelangen konnte. Und zumindest 
lollte et tidi nidit «dederholen dfirf cn. Wie es leider, mir in beCrttbend v«r- 
Ueinertcm Pro p ortionen der Begabung und des Charakters^ immer wieder 
der Fall ist. 

Trotzdem, gerade was „Tod und Verklärung" betrifft: ich fände es nicht 
unbegreiflich, wenn Gegnerschaft sachlicher Art bei diesem Werke ein- 
gesetzt hätte. Gewiß, was darüber in negativem Sinn gesagt wurde, ist fast 
durchaus absurd und selbst wo einer das Richtige sagte, war er im Unrecht, 
weü er aus falschen Gründen recht hatte: weder die vermeintliche Tonreali- 
stik, noch ein organischer Mangel, weder Formales noch fehlende thema- 
tische Folgerichtigkeit konnte hier zu Bedenken Anlaß geben und was feind- 
lich ins Treffen geführt wurde, konnte sich den Tatsachen gegenüber nicht 
behaupten. Nichtsdestoweniger muß ich mein Eingeständnis wiederholen: 
daß mir diese Schöpfung (neben der ,.JosefslL-[;en(lL'") die fremdeste und die 
wenigstsagen.de unter allen Straußschen ist. Das Warum ist nicht ganz 
leicht SU erkircn und es liegt wohl der Hauptsache nach in jenem untrüg- 
lichen GeflUil, das oft bei hohen Werken schweigt und bei anderen, die 
der Verstand jenen gar nicht zur Seite zu setzen vermag, laut und deutlich 
spricht: das f^ehört zu mir. Eine Empfindung, die sich mir bei all den an- 
deren symphonischen und dramatischen Dichtungen des Meisters unbeirr- 
bnr einstellt. „Tod und Verklänmg" gehört nicht zu mir. Verwunderlich 
genug bei einem Werke, dessen großartige Durchbildung und Geschlossen- 
heit, dessen Wurf und Form, dessen Furor und dessen vornehme Tonsprache 
meine höchste Bewunderung erwecken; und die geringere Plastik tmd Be- 
deutsamkeit der Motive, die knappere Schürzung der sonst lo breiten Me- 
lodik, die bei Strauß ungewöhnliche Chroraatik und die epischere architek- 
tonische Anordnung — lauter Merkmale nebenbei, die das Werk wie kein 
anderes des Tondichters als einen Tribut an Liszt erscheinen lassen, dem 
«r weder früher noch q^ittr in sdncr Miiiik in gldclieni BfaBo nahe gekom- 
men ist — all das mag dne weniger hohe Einschitzung dieser Schöpfung 
begreiflich machen; aber nod» lange nicht jenes Gefühl von Frem^Uia^ dal 
sich bei jedem Wiederhören verstärkt. Mag sein, daß es daher kommt, weil 
ich hier das spezifisch Straußsche Wesen weniger stark empfinde, das hier 
merkwürdig ins Abstrakte schweift und seine verwegensten Wappenzüge 
in Nebeliiöre hüllt. Aber gerade einen, der das Metaphysische in Tönen 
sucht, den es rast, aus gesetmiffigen symphonischen GdUlden nidit nur 
den Reigen der Motive, sondem Botschaften «i» dem Reiche der „Mttttei" 
hcraiwsuhören, müßte ein Wetfc besonders anaiehen, das ins t)berirdischa 
greift und eine Auseinandersetztmg mit Leben und Tod bedeutet — oder, 
wenn man will, mit den schöpferischen und vernichtenden Mächten des 
Daseins. Dail es mir — nur in diesem Sinne, es versteht &icb{ — stiunm 
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bleibt, liegt nicht nur daran, daB ich mich hier nicht von Unendlichkeit, 
nur von Endlichkeit angerührt fühle. Der Grund acheint mir etn noch an- 
derer zu sein. 

Idi liabe im ersten Abschnitt dieses Buches zu zeigen versucht, daß die 
SttanBacIie linaik fast niemals koamisdie Klinge hat, daß aie nnr sdten 
das Obcfwniiliche streift und da0 sie „iv^üidi" ist in der prangendstcn Be- 
deutung des Wortes. Er gdiört nicht zu den orphisch stammelnden, unter 

der Last von Geheimmss<?n taumelnden Künstlern, ist ein Verkünder aller 
Erdenpracht und Menschenherrlichkeit, keiner der Himmelssehnsucht und 
Gottesglorie. Daß auch in einer derart „entgötterten" Musik die Erfüllung 
eines metaphysischen Bedürfnisses U^en Icann, wenn sie mit seldier Ge- 
walt der sinnlichen Erscheinung und der höchsten I/ebenaglut auftritt» 
habe ich in jenem Abschnitt angedeutet. Vielleicht aber ist gerade hier, 
angesichts eines Werkes, das aus der Realität ins Abstrakte schreitet, ohne 
doch zu einer jener Verkündig^ungen höclistcr Dinge zu gelangten, wie sie 
aus Beethoveiischer Musik rufen, der rechte Ort, einziehender über dieses 
Problem zu sprechen, das nicht aus philosophischen Ma.\imeii, sondern aus 
Lebentstimmungen herauswächst. Es wird dabei vidleicht klar werden, 
warum „Tod und Vecldlrung" mir unter den Straufischen Werken wie dn 
Zwitterwesen erscheint, das niigcads daheim ist und gleichsam zwischen 
zwei Welten schwebt. Der, dem es genügt, daß hier einfach ein ,, schönes" 
symphonisches Gedicht ist und sich um anderes nicht bekümmert, braucht 
ja nicht weiter zu lesen. 

Ich glaube an keinen freien Willen, glaube an Gesetz und Schicksal der 
Menschheit und jedes Einsdnen und glaube^ daB wir von dner Macht in 
offenbarer und mdir noch in gdidmer Kausalitit bdierrscht werden. Ich 

glaube aber an einen befreiten Willen: in unseren höchsten Stunden fallen 

die Fesseln ab tmd die uns auferlegte Tat. um derentwillen wir mit oder 
ohne unser Wissen da sind, tun wir unter voller Verantwortung — und 
dürfen sie tun, weil das Göttliche in uns das erlösende Wort spricht. Diese 
höchsten Stunden erlebt jeder Mensch in diesem oder jenem Sinn — > und 
di« meisten versäumen sie; das Genie ist vielleicht nidits andens als ihr 
wachsames Erwarten in gehorsamem Bstdtaahi* In der StcsuBschen Musik 
finde ich nun beides vereint : die Gebundenheit des Gesetzes, die Kausalität 
tmd einen befreiten WIHen. der — wie der anderer ins Überirdische — ins 
herrlich Irdische greift. In diesem Werke aber empfinde ich nur die Gebun- 
denheit. Das ist das eine. 

Dann: ich glaube an dn anderes, „dgcnUiches"» wm allem Wahn und aller 
Sdbstsudit gereinigtes Leben neben oder hinter dem der l^ididilMit. Aber 
ich glauhe dienso an die WUldldUt sdbtt; i^anba nidU dann» daB diese 

Wdt mit all ihren Wundem, deren sie in jedem Blühen, in jedem Kristall, 
in jedem lachenden Kind, in Gewittern und Stemenkreisen, im Ld»en der 
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Tiere, im Gefrieren des Wassers allaugenblicklich und ohne Unterbrechung 
voll ist und die mir tiefer ais jedes Bibelwort ihr GottgeschafFenes, Schick- 
salsmaiiiges und das gesetzvoile üeheünnis des Alls ofienbaren, „Trug" 
und „Schdn** fd« Ich g^laub«» daß Di«MeiU und Jcnacitt (oder: ^miUicb- 
keit und Wahcheit) die P<ypd«rschdnung desadbea Lebens sind. Iceine 
Widef^nfiche, nicht einmal Ergänzungen, auch nicht in dem Shme von 
Erwartung und Erfüllung; sondern beides ist Wahrheit, beides ist untrenn- 
bar ineinander verschränkt und wenn auch das Ungreifbare, nur in erleuch- 
teten. Augenblicken geahnte, der nicht ,,gev.aüjte ', aber tief sichere wahre 
Sinn des Lebens irgendwo „drüben 15t, so ist dieses „drüben" nicht zeitlich 
oder räumlich zu verstehen, sondern seelisch: ich Itbt mein wahres Leben 
schon jetst in der Doppelecscheinung des leibliclieii und eei8t^;enu Deriielb« 
vorweg nehmend gesagt, kann ein Kflnstler, der des voUkommene Abbild 
des T^^irakcls eines friichtbcschwerten» von glasig roten Kugeln durch- 
schimmerten Kirschenbaumes gestaltet, die volle Empfindung der ewigen 
Schöpfungskrafte geben. Wenn auch nach dem Tod die Hüllen gefallen 
sein mögen und nur mehr das Geistige weiterldi>t, in wdlcher Art immer, 

— niemals kßniite ich etaie gSttllche Macht denken, die ein Vaiversum in 
herrlichem Wechselspiel der kosmischen Klüfte schafft, als „Schein", als 
., trügerische Prttfung" für die Menschen und ihre Sinne, die nur hinter den 
Wirklichkeitert und nicht in ihnen den schöpferischen Sinn erfühlen und 
erleben sollen. Ich empfinde diesen Sinn in allen Lebenserscheiuungen, 
glaube fest an die Realität des Geschauten, glaube, daß das Seelische durch 
diese Realitäten mitbestimmt wird und kann es nicnuds verstehen, wenn 
Wichdj^tsunterachiede gemacht werden» nicht nur im Künstlerischen, 
sondern auch in der phOoeophischen Erforschung der Lcbensndicht^ wenn 
man, was inkoaunensural)el ist, gegeneinander abwägt imd wertet; einen 
Gedanken — um schon Gesagtes nochmals festzustellen! - höher stellt als 
eine fließende Quelle, eine Empfindung höher als ein helles, meinetwegen 
ganz seelenloses Frauenlachen, überhaupt Innerliches höher ais Äußerliches, 
was im allgemeinen unsinnig, im besonderen Fall jeweilig versch iede n ist 

— und wobei die Erkenntnis aUzusdten ist, daß es vom höheren Gesichts- 
punkt aus keine Unterschiede «wischen Inneriidikeit und AnBecllchkeit gibt 
und daß auch hier nur zwei Komponenten derselben Kraft tätig sind. Hin- 
stürmende Wolken oder eine Wiese im Getümmel von Ranunkeln und Wind- 
rosen sind wichtiger und geben meinem Erleben mehr — auch ganz ohne 
Assoziationen der ,Jdee", der schöpferischen Kraft, die sich in ihr mani- 
festiert ala ^e Preoden und Sehmersen eines Kriegsgewinners, dae sich 
in die Luft sddeudemde Sdiwalbe oder efai in mag^scheni GrOn g^tthender 
Smaragd mehr als die Liebesgefühle eines Hausknechtes. Das gilt auch 
von der Darstellung dieser Dinge in der Kunst. Mit der Verlogenheit des 
Kultus der Ungretfbackctten zu Ungunsten der als „seelenlos'* und JUiBer- 
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lieh" geschilderten sinnlichen Tatsachen sollte endlich ein- für allemal auf- 
geräumt werden. Die Anwendung auf Richard Strauß wird jeder, der bis 
hieher gelesen hat, selber machen lioimen. AnlaßUch der Alpensymphome 
werde ich an all das au erioiiem haben. 

Das metaphyttiache Bcdfirfnis, das in der Muaik befriedigt wird, weil aua 

ihr all die wOTÜOsen, begrifflosen und doch allen Sinnes vollen Antworten 
auf die Urfragen der Menschheit tönen, spricht sich in den Werken der 
Meister verschiedenartig aus. Bei Mozart und Schubert zum Beispiel g^leich- 
sara als Oberton all ihrer von Erdenschwere befreiten, aber in Erdcriächön- 
heit leuchtenden Klänge. Beethoven ist wohl der einzige, dessen Musik ganz 
im Meiiachlicl»>Secll8chea, aber «udt im Irdiacb-Greifbarcn wandt (vide 
Sonaten und Quartette, die Paatorale, die Tansapotiieoae der „SidMuten*') 
und die dabei ganz ins Ubersinnliche greift imd nach langem Ringen und 
wilden Aussprachen mit den unsichtbaren Mächten seine letzten Wahr- 
heiten ausdruckt. Die nach ihm Musik machten — in unserer Zeit vor 
allem Bruckner und Mahler — wollen zunächst hinter den Wahn des Sinn- 
lidien dringen (das sie aus ihrer Tondarstellung doch nicht verbannen!), 
in iliren Tdncn wird auch daa Sudien und daa Ungewiaae Unit, und wShrend 
der eine in Demut und Glftubiskeit, im Aufgehen im kirdUichen Dogma 
seine innere Sicherheit findet, wird dem andern erst nach ratlosen imd 
stürmischen Auseinandersetzungen mit Tod und Unsterblichkeit, mit der 
willenlosen, unbarmherzigen Natur und dem willensvolien Geist, mit Schick- 
sal in Traum und Wahrheit späte Beschwichtigung imd Ruhe im Allgefühl 
ehier Weltenmadit gegeben, die er im Walten der ewigen Liebe erkennt. 
Straufi iat anden. Ich glaube gar nidit, dafi er aich der tranasendcntalcn 
Probleme 1>ewußt ist. die niditadettoweniger in aeiner Muaik Idbeadig abid, 
so „ciszendental" sie ihrem Wesen nach ist. Er schweift nicht hinter Wahn 
und Schein, weil er sie als diesseitige Wahrheit erkennt; er geht mutig den 
„Trug" der vermeintlichen Scheinwelt an und entdeckt dabei ihre unzer- 
störbare Schönheit, die göttlich und gottgeschaäen ist, nicht „Abbild", son- 
dern Weaen und Sicherheit, kehl Schktlciitaiia ehiea „eigeatUcfaen** und 
höheren Lebena, aondem aeine dem Erdenmenachen augewandte Seite. In 
diesem Sinn ist seine Musik — ich habe das in anderem Zusanmienhang 
schon einmal ausg^edrückt - durchaus unchristlich, ja antichristlich, und 
ist auch, selbst wenn sie das Furchtbarste ausdrückt, in ihrem irmeren 
Gebundensein und ihrer durch einen Schwerpunkt bedingten Kräftever- 
teilung durchaus verschieden von der Mahlers. Während Mahler oft blitz- 
artigen Viaionen, die in allsuflachtigcm Batschwdxn mit dem goldenen 
ScMQssel au den Gehdmniaaen des Seins au winken scheinen, manchmal fast 
wie im Krampf der Angst nachxujagen schein^ sie^ die ihm Verheißung 
bedeuten, nicht fassen und nicht wiederbannen zu können, sind diese 
erhellten Stunden bei Strauß nicht Verheißung, sondern Bestätigung: er 
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ruht in einem Wissen, das unvoll ständig und nicht allumfassend sein mag, 
aber nicht durch bloßes Ahnen verwirrt ist und vor aUem einoi ausfüllenden 
Ldbauaiim in sich tilgt Bei Straufi und Mahler gibt es keine Vergleichs- 
punkte als die der Gleidueitii^t. UaUer wwc ndr die Brfflllung einer 
Sehnsucht, ein Aufrufen zu mir selbst, ein Erkennen unserer Not und ihre 
Beschwichtigung zugleich. Strauß hat die Ungeduld beschwichtigt, die das 
Leben im Warten auf das „Eigentliche" unerträglich macht, hat das Wunder 
des Diesseits, die Größe und die Schauder der Menschenseele als jenes 
„Eigentliche" gezeigt, daa sich unserem Blick nicht verwehrt und uns erst 
recht dazubringt, nach Goethes Rat „das Unerforschliche ruhig zu verehren", 
nicht an seinen Schleiern zu zerren tmd im Brtusnncndes Itdischen Befreiung 
finden Diese Befreitmg gibt die Straußsche Musik. Mahler: das ist die Berg- 
predigt vom Himmelreich; Strauß: die Zarathustra-Rede vom Erdenreich und 
vom erhöhten Menschen. Beiden bin ich mit Entzücken hingegeben ■ durch 
den einen seelisch, durch den andern geistig und sinnlich frei geworden; 
zu «inuvcdlerem Dasein. Nur „Tod und VerUftrung", zwischen btidem im 
Leeren hfagend, vermag mir weder ein Gleichnis des Irdischen noch eines 
des Überirdischen zu geben. Es hebt sich über die Realität und sinkt vor 
der Pforte der Ewigkeit zu Boden, ehe sie aufgesprungen ist . . . 
Die Urangst aller Kreatur, die in allzustillen und allzulauten Nächten auf- 
wacht und nach einem Wozu und einem Weshalb des Lebens fragt, diese 
Angst und dieses Suchen, bei Mahler ergreifend wie bei kaum einem andern 
zu finden — in den Tönen der Straufischen Musik und sogar in diesem 
Werk, das nicht in Ldben^urcht, nur in Todesfurcht erzi t ter t , ist all das 
stumm geblieben und auch der Notschrei der Kreatur klingt nicht aus 
seinen Tönen. Aber ihr Lustschrei. Er sucht nach keinem Lebenssmn, denn 
er wurzelt in ihm. Er weiß ihn nicht. Aber er hat ihn. Nicht Wunder und 
Rätsel sind hier Gewinn, sondern Gewißheiten. 
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TILL EÜLENSPIEGELS LUSTIGE STREICHE 



Nach ütcr Sefadmcnivrim — m SondMiiiofm 
Op. 98 



. . . Des Abgrunds Tiefen ruhn 

Unter des Schiffe« Kiel, auf dem wir glakten. 

Unr^ 't-A ein Taucher dort hinabgetaucht 
Und heil zurückgekehrt zur Oberfläche, 
80 iM •ritt LmliMi, wem er wMer lacht, 
Lasten von Golde wert. 

Qerhart Hauptnuna 
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Streicher (je i6 erste und zweite Geigen, je xa Bratschen und Celli, 8 KootrabtUse). 
— Kleine Flöte, 3 groBe Flöten» S Oboen, Engliachhorn, x KluintltB in D und 3 In B, 
BaBklarinette, 3 Fagotte, Kontrafagott, 8 Homer (4 in F und 4 In D), 6 Trompeten 
(3 in F und 3 in D), 3 Posaunen, BaBtub«. — P«iik«ii, Triangel, Bedcdlp große und 
kleine Trommel, eine große Ratsche. 




JLJas siegreichsl^e Gelächter der Musik. Schellengeläute des Übermütigsten 
Humors. Die niederspottende Kriegserklärung des Geradegewachaenen an 
die Krummen, an alle Philister und Pharisäer, an alle falschen Wichtig- 
kcttcn und wahren Kichtigk^tati. Die befrdende Botschaft unsterblicher 
Hdtcikeit. Nicht durch Zoen, Modem durdi Lachen tOtet uiaa. Der Herr 
der Freude spricht . • . Der Schalkenarr springt, als wdteffter von allen, auf 
die große Weltenbühne. Nasenstüber, Eselsohren, herausgestreckte Zunge 
— seht her, dies ist das Wappen, das ich führe. Einer, dem sie nie recht 
getraut hatten, beweist ihnen, wie recht sie hatten und daß er wirklich nicht 
von ihrer Art ist: kein Kopfhänger und lierzhanger, kein triefäugiger, 
aauert8|»fi8dier, achwerffifliger Pfahlbürger, sondern ein hellblickender und 
hellh&rendcr honigtfipfiscber LcichtfuB, der Kopf und Hera hoch trügt, 
der aller Schulfuchserei ein Schnippchen ediUgt; und der im Überall und 
Nirgends der freien Geister daheim ist. 

Eine befreiende Botschaft; aber auch für den Schöpfer des Werkes seibat 
befreiend. Sein helles, rasches Blut wäre zu Stocken und übler Oereiatheit 
▼ergiftet worden, wenn sich nicht sdn strritfr ohca, elaatisches, unUber< 
windlich starkes Wesen in seiner Gesundheit und Getstigkeit gegen alle 
Verbitterung gewehrt und sich durch überlegene Heiterkeit unverwimdbar 
gemacht hätte. Er hatte solch ein Palliativ nötig. Seine letzten drei großen 
symphonischen Werke, ,, Macbeth", „Don Juan" und ..Tod und Verklärung" 
imd gar der großartige und innerlich hoheitsvolle „Guntram", alle voll 
Emst und Adel, reiner Formenbiblung, reich an Ehifall, an fiberraachender 
BrfOllung und veriielBenden MBglichkdten, hatten vide der Besten au ihm 
gerufen und auf die Jugend hinrriflend» Wirkung gettbt; aiber ander». dar> 
unter Musiker und Menschen von Meiaterwert^ wie Hans von Bülow, der 
doch dem jungen StrauB ein überzeugungsvoller Förderer war, standen 
dieser Musik und all ihrem Ungewohnten, ÜberlebentUgcn und Neuen doch 
mit befremdeter Zurücidialtimg, ja mit einer Art argwöhnisch-ängstlicher 
Ablehnung gegenüber. Und vollends dfo Erbgeseaaenen der Zunft» in ihrer 
gedankenlos und bequem übemonunenen, mit den von anderen geschaffenen 
Formen sielenden Efrigoneidiaftigkeit bedroht, aufgescheucht und ad 
absurdum geführt, gar aber die Wortführer der von je aller Auseinander- 
setzung mit Neuem abholden, allem jungen und mutigen Suchen feindlichen 
und im altumhegten Besitz beharrenden Kritik wettttierten an bornierter 
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und aoiiliiitisclier VcKidrdntDg; Iiffihiiiidiaii DlMdwollen, plumper Verdäd^ 
dgung und fdattem VnventSiidiils. Bin Hagelwetter von Spott und Schimpf 
ging fiber StnuB nieder und er mußte, wie Zola es von sich sagt, jeden. 

Molden zum Frühstück seine Kröte verschlucken. Das machte ihn stark; 
gewiß. Aber neben dem schönen Trotz, der das Zischen der Rückständigkeit 
vergnügt, ja als bestätigendes Sympton für sein Beruf cnscin hinnahm, weil 
„noch keiner em großer Künstler geworden ist, der nicht von Tausenden 
■einer Mitraenachen fOr verrOckt gebaltcn wutde" — nAen dieeem Trota 
und aller inneren Sidierhdt des ■chSpfefiidicn Henechen mag doch mach 
ein GefOhl von böser Verachtung und schwärender Bitterkeit in Ihm auf- 
gewühlt worden sein. Nicht ohne Gnmd. Wenn der damalige Papst der 
Kritik, Eduard Hanslick, mit allem Nachdruck seiner Unfehlbarkeit bei 
„Tod mui Verklarung" jene durchaus falsche, schon durch die Tatsachen 
erledigte Darstellung des musikalischen Verfahrens in diesem Werk gibt, 
die ich vorhin angeführt habe und dani noch Uber »^finierte OberkultuT"» 
über «fcranUiafle Rlchkunff". Aber des Komnoniatcan itMnatwj iMififlfi «mm 
der muslkalilcbm Logik** (I), über das „Fefalen muaikalischer Gedankea*'' 
seine Jeremiade anstimmt, so wird ja ziinHchst zu sapen sein, daPj jeder sich 
nach seiner Fasson blamieren kann (besonders, wenn man es in dieser Hin- 
sicht zu solch unerreichbarer, präzis funktionierender Virtuosität gebracht 
hat wie dies» grauenvolle Prokurist des gesunden Menschenveratandeet)^ 
— aber et wird doch auch die Frage laut werden mflaaen, wie es mfiglich 
sein kotmteb daB ein Meister wie Johannea Brahma, der das Genie erkennen, 
mußte, es dulden konnte, daB gerade seine Schildträger keinen anderen Gruft 
für das blendendste Phänomen der jungen Musik fanden und daß er sie 
nicht, im höheren Sinn auch um seinetwillen, an ihrem kläglichen und 
subalternen Beginnen mit all seiner Autorität gehindert hat. Man schüttelt 
den Kopf und begreift es nicht Aber man würde es begreifen, wenn in Stranft 
ein brennender Stachel curUckgeblidien und wenn er damals von der Qefahr 
bedroht gewesen wire^ entmutigt zu werden, vor der Dummheit und der 
Bosheit die Waffen zu strecken oder in vergällter Resignation ein Einsamer 
zu werden. Davon hat ihn seine innere Freiheit, seine herrliche, sich selber 
immer wieder und wieder das Höchste abfordernde Ungenügsanikcit und 
seine frohe Gesundheit bewaiirt. Er hat dann spater Abrechnung gehalten: 
im »^Sarathustr»**, ht dem „VndeffSBcher*'-Kapitcl des ^Heldenlebens**» In 
der „Feuersnot'* und wohl auch in der Bammelhecdcnepisode des »Doil 
Quixote". Aber vorher hat er sich alles Trübe und Bibittende Im „'SUk 
Suknspiegel" von der Seele gelacht. 

Der Humor in der Musik ist eine vielumstrittene Sache und es gibt manche^ 
die ihn ganz ableugnen oder ihn ziuxündest fiur dem Wesen der Musik 
suwider halten. Sicher ist, da0 er eine ihrer adtenstcn Erscheinungen ist 
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und vollends in seiner höchsten Manifestation: als Weltgefühl, als die Pro- 
jektion kosnuscher Stimmungen aui an Mmdestmaft, als ein Lächeki, das 
«US überwundenem Winm um «lies Leid kommt. So quicht der Humor 
ans Beetibovens Scbersi, «us mandiem S«ts der ,4ct«tcti** Qiudrtette. Eine 
andere Art hat Betlio« gefunden, in dem Dies irae der phant««tiachett Sym^ 
phonie verzerrt er das Bild der Geliebten, das in dem Hauptthen» de« 
Werkes zum Symbol und zur fixen Idee wird, durch grelle Variation zur 
Fratze und reißt es in den Wirbel fauchender Hüllentänze. Musikalische 
Karikatur. Mahier wieder, der diesen koäaüscheii Humor hat, parodiert 
«odi ofl blofi duzth «b«ond«rliciie Klänge, bringt Ironien durch Fetecticlu 
ketten gatu unfeierlicher Mothre» durch groteske Rhythmen und Grellheiten 
erschreckender, grinsend sich einnistender Banalität; hat — ifw^luw^l yolietni. 
lieh bixarre Stimmvmgen von E. T. A. Hoffmannscher, gatu gespenstiger 
Phantastik und Üherrealität in seltsam ausbiegenden und jähen Themen, 
die sich dann aus ursprünglicher Ruhe wie zur Grimasse eines teuren Ant- 
litzes verziehen. Schumann, der wie keiner vor ihm Porträts in Tönen su 
geben vmaoiAUf (mm betrsckt« Uofi den giditcddiea Usakensug des 
MC«meval''l) und dem, aidht nur in BinsdsOgen, d«s Traumwsdie und 
doch Evidente der RommtflE und ihrer Erscheinungen auch in seiner Heiter- 
keit zu eigen ist, hat wieder einen ganz spezifischen, Jean Paulschen Humor 
in seiner Musik: kurios beschaulich, oft pfcnrehaft, aber merkwürdig^ ins 
Groüc gezogen m phantastischen Überschneidungen des Wirklichen und des 
Visionären* StrauB ist weder Jtaa Paulisch noch Ho£Fmannesk in seinem 
Humor, hat nichts Transgmdentalea» ist «ucb hier der Realist ds Musiker; 
aber in seinen Weilusn dieaer Art — im „Till Bulenqilegdl'*, dem »»Don 
Qu'iy:nte", der „Symphonie domestica", dem „Rosenkavalier" und der 
„Ariadne" vor allem — Hegt das Bez\snngende nicht in den Begleiterschei- 
nungen, in der Drastik, dem Witz, den verblüftenden Drolligkeiten kau- 
stischer instrumentaler Randglossen und nicht allein in seiner einzigartigen 
Gabe, alles restlos in Musik umsusetsen, in besiehungslös vollkommen^ 
die g«r kefaier »»Eittuterung^ des Litersrisdicn bedsrf und die d«bei von 
einer Eindeutigkeit des immittelbar treffenden Anadruckes ist wie eine 
meisterliche Momentphotographie. Es liegt doch vor allem darin, daß hier 
nicht nur Humor als Gestaltung, sondern auch als Zustand ist; als Welt- 
anschauung und als Mikrokosmos aller allzu menschlichen Narrheit. Das 
ist, von allen Spitzbübereien des geistvollen Spötters in den genialen Ein» 
sdsOgen sehier Werke «bgesdien, so stark su qHlren» daß ich es sdion 
erlebt habe, wie empfängliche Leuten ohne eine Ahnung vom Titel, ja vom 
Autor des Werkes su haben, l»eim »»Till Eulcnapiegcsl" in susehende frohe 
Heiterkeit gerieten und während der ausgelassen überschäumenden Lustig- 
keit der übereinander purzelnden, eilfertig beschwingten und vergnügt lär- 
menden Themenspiele der schliefilichen Steigerung das gleiche helle Lachen 
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im Gesicht hatten, das in diesen Tönen lebt und das des Meisters kluge 
Züge durchleuchtet haben mag. als er ,,aii das toUe Zeug atifgelesen" hatte. 
Aber der Amdmck dieses „zuständUdMa" Hnmon iit ein anderer, «la er 
in den ohnedies ganz eeltenen Tonwerkea eolcher Art hervortritt, ist ein 
spezifisch musikalischer, liagt in dem ^Muen Konqdex dieaea ]ffinwiti>e]nB, 
des Pasquillierenden der Thematik, die in überschäumend rautwilliger Hur- 
tigkeit, salbungsvoller Predigersanftheit, nichtsnutziger Gassenbüberei, 
erotischer Übertrieben hei t wechselt, Hohlspiegel thematik ist, in ilirem 
Tempo und Leben, dem Ameisengewimmel ihrer Vielstimmigkeit, dem drol- 
ligen Heraoududen einselner atailE grinwaderender Züge aua einem adiein* 
bar woUgeaittetcn Motiv und der infam geadieiten Draatik dea Cranaen. 
Aber wShrend aonat einzelne travestierende Moment^ oder eine groteake 
Tnstrumentienmg, oder eine Epif^ndc überraschend gegensätzlicher Bana- 
lität die Wirkung des Komischen herbeiträgt, ist e:^ bei Strauli die Summe 
all des bisher Versuchten, vermehrt durch einen ganz einzigartigen Musi- 
kantenwitz, der nicht nur in der burlesken Verwendung unerwarteter oder 
drastisch gesteigerter Wirkungen bestimmter Instrumente und in der frap- 
pierenden Pkignans der cfaarakterisliadi koniturierenden MotivlHldiii^, aon^ 
dem in der Persönlichkeit des Tondichters selber liegt, der zu alledem eben 
einer ist, der auch das FragwürdigJ^te tai reiner Musik aufzulösen vermag. 
Eben diese absolute Musikwirkung, die Festigkeit der Form, die von einem 
hartgeliämmei t worden ist, der nie — wie es der groik Friedrich von Kaiser 
Joaef II. beklagte — den «weiten Schritt machen will, die der erste getan 
iat, daa Fassittiercnde dieser Kmiat der tlicmatiaciien Bntwidduni^ Um^ 
fonnung nnd Kombination — all daa beatimmt micli, in diesem Fall einmal 
ein anderes Verfahren der DarstsUnng zu versuchen: nämlich einmal das 
dichterisch Stoffliche neben seinem musikalischen Ausdruck zu betrachten, 
eben diese labelhafte Fähigkeit, auch das vermeintlich Unmögliche und 
„Musikwidnge" in Tönen zu gestalten, das „Sprechende dieser Musik und 
ilirer tiiematiachen „Situationen'' aniauseigen und dabei gleichzeitig, «de 
daa poetiadie Bild die musikaUsche Fonnung im Binadnen und in der Totsh 
litit bedingt imd so sehr zu „Musik" wird, daB man seiner nachher zum 
Verständnis des rein Tonkimstmäßigen nicht mehr bedarf. Ich kann das 
hier um so eher, weil ich in der Ausdeutung des Werkes nicht zagliaft 
zu sein brauche, nicht auf Mutmaßungen angewiesen bin und nicht durch 
Zweifel an ihrer „Richtigkeit" gehemmt werde. StrauB hat mir einmal an 
der Hand der Pardtnr ersiUt, welche Abenteuer adnea Hdden iinn vor 
dem geistigen Auge standen und sich iinn au diesem unwiderstehlichen 
'Sturmlauf des Hochsinaigan gegen die verlogen Tiefsinnigen zusammen- 
geschlossen hat. Der besseren Übersicht halber setze ich alle Bemerkungen 
über den formalen Aufbau, die Motivenverwandlung und -Verflechtung und 
die thematischen Beziehungen in Klammem. 
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Der erste Streich des Eulenspiegels Strauß ist schon auf dem Titelblatt zu 
finden. „Nach alter Schelmenweise — in Rondeaufonn** — - und just noch, 
redit altfrinUtch w R ondean", nkht Rondo» um nur ja die Mdnung wa 
wecken» hier werde jetst sdiSn artig tn Gfofiv&tenrt muaiaiert weiden, von 
einem reuig zurückkehrendem verlorenen Sohn, der in der sittsamen Form 
des Schulrondos die Themengriippen immer in der gleichen Reihenfolge wie 
auf einem Kmgeispiel mechanisch und unverändert wieder kommen läßt! 
Wer's glaubt, wird nicht selig werden. Denn die ..Rondeauform" des „Till 
Eulenspiegel" liegt nicht in dem altbewährten regelmäßigen Ablauf; ihr 
komatruktivea BLemcnt aind die beiden Bulen^iegel-Hotiv^ die feeilicb im- 
mer wiederkäuen, aber immer in anderen Gruppierungen, in frechen Maske- 
raden, melodiadv rhythmisch und harmonisch verwandelt und doch inner- 
lich dieselben — und diese „Wiederkehr des Gleichen", das „quos ego" der 
Thematik und ihrer konstitutionellen Einheitlichkeit, nicht in gedanken- 
losen, zahlreichen Reprisen — das Werk hat nur eme einzige „symmetri- 
s^e**! — ist daa Bedingende dicaer neuen und waliren Rondoform, deren 
ttttflerea Weacn durch die Kette dnander verwandter Abenteuer des „Hei* 
den" bestimmt wofden ist* 

Das erste Hauptthema selber wieder ist durch eine Wortklang-Assoziation 
entstanden: durch das Wort, mit dem die alten Märchen beginnen und das 
sich hier in Melodie umgesetzt hat. Ein Prolog von wenigen Taktoi: „Es war 
einmal ein Scbdm" — aber das muß gesungen «erden, wie es in der Themcor 
tsfei (unter i) stdit. Und schon setst nach diesem legendenhaft achlichten, 
voUnliederartig gemütreichen, aber doch durch die Tritonuswendung im 
ersten Takte irgendwie „vorschriftsfeindlichen" Beginn das Rondo selbst ein 
und fährt gleich mit dem einen Eulenspiegei-Thema (2) im E^^ähleT! fort : 
„Der hieß Till Eulenspiegel". Leise und mutwillig in den widcrsp<?nstig keck 
verschobenen Rhythmen der Horner, zu munter kichernden Streicher- 
tremoli, und in dem tmgezogenen „je m'ea ficiie** des gassenjungenbaft anf- 
pf eifenden Gdgenjauchsars am SchhiA. Und ^eicb noch dreimal, dieae Uber- 
lebendige Schalksgegenwart nachdrttcUich und einprägsam feststellend; 
dann aber wiederum anrennend mit dem Beginn de» Motives (a a), jetzt 
aber in den Intervallen des Themas lof^fahrend imd aufstürmend, wie in 
Positur gestellt, gleichsam ein „Jetzt kami s losgeh'n." Es geht wirklich los. 
Zweimal noch ein Aufspringen in ruckäichtüloseu Orchesterschlagen und 
ein heller Auaruf — man mebit: MPa0t auf!'* su hören (3 c). Sin Uemaa- 
kieren: das „ctgenUichs'* Bulenaptegel-llbtiv — daa weiter au berichten 
scheint: ,J>as war ein schlimmer Kerl" — lustig imd unverschlmt in den 
Klarinetten herbeihüpfend; das gleiche wie das des Prologes, nur in rhyth- 
mischer Variante, ungemein geistreich, wie zuerst, im Saorenton des Ein- 
leitungstaktes (i) die Gestalt gezeigt wird, wie sie im Volksmund lebt; und 
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jetzt, wie sie unverklärt, in ihrer derben, flinken Wirklichkeit aussieht (3), 
wobei da dissonante Akkord im xweiten Takte spüren l'äljt, daß ihm tief 
im Hflnea oidit gmde wald sonnite lit . . • Bm jSher Sprung; und dann 
ein ncrUcbes, ttfllvefsnüstet üotiv aeinen Tdlen an a anklingwid und 
die Wahl aeiner Opfer in einem Andeuten des späteren Philistermotives 
ankündigend), das wie das listige Aufblitzen schnöder Pläne und ihr fideles 
Aushecken wirkt (3 b) und in dessen Folge das Eulenspiegel- Motiv 3 a sich 
immer v^iedcr meldet. Dann ein Entschluß: keck und lebhaft in voller Kraft 
das Hauptthema 3, das gleich darauf (bei 4 a), zu Sechzehnteln verideinert, 
ins Laufen zu geraten scheint — es gdnt zu neuen Streichen (4; in den 
fünften Takt dieaea Motivea 4« in riythmiachar Veracfaiebung dea Tfaemaa 
3.) Die Maske des munter Hamiloacn wird vorgenommen (in giaaiSaem 
Herbeischlendem eine Variante von 3, mit reizvollen Engführungen des 
Teilmotivs 3a und freundlicher Melodik: Beispiel 5) — noch einmal ein 
hastiges Davonschleichen (6 — verkürzte Sequoizen von 3 a) ; ein Zusam- 
menraffen aller Frechheit (wieder das Hauptthema 3 in höchster Energie) 
und jet^ ein vendanitatea Lauem: „Wartet mir, ihr Geainddir (anmutige 
Variante — 7 — durch Zerlegung von Motiv 3 im Dialog der tl^en 8trei> 
eher und Flöten). Und plötzlich ein Aufkreischen imd Zetem: Meiater Tül 
iat au Pfeixic mitten durch die irdenen Töpfe der Marktweiber gesprengt 
(7a). Die erheiterndste vmd anschaulichste Tonmalerei: das Hindurch- 
sausen im Laufe der Klarinetten, das Gekeife der Holzbläser, das Geschrei 
in der grofien Ratsche, das Zerschellen der Gefäße in splitterndem Becken- 
achlag und daa entfeaaelte Mundweric der W^ber in dem raaenden Trcm- 
petengeadmatter und dann in dem loaadunipfenden Motiv der F^«otte» 
Bratschen und Celli (7 b), aus deaacn Rhythmus und Tonfall man deut- 
lich ein gut Münchncrisches : ,.Na wart, du Raubersbua, ölendiger" ZU 
hören meint, während n\ all dem Tumult das Eulcnspief^tl-Motiv 3 zuerst 
hell auflacht, dann aber gleich — mit der davonlaufenden Variante 6 — 
Fersengeld zu geben scheint. Noch ein vergnügt» Lachen, dann ein raschea 
Verduften; auciat nur in Ininen Sdiihten (6), dann unter achadenfrohem 
Pfeifen (das impertuicnt geilende Teilmotiv a b), jetst aber efai Aualmeifen 
auf Siebenmeilensliefein (in weiten Sprüngen von Thema 3, wie es in 7 c da- 
vonschicbt) — \jnd dann scheint sich das Thema gleichsam in ein Mause- 
loch zu verkriechen (7 d). Und ein Zerstieben wie ein Spuk (motivlos; alles 
ist verschwunden). 

Eine neue firadieinung; prieateriich mild — in voUcatfimUcher Predigt auf 
dem Markt: ebie einfacfaa Weiae (8) heraUch und altvlteriacfa (entea Mtm- 
thema). Daß auch In dieaem Kostüm der Schalk steckt, der den Bllfgam 

Moral predigt, verrät erst der rweite Teil der Me!odic, die Tritonuswen- 
dung dea Hauptthemas verrät ihn, in der Unterstimme des Kontrafagottes 
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lugt sein wa>ires Gesicht oder doch seine grolie Zehe, wie Strauß nieint, 
hervor, eine vorwitzige Klarinette wird indiskret. (Thema 3 a verkürzt!) 
Auch das Fagott plaudert es aus, während die salbungsvolle Weise weiter- 
Idingt (8 c) und scMicBlich bfiiudft der ganze PosMnnißer aus der Ver» 
Idflidniig; die Sologeige bekennt e» — aber auch ein Gefittil von bangem 
Unbehagen fiber den eigenen dreisten Spott wird laut und verkUI^rt in dem 
drohenden Vnibdn der Pauke und der Streichertrenioli wie eine Ahnung 
Imsen Endes (8 d). Noch einmal taucht es auf ; dann aber, wie ein „Ach was", 
das leichtsinnige Eulenspiegel- Motiv (8 b = 3) und ein Abschiitteln aller 
Bedenklichkeit (chromatisches Herabf^leiten der Sologeige). Und schon wird 
auf neue Abenteuer ausgef^ungcn; diesmal auf galante. Das Hauptmotiv 
(3) „geschmeidig" und liebenswürdig elegant (9). Köstlich, wie das „Nach- 
ateigen" des den hübschen Mädchen Folgaiden gestaltet ist; zu dem iort- 
Utngenden Ubtiv 9 gesellt sich das jetst ruhiger gehaltene „"LauBibieiaaL** 6 
und ein anderes, das später — bd xt b — in anderer Bedeutung auftritt 
«nd jetst nodi hdter geiassen klingt; während ein warm erotische» Horn- 
thema (to) — das Eulen8iHegel>Motiv s su drängendem Isrrischen Gesang 
umgestaltet — verrät, daß der Emst an die Stelle des Spieles tritt und daß 
wirkliche Liebe den kühlen Rkq>tiker angewanrlelt hat. Glühende Wer- 
bung — das zum Liebesmotiv gewordene Thema 2 - - in den heißen Stim- 
men der Geigen, den suß schmelzenden der Klarinetten, den zarten der 
FlOl^ wihrend es in den Pauken wie erregtes Henklopfen pocht (zweites 
Seitentiiema [10 a], wenn auch mit dem Hauptmotiv a innerlich identisdi). 
Aber man kann seiner nie sicher sein; sogar in seinem ganz und gar auf« 
richtigen Liebesgeständnis ist die gefährliche Seite seines Wesens, sein 
spöttisches, rechts und links Schläge austeilendes Naturell ru spüren (10 b 
— Motiv 2 in den Hörnern, rhythmisch verschoben). Jedenfalls kann die 
Angeschwärmte kein rechtes Zutrauen fassen und daß Tills Werbung mit 
einem sierlidien Korb al>gefertigt wird, ist klar: Mwfltcnd" kehrt er sich 
um und fährt ab, während Uun silberiieUes Ischen nachklingt und sein 
liidtesgesang ihm selber liiäntisch in den Ohren nachgellt (10 c: Bfotiv 3 
zuerst in der Umkehrung — zornig losbrechende tiefe Streicher und schel- 
tende Fagotte — dann „geradeaus" weiterlavifend. vom dritten Takt an; 
dazu heftig 10 a in den Geigen, Oboe tmd Klannetten und kichernde Triller 
und Läufe der Flöten und Klarinetten). In hellem Ingrimm vrird der Weg 
«uittdqedaufen, auf dem er der BrwihlUn gefolgt war (10 b) und jetst, wo 
AnpSrung und verietstes Bhfgefllhl fai ihm toben (Motiv 3, besw. i, ver- 
SXQBert, in den Posaunen und Trompeten wettomd: — HQhqmnkt dieser 
erstrn Durchführtmg [ii]), ist er just in der Laune, an der ganzen Mensch- 
heit sein Mütchen zu kühlen; alle freundlichen imd munteren Stimmen 
schweigen, nur die der Rache sind geblieben (herb hannonisiert, eisern 



3S3 



Digitized by Google 



geschlossen wie eine geballte Faust, das Till-Thema 3 in der mit drolMnder 
VecbiwMsnheit wirktodeii VetgcdBerung zi, linciMttlicli goitrafft, Im Uni- 
flono der ioiitieKiidai Httraer, Ponuncn, Fi^^e und tiefen Stxeicher und 

der zu höchster Energie gesammelten Trompeten tmd Geigen, von entrüstet 
niedersausenden Holzbläserläufen durchpfiffen.) Ein zu allem Bcrcitsein, 
allein, auf sich gestellt: in wilder Kraft, gleich einem Schlachtruf, im durch- 
dringenden a capella-Glcichklang der Homer das Euienspiegel- Motiv a a* 
und wie ein höhnisches Lächeln dazu das zweite Hauptthema (3 a) in 
mdauitem Klarinettenldang. (Unbegleitete Anfstdlung der beiden Haupt- 
thema als Auftakt neuer Rondophaae.) Bin Um-die-Bdke-biegen (ki eiaeni 
chaiakteritt^ch sidl wendenden chromatischen Cellomotiv) — und schon 
kommen die auserlesensten Objekte der Eulenspiegelei ihm in den Wurf: 
der Ausbund der Philisterei, die Professoren und Gelehrten, in der brummigen 
Trockenheit der Fagotte und der Baiiklarinette und in der leeren Harmonik 
holzschnittmäßig bildhaft hingezeichnet (drittes Sdtentliema: zaa). In 
anmutig gravitStiedier Verbeugung — nur in den Olioen ai^ man das 
Schetmenauge anfblitsen — stellt neb Ihnen TiU als Kandidat der Vnsscnp 
Schaft vor (Thema 2 in gelockerter, rhythmischer Umbildimg: la b) wirft 
den Talarg eschrnücktcn ('deren Motiv 12 a in den Baßinstrumenten weiter- 
knarrt) „em paar ungeheuerliche Thesen an den Kopf" (Thema 2 in Bei- 
spiel 13 ZU sprühender l^eichtfertigkeit und Zungenflinkheit variiert). Wie 
diese Theaen sich in den ftlnf Professorenköpfen spiegeln (13 a: {Onf- 
fadie Lmtation von 13) und wie diese dann Ja fünf Sprachen darfibcr 
au disputteren anfingen und keiner verstand den anderen'* (VUMv la a in 
kanonischer Imitation durch alle Instrumentengmppen gehend, einander 
überbietend und befehdend - ein zahmer Vorgeschmack des Judenquin- 
tetts in der ..Salome" und gleichzeitig ein Beispiel fiir die stilistischen 
Untersciüede symphonisciier und dramatischer Gestaltung!) und wie sie 
mitten in ihrem FUistem, Zanken und Schreien den veimdutUcben Xan> 
didaten erblicken, der ihnen von weitem eine fürditerlidie Grimasse schnd,- 
det (13b: Hauptthema 3 in voller Glorie) — daa ist in der Gegeastäodlicb-- 
kelt der Darstellung und in der fortlaufenden, organisch verzweigten rein 
musikalischen Durchfühnmg von unvergleichlicher Meisterschaft. Ergötz- 
üch das Fluchen und Schimpfen der Gefoppten (im Kanon ihres Motiven 
13 a), aber Till ist auf eine ihnen unerreichbare Höhe geklettert (iang- 
gedehnter chro m a ti s ch e r HSbmlauf der Sttttcher)» stredEt ihnen noch! ein 
paarmal tflchtig die Zunge lieraua (viermalige^ übcsmatig frech» Wieder, 
holung dea Bulenspieg^-Motivs 3) — schlendert dann niederträchtig ver> 
gnügt davon und pfeift sich einen Gassenhauer (14: unwiderstehlich in dem 
herausfordernd fidelen Hintänzeln der hellen Klarinetten- und Geigentöne; 
in acht Takten ein Vademekum dreister Menschenverspottung und achsel- 
suckender Überlegenheit). Aber schon sem leises, gleichsam geistesab- 
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wesendes und unvermittelt abbrechendes Ausklingen berührt wie ein plötz- 
liches Sichbesinnen und seltsame Motive deuten auf einen jener Augen- 
blicke der Selbatdokclir, in denea dncm das eigene Ich, vorwurfsvoll und 
unheimlich ins geepenstig ÜbergroBe gewachsen, vor das Auge des Gewis- 
sens tritt und in denen ein Schauder vor unrühmlichem Tod durch die Seele 
fliegt (das Till-Motiv 3, herw. i, in doppelter Vergröß^mrif^, ..schattenhaft", 
ernst und schwer, dazu eine — schon in den vertönenden Gassenhauer hin- 
einkluigende — aufklettemde Holzbläserfigur [14 a], deren Bedeutung erst 
den ScUuB des Werkes Uar mttcht: TiU Bulenspiegel sieht den drohenden 
Galgen vor sefaiem ahnungsvoUen Bilde aufgerichtet). Bin Beis(riid fttr 
dieses empfindliche Fornq^eftthl, das den an sich so üherrssdienden Schluß 
nicht unvorbereitet bringen will und durch Sjnnmetrie ein Gleichgewicht 
schafft! Aber rasch geht das kurze Zwischenspiel vorüber und das Rondo 
fließt weiter; in einem Über^an«^ zur eigentlichen Reprise, der in seiner 
mild heiteren Veremigung der beiden (variierten) Hauptmotive die Stim- 
mung eines mit seinen WIderqirUdien Versöhnten anschlägt (15), der den 
Vorsatz der Sdbstbehenscfaung hi freundlichem und getittetem Betragen 
gefaflt haben mag (in anmutigen harmonischen Imitationen das Haupt- 
thema 2 zu ruhig hinspielender, gleichmäßiger, melodischer Figuration der 
Geigen und Klarinetten gelöst und in das liebenswürdige Motiv 5 a hin- 
übergeführt und das Hauptthema 3 — besser: ib — vergröfiert. und in 
seiner zart nachdrücklichen Wiederholung gleichsam affirmativ und um 
Vertrauen weffoend). Nur, daB diese Wohlersogenheit nicht lange anhält ; 
in das stille Venickem von 5 a filllt das Sdudksthema s ein: die eigent- 
liche Reprise ist da und das Spiel kann von vorne beginnen. Nur noch 
ärger. (Zunächst 2, wiederholt; dann guckt das imitatorische Teilmotiv 5b 
hinein, Hauptmotiv 3, thematisch nach abwärts geführt, während die Stim- 
men der „guten Vorsätze" — 15 — mahnend dem eigensinnig sich behaup- 
tenden Schelmenmotiv 2 abwehren. Vergebens. In das Themenspiel 15 ^hrt 
hl trotsigen Imitationen 3 a lünein; ein wUdes Anspringen — Motivbilduag 
4 — und in all diese jetst ins himisch Große aufgeregt scheineoden The- 
men eine neue Vergrößerungsvariante von 3, siegreich und hochfahrend, in 
breiter melodischer Pracht (16) — und mit souveränem Schwunp; (16 a) im 
vollen Aufleuchten der Hönier und Geigen, mit blitzenden Flöten-Triller- 
ketten behängt abschließend.) Und jetzt wird alles in den tollsten Wirbel 
gerissen; im doppelten imd dreifachen Kontrapunkt springen und durch- 
kreusen sich die Themen in grensesloser Ausgelassenheit — sunidist un- 
widerstehlich poBsieriiGh im G^enetnandertans der ridi wie Mheschwipst'* 
geberdenden Hauptthemen 3 und 3 (17) — dann tritt boshaft neckend 
Motiv 5 (bezw. die Oberstimme von t6) hinzu; ein Flüchten mit 6. wäh- 
rend 2 verstohlen im Horn sich gleichsam duckt und die Hauptthemen- 
Variation z6, «u Achteln verkürzt (vergi. iS), diese Kombination von a, 5, 
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6 vervoUständigt. Immer hemmungsloser — die unschuldige Lust am Nas- 
führen und an bloB leichtsinnigen Spafien ist längst votM und dncr 
schmerzlich höhnischen VerachtuBg und Wut gewichen — voll Gier nach 
bflseu, verwundenden Strochcn dn heftiges Ansteigen im Gegenstunn der 
vorigen Motive; zügellos rast die verkfirste Variante des hoffärtig stolzen 
Tlll-Moti'vef; (i6 2) hin (18), ein Sichübcrschlagen in immer entfessel- 
terer Lustigkeit (mit Motiv 17) und ein v/ahnwitzigei? Getümmel, ein the- 
matisch harmonisches Attentat (läa: £ngiührung des Hauptthemas 3 im 
Hinwettem des gwueu OrdiMter« und kOfaustcr Srimntfahnmg!) da 
schmettert es aus drohenden Trompeten wie ein Bannfluch und das Thema 
von Tills Predigt (die Volksweise 8, vergrößert) klingt ihm riesenhaft, wie 
im übertreibenden Aufgebauschtsein durch die Klatschmäuler, entgef^en • 
sein Verbrechen an der verhöhnten Kirche verlangt Sühne — und schon 
greift es mit dctn letzten Akkordaufschrei wie mit Henkersfäusten zu (18 b). 
Stille — nur das Wirbein der kleinen Trommel, die den Inkulpaten zmn 
Gericht begleitet. Die pdnlidie Frage wird gestellt (19, in grandioser Fla> 
atik; ^^drohend" die leer« Quint f— c der xonng fdcriichen Posaunen, Hfir- 
ner und tiefen Holzbläser und das den Akkord eist entscheidende as der 
Streicher und Hömer). „Gleichgültig", keine Miene verziehend, pfeift der 
Inquirierte sein eif^enes Thema (20 = 3). Noch einmal .drohend" die Frage; 
noch vnirsclitiger ertönt 20 (bezw. 3) — drastischer ist die klassische Ant- 
wort aus „Gou von Berlichingen" niemals erteilt worden als in diesen 
wortlosen Tönen! — Aber beim dritten Male wird dem atmen Sünder doch 
achwfll (sein Motiv 3 „entstellt" und in einem Angstlaut endigend: soa) 
und ,4cläglich" entfährt ihm ein „Ei verflucht!" (aob, ver^ 8d), imd die 
ganze Motivepisode 8dl zeigt, wie seine schlimme Ahnung zur Wahr- 
heit geworden ist: Posaunen, Tuba, Homer, Fag:oitc verkünden, zum Beben 
der Streicher, m majestätischer Grausamkeit das Urteil: „Der Tod!" Und 
schon wird es voilstrecla ; das Eulenspiegel-Thenia 3 „hiaaufg»ogen" — 
man denke an die prophetisdie Bpisode 14 at ein letstes Luftadmappen 
im Triller der Fiatca, ein Sicbatrecken und allea iat vorüber: ai. Und 
nun setzt der Epilog mit der Volkweise des Anfanges (i) ein und führt aie 
wunderbar verklärt zu Ende (22). Das Bild des klassischen Kauzes, wie es 
die Saf^e idt;alisiert hat; nur die anmutig nichtsnutzip;e Schlußvvendung 
mahnt an sein wirkliches Gesicht, aber auch sem ungestiimes Wesen zeigt 
sich der Nachwelt ruhiger und milder (Thema a in anmutiger Umfor» 
mung: «3; nur leiae tönt daa Scfaalkamotiv in der apSttisehan BaflUari- 
nette). Dann aber, in Lachen und Hdligkeit die «tApotheoae** daa unatefb- 
liehen Humors, der das von der Kirche imd von Meister Hämmerlein justi- 
fizierte Leibliche überlebt. (24: jauchzende Holzbläsertriller, auffliegende 
Geigen, ein letztes Mal das Eidensptegel-Motiv 3 und ein Entschwinden m 
lustigem Sprung ins Blaue.) Die Verkündigimg der ewigen Narrheit und 
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der ewigen SduUnfreud^ wie sie in der kuriosen, timtvoll uminnig en 
Bttlenipiegelgcatalt lustig schadenfroh im Volkageist und Volktwits ein 

ttnirergäi^liches Dasein Idnt, 

So hat Richard Straufi — natürlich nicht in den verzweigten Einzel 3;ü gen, 
deren „Auslegung" nur das Zuendedenken der vom Meister erschauten 
wesentlichen Bilder ist, aber in diesen selbst — die Abenteuer seines 
Philisterfeindes gesehen; damals, als er dieses wunderbar durchleuchtete, 
bunte Ftbdbadi ia Tfincn schuf. Heute wird ihm selber nur mehr ein Teil 
aU dieser flbennfitigen Aventuret^dster, die ihn i^«ch sonnentnmkenen 
Fsltem umschwirrten und die er ladiend in sein Silbemetz einfing, noch 
gegenwärtig sein; aber selbst wenn er seine ,, Anlässe" längst vergessen 
hätte und sie den andern nie bekannt geworden waren — das Werk selbst 
spricht eine so beredte und deutliche Sprache, daß das Verstehen der 
„Musik an sich" des dichterischen Wegweisers nicht bedarf; wenn es auch 
falsch wMre, su tagen, daB eben die „Musik an sich" das ganze Tongedicht 
und all sein Wescnüidics und K unstge w o tdnes nusmadite. Die ohne sdchcn 
Behelf diese symphonische Dichttmg nicht zu erfassen vermögen, sind wahr- 
scheinlich nicht die Wertvollsten: aber die sich neben der rein musikalischen 
Formung auch über die Beziehungen zu den poetisch-bildhaften Anregungen 
Idar werden, müssen freilich eine Freude seltener Art an der unerhörten 
assosiativen Kraft dieser darin ganz neuoi Musik finden, die man weder 
missen mSchte, noch solL Weil Uer eben doch mdv und ein andres ist, als 
„tönend bew^e Formen**, mehr und andres als blofle Tonmalerei tmd 
„Programmusik"; sondern gleidisam eine genild einfache chemische Ver« 
bindung, deren Elemente sich in einem bisher nur geahnten, niemals vorher 
aber derart restlos zu schlackenlos fremdkörperfreier" Kunst führenden 
ProzeÜ zu einer ganz neuen Einheit zusammengeschlossen haben. Aus all 
diesen Gründen habe ich, aller Gefahr des Mifiverstehens zu Trotz, hier 
tinmal diese „programmatische'* Darstdlung gewagt, in der Oberseugung, 
daB bei alledem die formalen Verhältnisse klar zutage getreten sind: diese 
in zwei Hauptteile gegliederte Rondoform, deren jeder wieder zweimal 
geteilt ist (Theraenaufstellung und erste Doppeldurchführung, Reprise, 
zweite Durchführung und Koda), wobei die volksliedartigen Weisen des 
Prologs, der Predigt, des Philistermotivs, des Gassenhauers und des Epilogs 
die Pfeilerbögen bilden und die Episode des schattenhaften VofgefOhls 
bösen Endes den Knotenpunkt der Umkdir bedeutet. 

Aber ich hatte noch einen Grund zu dieser Art der Analyse mit „Kapitel* 
Überschriften": sie sind in ihrer köstlichen Fülle, Aufrichtigkeit und Sim- 
plizität, nebenbei auch in der Art, wie Strauß vom Volksbuch abweicht und 
es sich ohne viel Federlesens zurechtlegt, ein schlagender Beweis für des 
Mdstcfs reldie NaiveHt. Der Mutwillen, der Uer spricht, ist bei aller 
Welterkenntnis und trotadem er aus erlebter Erfahrung kommt, so ent- 
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zückend kindlich in der Wahl des Stofthchen und in seinem Ausdruck, dafi 
es nach diesem Meisterwerk, dem sich auch die Gegner beugten, nicht mehr 
recht ventSndlidi ist^ wemi man von seiaem SdiSpfer noch als von dem 
lenuBkhaft und „raffiniert Uberkultivierten", als dem spdnilierenden Artisten 

für Snobs sprechen konnte. Die Konqdiziertheiten dieser Musik liegen nicht 
in berechnender Überladung, sondern in ihrem lebendigen Reichtum und 
in der gestaltenden Kraft, die auch das Kleinste organisch bindet. Drollig 
genug zu sehen, wie dieser .»Artist" im Wortausdruck seiner „Kapitel" oft 
genug gegen den „guten Geschmack" gebt mid wie «ner q»ridit, der den 
Kindern Gesduditen ecsSMt, Ihren Tonfall bcbSlt und das erste bestem alao 
das erste sehUmmste Wort wählt. Aber abgesehen davon, daß es genügt» 
wenn er in der Musik da ist und aufs empfindlichste dasu — der „gute 
Geschmack" der übel Geschmacklosen wird so unwichtig, wenn man solch 
einem geraden, unverschnörkelten, herzhaft frohen Naturell gegenüber- 
steht, wie das des Meisters, das aus diesem „Eulenspiegel" so fiinreißend 
spridiL 

Das Werk wird Übrigens zumeist schlecht oder doch unvollkommen auf-* 
geführt. Gewiß, es ist eine der schwierigsten und vieUültigsten Partituren 

der Literatur und auch die geforderte Orchesterbesetzung wird nur selten 

ganz anzutreffen sein. Das Wesentliche aber liegt darin, daß die meisten 
Dirigenten allzu wahllos sämtliche Stimmen gleich wichtig nebeneinander- 
herstürmen lassen, statt die beherrschenden Stimmen sinnvoll und dem 
HusikaUsch-Foetischen ideengemifi her v orauhdien und all die anderen, die 
thematischen Randglossen, die orchestralen Indiskretionen nur als Farbe, 
als Vignette und Remarque an bcbandeln. Solche unabgctttnt liimend^ 
undurchsichtige Aufführung«! durch sddechte und faule Dirigenten haben 
bei manchen den Eindruck erweckt, als wäre hier viel ,, Augenmusik", viele«?, 
was nur dem Leser deutlich wird, aber „nicht klingt". Nichts falscher. Der 
„Eulenspiegel ' ist Ohrenmusik durch und durch. Und Ceistmusik und 
eine des fröhlichen Hersens daau* Von einem, dem Einsamkeiten besser 
frommen als Gemeinsamkeiten und der doch dabei heil und heiter geblieben 
ist. Ein Grensfäll. Das beste Rescpt für einen „Umgang mit Menschen" 
wie*s die meisten verdienen. Klebt niltzuxQnwnt mitauladicn bin icfli da» 
Und vor allem: auaaulachen . . . 
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ALSO SPRACH ZARATHUSTRA 

Tondichtung {frei nach Friedrich Nietsache) fttr groBea Orchester 

Op. so 

Bcgoanea am 4. Pdimar, ytümSutt am a«. Avsnat 1896» MOaclMii 

„Einen neuen Stolz lehrte mich mein Trh, t^en 
lehre ich die Menachen; nicht mehr den Kopf in den 
Sand der UmmUacben Dinga au ateckeo, aondem frei 
ihn zu tragen« einen Erden-Kop^ dar der Erde Sinn 
achafft." 

„,lm Grund steht altes Btill' — : dagegen 
aber predigt dar Tauwiad." 
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BESETZUNG: 



Je x6 erate und swäte Geigen, je is BratMteii und Celli, 8 Kontnb&sse, a Hitfen. 

Kleine Flöte, 3 groß« Flöten (die 3- auch a. kleine Flöte), 3 Oboen, Englischhorn 
Es-Klarinette, 2 B-Klarinetten, Raßklarinette in B, 3 Fagotte, Kontrafagott, 6 Hörner, 
4 Trompeten, a Posaunen, 2 BaiStuben. — Orgel. — Pauken, groBe Trommel, Becken, 
TrUmgdl, Onockeuitel» eine tiefe Glocke z 
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lange hat die Musik geträumt; jetzt soll sie wachen. Nachtwandler 
waren wir; zu Tagwandlcm wollen wir werden. 

Nicht zum Geschmatz, zur Verdauung und zu dem erbärmlichen Behagen 
der Gtiten, Gcrediten und Geldutm taugt die Taf dmuBik, die ich madica 
will — : wo Jili)glsiq ;e auf aman^denieii Wiesen li^en und ■ onnenhe iBe» 
ionnensttfie Früchte speisen, wo zarte, weifie ICädchenfüBe Uber den Rasen 

tanzen, wo die Sehnsucht silberne Brücken zur Wirklichkeit hinüben^chlägt, 
wo das Leben mit bunten Kugeln Fangball spielt — da will ich mit Trom- 
meln und Pfeifen kommen und aufspielen. Musik für feine und keine für 
lange Ohren will ich euch machen. 

Aber müde ward ich der Guten, Gerechten und Gelehrten, denen ich nicht 
vogeben will, weil sie so gut wissen, was ide tun. Ilirem Hafi lüäte ich 
wohl stand, aber ihr Grinsen treibt mich aus ihrer Nähe. Denn dem Grin- 
senden ist Lachen und Weinen imheimlich und fremd geworden. Und wer 
sie auf Herz und Nieren prüft, wird gewahr werden« dafl ihnen auch das 
Herz schon zur Niere geworden ist. 

,Hütet euch vor den Gelehrten', sprach der Weise zu mir; ,die hassen euch; 
denn sie sind unfruchtbar! — Solche brüsten sich damit, daß sie nicht lügen: 
aber Ohnmacht zur Lüge ist lange noch mcht Liebe ziu- Wahrheit'. 
Und ipradk noch: »Neues wOl der Edle sdiaffen und eine neue Tugend. 
Altes will der Gute und daß Altes erhalten bleibe.* 

Grabhttter sfaid sie und erkennen den Auf erstandenen nidit. Anf hehlen 
Eiern sitsen sie und brüten und merken nicht, dsB der goldene Singevogel 
längst ausgeschlüpft ist: Krankheit heißt ihnen sein Zwitscherlied tmd sein 

klingfcnder Weckruf, denn lieblich tönt ihnen nur das alte Ammenlicd, das 
sie gestern und ehef^estem in ihren dicken Schlaf gesungen hat. Un-erhört 
ist sein singender Jubel den Wiederkäuern und Wiederschmeckom und 
Mftedcriiteein« 

Und wenn idi Ihnen »eine Sieddwdse «of Üue Art vorgeige, halten sie 
sidi die Ohren su und grinsen. Und der Rangälteste, Bd. H. Bedonesser nut 
Namen, meckert eifrig: ,Ein E£Fdct jagt den andern, tötet den andern. Wir 

warten vergeblich auf eine Entwicklung musikalischer Ideen, auf ein bißchen 
logisches Denken und natürliches warmes Empfinden.' Unentwickelt, un- 
lo^sch und unnatürlich - so beißen den Aufrechtgebenden alle, die noch 
auf allen Vieren Ichechen. 
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Eine Ki'ücke haben sie, die nemien sie das .Schönhi'itsgcsetz' und schlagen 
mit ihr nach aliem, was nach dem Wahrheitsgesetz leben muß und deshalb 
fldiAa iit. Und ww jemals von 4er goldenoi Leier, gewaltiger Zanberer ni 
Ewigkeiten empocldang» aller SdiSnlicit wmderreichste Botadiaf^ hat nie- 
mals in die mit dem Wachs der Gesetsesbienen veislmpften Ohren der 
Sdiatriiilter schlüpfen können. 

Ahnimgslos sind sie der Glückseligkeit des Suchens und Findens, die da 
liegen und besitzen. Ahnungslos sind die Schatzhüter der Schatzgräberlust. 
Glotzend liegen sie in ihrer Ncidhöhle und wenn mein Sturmlied wirbelnd 
um ihre Kahlköpfe rauscht, schreien sie und breiten grinsend die Arme aus: 
,Die großen Meister smd in Gefahr I Ehrt eure deutschen Meister! Schützt 
sie vor dem TSugttuchts mid setner Bhcftucbdosigkeitr Annsdige^ die 
ihr nichts von meiner Ehrfurcht» der Ehrfurcht eines Taugenichts und 
Taugeviel wifltl Armseügeb die ihr nicht sihnt, dsB ich Reichseliger euch 
nichts ndmiea kann, weil euch nichts wiridich gehört! Die ihr nichts von 
meinen Feierstunden mit den GiHtem ahn^ die euch nur Götsen sind, nichts 
von meinen Tänzen vor ihrer Bundeslade. 

Aufruhr und Föhn ist in meiner Seele — : Worte der Weisheit haben mich 
erleuchtet, eine Bilderschrift des Daseins ward mir zu lesen. Nun glüht 
meine Seele von Klang und Tanz und Gelächter und Sehnsucht — : Musik 
will aus ihr brechm und zu Sehnsucht und Gdächter imd zur BUdersdirift 
des Daseins werden. Aber nicht euch, ihr Guten. Gerechten und Gelehrten, 
blSttere ich meine neue Büdecfibd und BüdnMbd auf, daß euch nicht 
Schlottern in die Glieder und Stottern in die Zunge fahre und daB idi eure 
kläffenden Verleumdungen nicht höre: ich sei ein Brecher und Zerbrecher, 
wo ich ein Bauer und Erbauer bin und ein Verelirender, wo ihr mich Ver- 
ächter scheltet. Erlösen wollt' ich euch einst von euren Teufeln und von man- 
chen Engeln, vom Geist der Schwere und vom Possenreißer mit zurückge- 
drehtem Kopf, der nach rückwärts sehen und nach vonA'ärts schreiten möchte. 
Aber ihr hieltet euch fest, daß euch mein Fölm nicht m seinen Wirbeitanz 
reifie — : an eurem Bduigen und Be^tsca hidtet ihr eudi fest. Ich aber will 
UnlMhagcu undEroheRi,und so erlöse ich micb sdbcr von euch. SrlBsen aber 
kann nur die Musik; — schon hBr' idi ihre Trommdn und Pfeifen. Einen 
tanzenden Stern su gdbSren ^ dasu hab* idi noch Chaos genug in ndr. 
Von den Leiden- und Freudenschaften, von IBtteniachtsrufen und Grab* 
liedem, von der großen Sehnsucht und der stillsten Stunde, von Sonnenleben 
und Sonnensterben, von alten und jungen Göttern weiß ich ein Lied, ein 
Tanzlied des Genesenden. Und keines mehr von den Guten, Gerechten und 
Gelehrten, denen ich entflohen bin, mit emem lachenden Sprunge in die 
sonnenklingende Luft. 
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Siehe, dort schv, immt schon ihre Krücke auf meinem golden«! Strome dem 
o£Fenen Meere zu. Und schon sehe ich die scherzenden Ungeheuer der Tiefe 
lustig mit ihr tpidca . . . 

X«dig ynxd id» eurer und eurer Krttdce. üad meiiie Götter, a<t euch nur 
Götzen sind und Pfeffe n v e r w and und KetserUntcrwand, nicken mir su und 

lächeln. 

Also sprach Strauß-Zarethustra." 

Oder: ao bitte er ^neelien Ulanen, da er an die kttfanate Xonsqition seiner 
Symphonik ifing. Die fOnf Orche sie i w er k e> die dem MZaratÜnittra" voran- 
S^sangen waien — an denen icb die F-Moll-Symphoaie nicht sähle — 
hatten all daa blendend Neue, die bestOrzende Ausdrucksgewalt, den fun< 

kelnd niederprasselnden Überreichtum seiner Tonsprarhe und ihre ganz 
und gar nicht „illustnerende alles durchaus in Musik auflösende Ein- 
deutigkeit, aber auch sein herrisches Formgefühl, seme ihematische Logik 
nnd acine Verwandlungafcraft daau* seine eriauchte Klangphantaaie und die 
Innere Ordnung dieaea Uuaisiercna fttr jeden Ring^;d>cnen offenbart. Und 
eie liatten einen Sturm entfeaselt. Einen Sturm der Begeisterung bei der 
Jugend, deren Impulse meist auch dort richtig sind, wo die Vernunft noch 
keine Rechenschaft abzulegen vermag; einen des Entzückens bei den Snohs 
und den Mitläufern des Ungewohnten, denen das „Andersartige", dera 
Normalen abgewandte genügt, lun in Ekstase zu geraten; einen der Wut 
und der Entrüstung bei den Hütern des Schdnen und Outen, die sieb und 
ilirto Geaetsestafdn bedroht fühlten; — nicht ganz mit Unrecht Denn sie 
empfanden dunkel, daß man nach Strauß nicht mehr so laMnn|KXiieren können 
werde wie vor ihm, und daß der tüchtij:^e, in allen Künsten wohlerfahrene, 
gediegene Meister, dessen Typus in jeder deutschen Stadt unter anderem 
Namen lebt, es nicht mehr so gut haben und alljährlich seine wacker genähte 
und gepfriemte Symphonie oder Ouvertüre verricliten können werde. Aber 
es war auch ehrliche Empörung da, deren Gründe freilich in der mangeln^ 
den PenrcpticnafiWgheit nnd in der Begriffsenge der Tobenden lagen. 
Wobei die Feststellung nicht ohne s)rmptomatische Bedeutung ist, daß die 
wesentlich musikalischen Fragen, das Problem der Einsätzif^keit, das 
thematische Verfahren, die Untersuchung des Satzbaues, ja nicht einmal 
die Heiinmft und die notwendigen Akzidenzien dieser neuen Harmonik 
sur Diafuaaion Immen; vk^eicfat wlbre dann, nadi aller Erbitterung der 
Anaeinanderselsung; doch rascher ein Verstehen an dieser unerwarteten 
MSglichkeiten eingetreten. So aber geuQgte daa rote Tuch: .^Programm- 
musik". Daa war das Hetswort, das die miserabelsten Kapellmeister- 
musiken dbenso wie die edelsten Tonträume Lisats und Berlioz*. deren 
Phantasie dichterische oder malerische Bilder befruchten, die aber dann 
als spezifische Musikerphantaaie waltet und nichts außerhalb der Musik 
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mehr kennt, vor die Inquisition brachte; das der Knüppel, mit dem alles 
sich regende Neue und Unerwartete kurz und klein geschlagen wurde. 
DaB der Begriff der Progranmnuik «iig der Tonkunst gar nicht «uflsn* 
•ehalten aei, dafi in den hlSchatcn Weiken der Iffiuik Anregungen der Natur» 
der Dichtkunst, des eigenen Lebens au Klingen geworden sind, M Baafc- 

hoven beispielsweise nur gsnz aupg^e^chöpft werden kann, wenn Goethe, 
Shakespeare und Plutarch alü bestimmende Faktoren des geistigen Inhalts 
mancher seiner Schöpfungen erkannt werden, daß derselbe Beethoven sogar 
einmal Programmusik im schlecfatesten Sinn geadirieben hat — in der 
MSchladit von Vitloria'' nXndich und ihren Tonmalereien, deren Reihen' 
f tige nicht durch innerlidie Geaetse der MuaU^ aondem durch die Zufällig- 
keiten eines ftufieren Vorganges bedingt wurde, was s. B. bei StrauB 
kaum jemals zu finden sein wird — all das hat man ebensowenig 
erwogen den Urnstand, dali eine „Italienische Phantasie" erlaubt sein 
muß, wenn man Schumanns „Rheinischer" und Mendelssohns „Schotti- 
scher" Sympiumie nicht die Daseinsberechtigung abspricht; dafi auch Wecke 
verboten werden mflflteo, die den Stimmungsgefaalt eines ,»Egmont^, der 
„acliBaen Hdusiuej*', des Coriolan (mit Sholceapeare-Tttnen zu einem Collui- 
sehen Machwerk) zu Musik werden ließen, wenn man „Macbeth", „Don 
Juan". ,.Til1 Eiilenspiegel", ja die Komponistengestalt selber verbietet, die 
sie m Tüncn wiederholt. All das ist barer Mißverstand. Wesentlich ist nie- 
mals, wodurch der Emfaii gerufen wird und das Stoffliche ist allen Künsten 
gemeinaam: ihr »Stoff" iat die Welt mit all ihren sichtbaren und idaaloi 
Erscheinungen, die uns der Künstler erst aus seinem tjberfluß und seiner 
Ifacht der Gestaltung heraus neu oder besser adben und empfinden lehrt. 
Wesentlich ist bloß die Stärke des Einfalles selber, ist Moß die Frage, db 
ausgedrückt wird, was nur mit den Miiieln die?!er Kunst xmd keiner andern 
ausgedrückt werden kann und ol) diese Gestaltung ausschlicijlich mit dem 
Material der Kunstgattung und nicht mit einem liir fremden gegiückt sei. 
Alles andre ist Gcschvdtts und Beckmesserei und «Are es anders, so mfifiten 
wir auf httchafee Werke der Muaik, als „unkanstlerisch" und „außeRnusUa^ 
lisch" Venicfat leisten» unter denen es auch solche gibt, deren offenes oder 
verschwiegenes .Programm" nebensächlich imd klein erscheint neben der 
Kraft und Eindringlichkeit der Musik, die ja doch nie ..Tatsächliche«!" aus- 
drücken und immer nur in Symbolen reden kaim. Die gute Musik heiligt 
scUiefflich auch das schlechte Programm. Aber kann heute, konnte damals 
ehi Zweifel daran bestehen, daß in den Strauflachen Tondichtungen all dieae 
Forderungen erfOUt waren, dafi das fotmgebende Element, die thematische 
Prägnanz, die Auflöstmg; ins Symbol, der Ausdruck von Dingen, an die 
das Wort \md die Farbe nie gereicht hätten, eben das Bestimmende dieser 
Werke war? Sicher ist, daß es nicht zugegeben wurde und es mag sein, daß 
neben der Böswilligkeit auch die Unfähigkeit des Erkennens seiner beson- 

«34 



Digitized by Google 



deren und neuen Form die Ursachen solchen Versagois war. Denn, der 
zweite Knüppel der „SchaUhüter" heifit ja „Tradition**; und m«fktai 
es und merken es heute noch gar nicht, daB diese Werke aus ganx demsel- 
ben festen Höls gesdmitst sind, wie der PrOgel, mit dem sie sie emUagen 

wollten. Bei alledem kann man ja dem honetten Gesindll beinahe noch 
dankbar sein: weil sein Geheul den Tondichter Strauß zu solch herrlichen 
Energien, zu so unerschrockenem Kampfesfeuer aufgestachelt hat. Aber wer 
in der „Widersacher"-Episode des „Heldenlebens" neben dem grimmigen 
Spott und der grausam sicheren Kariluturistik, mit der diese Lionttdo- 
grotesken hingesetzt sind* auch die verächtliche Bitterkeit spürt, die in 
diesen gereisten Bediententfinen liegt» witd rieh sagen müssen, daB die fOr 
den Künstler notwendigen Hemmungen doch von wo andersher und ans 
reinlicheren Gegenden kommen sollten. 

Dieses Geheul aber war der frommste tmd zarteste Kinderchor gegen die 
setemde Raserei, die nach der Vollendung und AuffQhrang des ,,Zarafhn- 
stra** losbrscfa. Ja, schon vorher. Die Nadtficht allehi, daB StrauB das 
Hauptweck Nietsscites sum »Stoffe seiner nächsten symphonischen Dich- 
timg ausersehen hatte, erregte einen Sturm des Für imd Wider und mit 
welchen Mitteln gearbeitet wurde, zeigt die Tatsache, daß die scherzhafte 
Ankündigung einer Künstlerzeitung, Strauß komponiere jetzt ein Ton- 
gemalde „Der Schnupfen", allen Emstes von groüen Blattern übemonunen, 
weitergegeben und mit entrüsteter Überlegenheit diskatiect, in allen mOg- 
liehen Folgen «twgentalt wurde. Aber auch die ehilich Besduänkten wett- 
eiferten in edler Empörung. War doch jetzt endlich der gsnse Schwindel 
aufgedeckt, war doch jetzt der Beweis erbracht, daß da einer war, der seine 
Kunst mißbrauche und der in Tönen male, dichte, philosophiere — und nur 
nicht musiziere. HansÜck hatte das schon anläßlich des „Don Juan" (des 
„Don Juan", dieser ganz und gar zur Einheit von Form imd Ausdruck 
geschmiede t en, von jubdnd stolxer Thematik strotsenden llusikt) in un- 
beini>arer Sicherheit verkündet: „Dw Unglilck ist, daß die meisten unserer 
jüngeren Komponisten in einer fremden Sprache denken (Philosophie, Poe- 
sie, Malerei) und das Gedachte erst in die Muttersprache (Musik) über- 
setzen. Leute, wie Richard StrauU, übersetzen obendrein schlecht, nämlich 
unverständlich, geschmacklos, überladen." (Jedesmal, wenn ich in meinen 
Notisen mm jener Zeit blättere packt mich schmerzlicher Ingrimm: wel> 
eben „Führern** waren wir gläubige junge Henschen von damals aus- 
geliefert, wie viele Jahr» haben sie unssrem Wnfrhiisiasmns gestohlen, bis wir 
selber zum Rechten kommen konnten!) Welcher Triumph, als jetzt der 
„Zarathustra" kam: war es doch klar, daß hier das Absurde zum Ereignis 
geworden, daß Philosophie, das imkomponi erbarste unter allem Unkom- 
ponierbaren ztmi „Inbalt** des neuen Werkes von Richard Strauii auser- 
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^ehen worden war; wobei die Edlen vergaßen, welch schönes und ihnen 
■gemäßes Tonstück hätte herauskommen müssen, wenn der Meister wirklich 
,,die Wiederkehr alles Gleichen' ' in seiner Musik ausgedrückt hätte. Aber 
ve^gaBoi, im Bnut gesprochen, etwas vt«l EntscheldcnderM: dafi StnvoB 
ja keine abstrakte L^ire^ nidit ein Werk wie die „Phioonuiialogie des attfe^ 
lidnen Bewufltaeitts*' oder Spinrksas „Ethik" oder SchopenliMieni MVicrfache 
Wurzel des Satzes vom rureichenden Grunde" in Tönen aussagen wollte, 
was ja urtf^efähr ebenso unsinnig gewesen wäre, als wollte einer das Wesen 
der Integralrechnung oder das „Kapital" von Marx oder die Formeln und 
Wunder der Chemie „komponieren". Aber entweder war das Unsiimige nur 
Im Kopfe der Wideraadier da oder — sie kannten Nietssches „ZaraHuiatra'* 
btoB vom HSrcnsagen. Denn sonst bitten de ^ sdbst dann, wenn sie die 
Zarathustra-Gestalt selber, diesen lachenden, harten, freien, wilder Weisheit 
vollen Verkünder de'; Übermenschen als der Musik unzugänglich erklären 
wollten ~ doch all diese trunkenen, dithyrambisch jauch/enden, im Uber- 
schwang lodernder Hjmuiik aufrauschenden, Ijrrischen Stimmungen spüren 
müssen, von denen jede einzelne einen phantasievollen Mtisiker befruchten 
mniOte: das TansUed, das IfittemachtsUed, „Von der groSen Sehnsucht*', 
•das Lied der Scfawcnnut, das Grablied — jedes {Qr aicK aber doppdt in 
ihrer gegensatsreichen Folge und Fülle gleichsam trächtig von Musik, die 
ihnen der rechte Künstler nur abzuhören brauchte. Nur nebenbei bemerkt: 
daii sie auch in ihren herrlich brandenden, gleichnis- und bilderbunten 
Worten verzückter Verheißung in Töne gesetzt worden sind — das Mitter- 
nachtafied sogar gleichzeitig mit StrauB: von Makler 

in aemer dritten Sym* 

phonie — und daß wir manche von ihnen noch ganz gewiß als gesungenem 
Zyldns oder als vokaler Ifu^ ffir Scdi, Qu» tmd Orchester begegnen wer- 
den. Wie es, fragmentariscl^ in Oscar Frieds „Trunkenem Lied" schon ge- 
schehen ist. StrauB übrigens hat wirklich nur die latente Musik dieser Ver- 
kündigungen erfüllt, hat kaum etwas von ihrem Gehalt „komponiert" und 
nur — es soll noch gezeigt werden — ■ die inneren Bilder, das eigene Mitklm- 
gen, die verwandten Laute seiner mächtig aufgerüluten Sede in sdner im- 
mittdbaren, niemals erst „Qbersetsendni*' Sprache gestdtet: das Lidnan:> 
demifen von bewegter Aadadit, gBttlkiiem Übermut, finsteren Notschreien, 
gfltiger Bosheit, erwachter Flügelkraft und Sehnsucht und all der vielen 
widerstreitenden und nie gelösten Dinge zwischen Himmel und Erde, von 
denen sich keine Schulweisheit und nur ein Musiker etwas träumen lassen 
kann. Heute beginnt man das zu wissen und das Geschwätz verstuxnmt. 
Damals absr^ich meine sur Zeit der ersten „Zaratbaatm''-AnffOfarungen, 
also gerade vor swansig Jdiren — ist das Abenteueilldiste sum Bre^pnis 
•geworden. Es gab nidits Irrsinniges, Vertracktes, Häßliches undOesdanadr- 
widriges, das nicht ohne weiteres demselben Komponisten zugemutet wor- 
den wire^ der schon acht Jalire vorher, also mitten im Gären, Suchen und 

236 



Digitized by Google 



Versuchen, in zorniger Abwehr gef^chrieben hatte ; ,,Es ist doch eigentlich 
zu lächerhch, einem heutigen Komponisten, dem sowohl die Klassiker, ins- 
besondere der letzte Beethoven, «Is «och Wagner und Lisit Ldmnciater 
waren, rasatniucn, daß er ein Werk von einer X4Uige von drehdert^ Stun" 
den sdireibt, um mit einigen pikanten Tonmalereien und glänzender In> 
strimientation, deren heutnitage beinahe jeder vorgeschrittene Konserva- 
torist fähig ist, pnmken zu wollen." Es ist wirklich lächerlich. Und traurig 
dazu, daß auch jetzt noch an so vielem Wesentlichen vorbeigehört, daß 
mehr nach dem Anekdotischen als nach dem Inhalt, mehr nach dem Kolorit 
als nach dem Symbol dea Ausgedrückten gesucht wird. Und, dafi jetzt, ^rie^ 
damals, XuBerliches entscheidet. Über den ScUuS des „Zantfaustra", das 
kaum hörbare» wie von gans fernen, Idsen Glocken läutende tiefe c zu 
dem in den höchsten Höhen verschwelenden Sextakkord von H-Dur, ein 
nicht nur dichterisch, sondern auch musikalisch genial logisch gestaltetes 
AuskUngen, dessen unnachahmlich kühne Einmaligkeit auch bei Strauß 
als Ausnahme allem, steht — weil bei liim eben nichts wiUkürUches Experi- 
ment und alles geUeteriscb und notwendig ist — wurde melv Tinte vcr- 
schwendet und wurden mdir Stimmbänder in schnalsendm Hohnworten 
über diese neue Art der Musik heiser geschrieen, als über all die Erlaucht» 
heiten und Feierlichkeiten, den jauchzenden Tanztaumel und die Stimmen 
der Einsamkeit, die wehvollen Ironien, die brausend aufbrennenden Leiden- 
schaften und die schließliche trostlose Ergebung ins zwiespältig Ungewisse, 
die in diesem Werk Ton und Sinnbild zugleich werden. Diesem Werk, das 
sich in all seinem drängenden UngestOm und seinen hell aulprasselnden. 
Ekstasen so mild, reif und voll su einem Blühen erschließt, wie es nur aus 
einem Boden aufwärtstreiben kson» der mit vielen begrabenen Dingen ge> 
düngt ist . . . Und das von einem kommt, der auch von sich sagen daif:- 
„Ich bin ein Gesetz nur für die Meinen, ich bin kein Gesetz für Allel" 

Jetzt, wo ich wieder im MZaraUiustra** lese» um der StrauAschen Toodich* 
tung bis in ihre Wurzeln nachzugehen, jetzt empfinde ich es stXricer als 
jemals» wie schicksalsmäßig ihn dieses Buch doch getroffen haben muQ». 

wie alles in ihm dafür innerlich bereitstand, wde er diese Worte in ihrem 
Siim und in linen Geheimnissen als ganz iiini eigen und zugehörig fühlen 
mußte — als das wunderbare Aussprechen all der tausend in ihm gereiften 
Dinge, die imausgesprochen und unatwsprechlich in seinem eigenen Innern 
unverstitaidlidi ISimten. Nun konnte er sie bXndigM und ihcer ledig wer- 
den, indem er, erweckt und erleuchtet, seine Musik dasu madite;. Und was- 
idi nie zuvor mit solcher Evidenz gespürt habe wie jetzt, das ist die selt- 
same und fast beunnthij^ertde Tat«!ache, wie vollständipj Friedrich Nietzsches 
Sehnsucht nach einer bestimmten Art von Musik sich in der StrauBschen, 
erfüllt hat, ja wie Nietzsches Erscheinung in Strauß neu verkörpert scheint;. 
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so sehr, daß vieles ein Nocheinxnal- und Mehrsagen in Tönen scheint, als 
die gleiche Botschaft, die der Einsame von Sils-Maria in visionären Stun- 
den empfangen und ausgesagt hat. Nicht nur tan „ZaraÜitittra'*, in den mei- 
Kten Wericok von Richard Stiaufi Uingt eme Ifiwk jcnaeita von Gut und 
BQm^ die Musik eines zum Leben imd Diesseits Ja-Sagenden, eines Umwer- 
ters der Wrrte und des betörendsten Feinde*i alles ,, Geistes der Schwere"; 
eme Musik der leichten Füße, des guten Gelachters und des schwimgvoUen 
Ernstes. Und, wenn man will, die eines Antichrist. 

Denn — um et hier zu sagen — mit Chriatentum hat dieaa Kunst nichts 
zu schaflFcn. Aber auch nicht mit Wotan, dem Gott des schlechten Wetters 
— dier mit Log^ dem Feuert»nmd und Bulcnspi^d von Walhall; und mit 
der sOBen deren goldene Apfel jung, schön tmd strahlend mutig 

machen und von denen die Straußsche Musik gekostet zu haben scheint. 
Mahler, der Jude, ist viel christlicher als Strauß, dem Jüdisches und Christ- 
liches gleich fremd sind. (Wenn er auch beider Ton trifft : in der „Salome". 
Den jüdischen freilich mehr parodistisch, in dem fOnfstimmigen ScfaerK» des 
spitzfindig rdigiösen Disputs. Den christlichen aber voll Weihe, kraftvoller 
Sanftmut und mUder WÖzde in den Ssenen des Jochanaan.) Strauß ist so 
S4^ Erdexmiensch, daB auch seine Gedanken und Gefühle sich nie in einen 
imaginären Himmel verirren und sein Vorstellungskreis — auch sein musi- 
kalischer und selbst dort, wo er in Träumen ausschweift, wie in der .,Elek- 
tra" und der „Frau ohne Schatten ' — hat mit den Mächten der Natur, vor 
allem mit denen des Menschen in Phjrsts und Pqrche zu tun, aber nichts 
mit dem Überirdischen. Nur selten hat er audi diese Grenze lUierschritten: 
in „Tod und Vcridirung'', in der „Vision^ der Alpensynqpbonie^ in der 
Ruhesehnsucht und dem milden Quietismus der Deutschen Motette; aber 
auch hier mehr künstlerisch gestaltet, als innerlich erlebt. So empfinde ich 
es wenigstens und emi)hnde es doppelt neben der heftigen und frohen 
Scibstbcfreiung von all diesen auch auf ihn, wie aul jedra Schaffenden ein- 
stihmenden Fragen und Atisefaiandersctzung^ die in seiner Musik „Also 
sprach Zarathustra" heißt und in der jeder Takt noch von den Wundmalen 
au brennen scheint, die Zweifel und Hoffnung, Erkenntnis und Redgnation 
dieser Seele mit sengendem Stempd cingeglQht haben. 

Im „Zarathustra" hat die spezihsche Form der Straußschen Symphonik ihre 
frdeste und persSniicliste Gestalt gewounen. Die • Jtalienisdie Phantasie*' 
war, wenigstens äuflerlidi genommen, in ihrer ViersitsiglGrit efaie formal 
regelrechte Symphonie. „Macbeth" und „Tod imd VerklSrung*', weit kom- 
plizierter durchgebildet in den melodisch-thematisch geführten, das Instru- 
mentale viel intensiver durchwärmenden Nebenstimmen, und in ihrer un- 
gemeinen Bestimmtheit das Lisztsche Vorbild übertreffend, haben doch un- 
gefähr noch die Form dieses Vorbildes, den freien Sonatensatz mit breiter 
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Koda beibehalten. Im ,,Don Juan" wird diese Form aus^^eweitet, schon 
durch den ungewohnten Reichtum an durchaus verschiedenartigen, stolz 
prägnanten, breitgegliederten Themm und seelenentschleiemden Melodien, 
dem BlfUica gar nicbt endoi will; trotsdem wiid lie lücht gesprengt, bldbfc 
deuttich enichtlich in der Symmetri« der Reprisciit im Kmu^ewebe der Mo- 
tivfäden; Sonatenform mit Elementen der Roildofofm durchsetzt. „Till Bu- 
lenapiegel" gar ist ein richtiges Rondo festester Fügung, wenn auch seine 
Themen nicht immer auf dem gleichen Karusselpferd vorüber reiten: sie 
verwandeln sich bei jeder Wiederkehr, blättern sich auf, entfalten sich su 
aufgeblähter Selbstherrlichkeit und Ausgelassenheit und nehmea dana frei- 
lich ein USgUclM Bnd«. Im „Zaratfauatr«" iit sum entemnal von aolclicm 
Fomgerfitt nicht die Rede; am eheiten kßmite den dnadnen Aliachnitten, 
die die Themen des Vorhergegangenen in ungeahnter Weise verändern, 
zum Wachstimi bringen, und sie, durchaus erneut und doch die gleichen, 
in überwältigender Umgestaltung lebendig machen, die Variationenform zu- 
grunde gelegt werden; aber hier wie in der „Alpensymphonie" doch nur 
als ein Element der DurchfiUirung, nicht als das bedingende des ganzm 
Werkee. Ein symphoniichea Diorama roUt aicb auf; ein Ncbcneinandar, 
Icein sjnnmetriBchea Indnanderverachränken. Kapltd, dio erst in ihrer Ge- 
samtheit cum Garnen und zum Organismus werden. Und doch ist dieses 
freieste, scheinbar ganz der Phantasieforro angehörige Werk des Meisters 
einheitlich wie nur irgendein ,, klassisches". Ja viel einheitlicher als irgend- 
eine viersätzige, genau nach der Regel gebaute Symphonie. Weil hier das 
Konatruittive einer durchaus beherrschenden, das Ganze wie jede Einzel- 
hdt durchdringenden Thematik dn weit gesetavoUeres und in seinen Pfeiler- 
qpannungen stabileres Gerüst errichtet, ala es auf dem GnmdriB des sym> 
phonischen Sonatenbaues möglich wäre. Gleich einem goldenen Netz wirft 
diese Thematik ihr schimmerndes Maschen<^eflecht über das Ganze. Es ist 
eine andere Freiheit als die Beethovens^ der aus einem einzigen Keim den 
mächtig verzweigten, wipfelrauschenden Baum seiner Quartett-, Sonaten- 
und Symphoidesitse henmatoeHit. Aber keine minder großartige. Sie wirkt 
mdir wie di« des Waldes» den die Wiederholung der vidfadi ▼erschiedent- 
lichen thematischen Brschefaiung „Baum" mit all den NdMmnelodien ^Ast*', 
„Laub" und „Moos" erst zur Totalität macht. Aber jede Fomutlieruttg hat 
etwas Falsches. Die Betrachtung dieses Baue^ und seines geistigen und 
musikalischen Inhaltes Märd sein besonderes Wesen deutlicher machen 
müssen. 

Groß und feierlich aetst das Werlc efai. Soanenaufgsngsstimmung. „Du 

großes Gestirn! was wäre dein Glück, wenn du nicht die hättest, denen dtt 

leuchtest!" Diesei? Leuchten ist machtvoll. Ein Brauen, Weben und Raunen 
in den N^eln der Frühe: Orgelpunkt auf c, im Kontrafagott lUid dem 
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Orgelpedal ruhend, von schüttemden tremolierenden Bässen und dem leisea 
Wirbeln der grolka Trommel durchzittert. Emst tmd hoheitsvoll leuchtet 
dM Natiumotiv der Trompeten (i a) durch die Schleier: das Urthema, der 
eiafadiate Schritt, Tonika, Quint, Oktave in der Urtonart c. (Noch unbe- 
stimmt, ob in Dur oder Moll.) Bin Aufblitmn im QrdiMler (BUaer und 
Streicher), in zuckendem Strnhl, in Dur aufleuchtend, in Moll erlöschaad 
(i b) ; und ansteif^ender Paukeiidormer. in mächtic^en Triolenschlägen an- 
schwellend, verkündet m ungeheurem üctöse das Herannahen der Sonne 
(i c). Noch einmal das Naturthema, heller strahlend als zuvor; ein zweites 
AufbUtMn, dieamal aua Holl au liditem Dar UmfMrUiend; wieder die ml> 
Icnden und himmemden Pauken — und jetzt bricht es in fibemdUtigen- 
dem Glans hervor (s): in goldenem Leucbten vriHbt sidi das Haturmoitiv 
der Trompeten, zum drittenmal ein jäher Lichtschdn; von funicenflirrenden 
Beckenschi aVen durchsetzt — und nun ein ejewaltiges Aufwärts im rhyth- 
misch ^roh gegliederten diatonischen Schreiten der C-Dur-Skala, bis in 
grandioser Tonfülle, blendend in weißem, warmem Strahlen, der C-Dur- 
Akkord (in der einfachsten Kadeoeieruzig) erreicht und vom voll erbrausen- 
den Oijgdwerk und dem jubdnden Orchester festgehalten wird. Die Sonne 
tönt nach alter Weise in Bnideiapfaärm Wettgesang (a). Der Glanz ver- 
blaSt. Ein Stillewerden; das c der groBen Trommel tmd der Bässe bebt leise 
nach und wird zur Dominante von F-Moll umf:;^edeutet. Der erste Abschnitt 
des Werkes setzt ein: „Von den Hinterwelilem " (will saE^en von jenen, die 
hinter dieser Welt eine andere, bessere, wahrere glauben imd suchen; ein 
Suchen, das sidi üs aBer Rdi|^ ausspricht). 

Ungewiß und in aittcmder Scheu USst sidi in unbestimmt flimmerader Kon- 
tur im Vibrieren der Cdll und Bisse ein Thema los, das später, gleich (5) 
zu andächtigem Gesang gefestigt, in emster Sicherheit erklingt; jetzt ist es 
noch vage, wird von der zaghaften Andeutung eines Teilmotivs jenes Ge- 
sanges durch murmelnde Org;el- und Klarinettenstimmen unterbroch«! (3), 
und während es verrinnt, meidet sich das zum Sehnsuchtsmotiv entwickelte 
Urmotiv snerst schttditem und i^cbsam fragend (3 a), dann mutiger anf- 
geriditet (ab) und diesmal schon in der „Tonart der Oeistigkeit", H-Hbll 
(oder Dur): die von der Naturtonart c entfernteste und gleichzeitig doch 
ihr nächste. (Symbolik der Tonarten; Tiefsinn der Diatonik. Die Ma^^ister 
grinsen.) Aber in das vorwitzige Aufflattern junger Sehnsucht klingt ernst 
und mahnend das Dogma imd sein „Credo in unum deum" im mystisch ver- 
schleierten Klang der gedämpften Hömer (4). Umsonst. Frei aller starren 
Gdbondcnlieit, ertikit in ganz imdogmatischer, innig hingegebener Andadit 
in den müden, dunklen Stimmen frommer Bratschen und der mitsingenden, 
stützenden Orgel ein ruhevoll gläubiger Gesang, in dem sich Motiv 3 erst 
enthüllt und den die Geigen in zart überraschender Modulation von As- 
nach G-Dur fiUiren (5), und gleich wieder nach As suruck, wenn sie inbrün- 
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•tilg IdM forttetMn (5 a), und dann in hocbaufatmender Bcfdtterung, von 

dem verzückten Streicherchor, schwelgerischen Hörnern und flutenden 
Orgelklängen miigenssem. zu liochster Ergriffenheit ansteigeu und endlich m 
beseligt vertrauenden Abgesang (5 b) ausklingqi. (Auch hier dvirchaus 
,»nonnal", mit I« IV, V, I kadensderoid.) 

Die „fcoBe Sduiaiidit'* bleibt- siegreich. Schwungvoll fliegt ihr Thcnui 
(vgl. 3 a) auf, padrt nach dem aiiflbi|^ich«gi MoU nach H-Dur, und vnXL irich 
«^atisch lyrisdi ausbreiten (6). Aber der Tonart des Geistes stemmt sldt 
das Naturthema entgegen (6 a — harmonisch überaus fesselnd : das erste 
C-Dur als Vorhalt zu H-, das zweite als Durchgang zu D-Moll). Und wiecler 
mahnt das Dogma; in dem ehrwürdig majestätischen MMagnifikat" der Orgel 
und dem „Cnäo" (4} der itmg predigendMi HSmer (6 b). VentoUen 
mSchte aldi das fromme Oenngsihenui 5 einsdileichen, nach swei Takten 
■GhoB scheucht es das hoheitavolle Natunnotlv weg; noch dnmal verkündet 
die Orgel das Magnifikat — tmd nun setst der 'V^derstreit ein (7) : das Lied 
der Andacht (5) wird von stürmenden Stimmen der Sehnsucht (7 a> durch- 
flutet, die sich in ihrem jauchzenden Auffahren, ihrem heftig zustoUenden 
Rhythmus (wie reich ist er gegliedert!) immer mehr des ganzen Orchesters 
beraichtigen und den frommen Geaang vecachfitten; hodiattfgeridiitet ateiit 
das Naturtbema, und wenn es cum zweitemnid ertfint, wird m brausenden 
Bngffihrungen des frenetischen Sehnsttchtamotivs 7 a siDes über den Haufen 
geworfen; ein taumelndes Hinauf stürzen ZMcn Gipfel empor, wo die Freuden- 
und Leidenschaften wohnen, deren Flammenlied immer noch vom Sturm der 
S^insucht (7 a) durchweht in die Weiten fliegt (8). Immer glühoider hebt 
es sich empor; die Sdmsucht schweigt, Erfüllung ist da (8 a). Und in immer 
gewaltigeren, sehrenden Bränden aufschlagend, in einer neuen Trunkenheit 
des Gesanges (9), faat im TTnisonocIior dtt hemmun^loa jubelnden und sin- 
genden Instrumente, silbern überrieselt von Harfcnj^ssandi in verminderten 
Septnkkorden, von feierlichen Bläserklänpen und spannuncfsvoll wirbelnden 
Pauken gehoben, in enger Umschlingung schreiten beide Themen im Über- 
schwang der Entrücktheit ihren Weg (ga) und werden nicht gewahr, daB 
schon in den AusUang des Dithyrambus (9) ein Schatten gefallen war: ein 
Motiv der Posaunen (loa), umtstOrlich und gequSlt In seiner Trionusbü- 
dung und seiner unbestimmten Tonart unhdmlidi in seinem drohenden 
Zweifel und Ekel, seinen haltlosen, sich im Kreise dr^enden Tasten ins Un> 
ge\«,ns<?e (das spätere Nachtwandlermotiv), hat sich dem Genanp;sthema ent- 
gcgengestcromt und nun tnfFt es, unmutig und in ungeduldig abkürzender 
Verkleinerung (10 b), zweimal wie Wmterreif all das Blühen, das welk und 
matt hinstirbt und dem sich nur mehr das „Grablied" singen läßt: „O ihr 
Blicke der Liebe alle, Ihr göttlichen AugenbÜcket Wie starbt ihr nur so 
achndii Idi gedenke eurer beute wie meiner Toten. Mich au taten, e i wBcgt e 
man euch, ihr Singvögel meiner Hoffnungen! Darum mufltet ihr jung sterben 
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und allzu frühe!" Aber wie in der Erinnerung klingen ihre Stimmen nach; 
die der Sehnsucht (3 b), in die der Freude (9) mündend (bei iib), und ver- 
eint mit dem Hymnus der Leidenschaft (8). Und d.-?mit : Beginn der eigent- 
lichen Durchführung des Satzes, dessen Themenmaterial nun auigesteilt ist. 
Notenbeispid zi. Und webmutvoQ blfibt es dann aus dem Sdmanchtiidienia 
<3 1>) neu auf (xs). 1^ all «fie Bchmerdiche Klage hindn, wie dM Gedenken 
an ein Unwiederbringliches, das erste Teilmotiv des dionynadi verzückten 
Gesanges (iib — 9), ruhelos bohrend und quälend in seinem unablässigen 
Mahnen. Nicht für lange; das Naturthema, unverändert in seinem ernsten 
Urlaut, reckt sich auf; dem Gesang 12 gesellt sich das Leidenschaftsmotiv, 
das Sehnsuchtsthema (3 a) funkelt aui — und dann wieder ein Erlöschen. 
Mag sein, daß „von der Wissenschaft" besserer Troet zu holen ist als in 
unfruchtbarem GrBbeln; aicher aber ist ein Ihirdiftthrangshigalo aus ihr 
SU holen und sie setzt ein, indem sie das Thema aller Wissenschaft Matur 
und Geist, auch zu dem ihren macht: im ersten Takt das Naturmotiv in 
C-Dur, im zv/eiten seine Umkehrung in Moll, in breiter, lebendiger rhyth- 
mischer Fügung von den Kontrabässen weitergesponnen und nach vier 
Takten, ganz nach der Regel, eine Quint höher als comes zu den Celli auf- 
tteigcnd, während das Kontrasubjckt in der Tiefe weitenchreitet (13). 
Von vier su vier Takten ein Hohctstdgen im Quintensixieel (die vereddedenp 
artige „Vorstellung" der Urmotive; Ti ansposition als S3rmbol) — nach 
18 Takten schon eine Ene;fühn:ng des Themas mit seiner Vers^rößemnj^ (^4), 
alles in unerbittlicher Konsequenz weitergeführt, und gerade in dieser Kon- 
sequenz voll überlegenen Hohnes im Aufzeigen der maßlos steifen und 
erbitternden Häßlichkeit, die bei aller geistlosen, nur logischen Durch- 
führung der »R^el** herauslEoamit. IKe ist hier namenlos abscheufidi, ledem 
und dumnii audb in dem vemtauMen, brummenden» nat ffl v w MieB und vSUig 
glanzlosen Instrumentallclang und dauert nur zimi Glück nicht lange: 
Zarathustras Stimme jauchzt einhaltgebietend hinein; das Sehnsuchtmotiv, 
aus zufahrendem H-Moll in heUbützendes H-Dur einbrechend, fährt feurig 
mit gebauschten bimten Segeln dahin (15) und in den flatternden Wimpeln 
spiden alle Ifitttagswinde, \x^hrend singende Delphine das Schiff begleiten 
<x«>. Eme unbeschreifaaiche Helligkeit des Klanges: die frohlockend 
hüpfende Hdodie der lichten, holien HolsblSaer ist in den Streichem ser- 
stäubt zu Sechzehntdn des springenden Bogens ; kein lastender BaBton, nur 
trillernde Bratschen und lei hi aufspritzende Harfenarpeggien — man meint 
plötzlich herbe, frische, sonnenblitzende Meerluft um die Schläfe wehen zu 
spür«i. Aber noch ist der Triumph überwindender Geistigküt nicht da. 
Wieder lauert die unbewegte Sphinx, das unwandelbare Naturthema mit 
■einer Ratadfrage (wie bei 6 a); aber jetst schehit sie su hShnen, vecUflt 
das starre C-Dur, in dem es sich auch jetst noch aufgericlitet hat und wieder- 
holt, in einem TooartenlKreia etnherachreitend, immer wieder ihr atummes 
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Fragen, diesmal aber nicht von gläubigem Bekenntnis, vom Credo und vom 
Magmhkat beantwortet, sondern von dem drohenden, unbestimmt im Krcise 
tastenden Zweifelsmotiv lo (in ängstlich aneinanderrückender Engtührung) 
vcratärkt (17). Man denkt an die Sdilange im ZaraÜiustca, die lieh im 
Radien des Ifirten festgebiMen bot: wie dieeer btttmit iddi jetat alles atif 
(17 a — mit dem «»lüg verstörten Auftakt a des lieblich hellen Themas x6 
wird das Motiv 17 angesprungen) — und wie der Hirt, der den Kopf der 
Schlange abgebissen und ausgespieen hat und als Lachender und Verwan- 
delter dasteht, so schreitet nun der „Genesende" sicher dahin, zwischen 
Wissen und Zweifel und Ekel seinem lichten Ziele zu; jetzt erst nach dieser 
knappen retardierenden Episode entfaltet sich die Dtirchfflhningsfuge gans 
<i8), aber im G^eneinander der Tfaemen. der Vnssenscliaft (13) nüt doien 
der Unsicheilidit und des Überdrusses (10, bswr. 17 a). Die Fuge breitet sich 
aus, von zackigen Figuren und seltsamen Weckrufen durchsprengt, in merk- 
würdigen Engführungen, unter denen eine dreifache in der Bmdung zweier 
Tonarten seltsam ist (19) und schreitet dann festen, imbeirrten Schrittes 
weiter, bis alle Themen gleichsam ihre Konsistenz verlieren, in ein GelSchter 
«ttslMWChen» sich in Bewegung auflSsen, nur mehr in Rudimenten da sind 
— und nur mdv das Tbeoa der Zwcifelsqual (10» baw. 17 a) will mcht 
wddien» halt alles andere nieder, stürmt zur Höhe, UUt mit grellem Ruf 
ein — und verstummt vor der Gewalt des C-Dur- Akkords und des über- 
mächtig aufdröhnenden Naturthemas c — g c der Horner, Posaunen und 
Trompeten. Die Stelle entspricht der der Einleitimg und bereitet den Uber- 
gang zur Reprise vor. Sehnsucht und Zweifd liegen im Widsrstrdt — je ein 
Takt des einen «drd vt» einem Tskt des andern llotivs alsgetöst, gdidtsne 
und schwirrende H-MoUfAkkocds geben die Dimmerfsrbe. Wieder scheint 
der Dämon der Ungewißheit zu siegen — da werden beide mit fortgerissen; 
cintB geht ins andere über (19 a), ein Klingen und Flimmern und Pochen 
und silberzartes Rufen hebt an, fast unartikuliert; lustig wird das 
quaierische Thema 10 seiner stechenden Bedeutsamkeit entkleidet, verlacht 
und vom Bdu» ausgespottet (19 b), in stfirmisdiem Nachdruck hebt ridi* 
in bedeutsamer Vergidfierung, das leidenschaftUcbe Sdmsuditsmotiv 7 a 
zimi Lidit und hell, wie der Morgenschrei der Hähne, steigt der We^ruf 
der Trompeten, Geigen und Hömer in die Luft (19 c). Weiter in an- und 
abschwellendem Schwirren und Singen; das große Lachen hebt an, v/ächst 
und schwillt und ergreift alles. Die gleichen Themtnspiele noch emmal, 
Motiv 3 b erhebt sein Haupt in einem Augenblick des Leiserwerdens; aber 
das unbestimmte Klingen, an dem sidi die Motive lösen, tönt und funkelt 
weiter» der Weckruf 19 c küagt in das täp[dsche Motivsdiersando 19 b und 
In das feine, leise Frühlii^gcliiute des Glockenspiels; über dem dreifach 
''"??:*führten Sehnsuchtsthema 3 b hebt sich das selige, wundersam leichte 
und lockende Tönen von 16 in aller Leucbtbaft seiner hellen Farbe; ein 
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paar Sekunden lang ist nur mehr ein Aufrauschen, ein silbernes Trillern, 
ein Flirren, ist nur das göttliche, für alles schwerfällig Stumpfe tödliche 
Gelächter da; Thema i6 üaggt aufs neue, steigt höher, immer höher, läßt 
alles Schwere unter sich, hebt sich zu Lust und Reigen — und nim setzt, 
im „Tamdied", die genialste aUer ^epriacn** ein: alles kdst wiedeti sbcr 
verwanddlt, gewichtlos» verflOditagt, von aUem Irdisch-drOckaideB ent- 
bimden, und wird in die göttliche Orgie dieses Tanzgebetes hinein- 
geschmeichelt. Uberredet, zu der Lust p^elock^ die tiefer ist als Herseleid 
und die Ewigkeit, tiefe, tiefe Ewigkeit will. 

Zu spielenden TriUerrufen der Klarinetten steigt das Naturthema in den 
blitzenden Trompeten, dann in den Geigen auf; zuerst noch starr, gemessen 
— aber pLStzlich ein Sichregen tmd -strecken: es wird zu Bewegung zer- 
legt (19 d> mid, während die TroaqMtcn seme Urform festhalten, schwingt 
es sich in vidlSltiger Variante auf, zum R^gsn gelöst (20). Ein erwartimgs- 
volles Stimmen; die Sologeige führt an (21 a und b) und lockt — immer 
über dem zum Reigenrhythmus zerlegten Naturthema - mit verführerisch 
hinschwebender Weise (21c). Dann aber klingt es warm und in seligem, 
Isicfatcm V^^egen von liebkosenden Violinen (aa) — es ist das Lied der 
Andacht (5), das hier zum Tanz wird, ganz hdl und unbeschwert; nur der 
diaphane, entmateriilisierte Klang von Streichern und Harfen. Li Imitat 
tionen und Bngführungen jauchzen die Geigen dlnander ihre Themen zu; 
3T c vor allem, in seinen schwelgenden Terzen, und 20 a nistet sich schalk- 
haft hinein. (Immer aber das Naturmotiv in der Gestalt von IQ d dazu.) 
Wieder lockt es und glänzt: die frohlockende Melodie lö, zum Dreiviertel- 
takt verwandet, sidit tancend hm» verflattert in licht mid KUngea und 
führt som B^iinn (so) surflck; jauchst aber gleich wieder auf, immer fessd- 
loser, immer ekstatischer; hält in einer Episode ein, in der die gleich einem 
ersten Gliederregen anmutende Bewegimg 19 d zum Rh3rthmus des ver- 
zehrend wilden Sehnsuchtsmotivs 7 a tritt (23), aber die Führung bleibt ihm; 
sein hüpfendes, lockenschüttelndes, junjg aufjauchzendes Singen übertönt 
die finstere Leidenschaft des Motivs 7 a, die schwungvolle Beredtsamkeit 
des aus der Tiefe sum Licht veriangenden Themas 3 b. Dann aber reiBt 
doch de alles umspannende Sehnsudit die Herrsdiaft an sich und die su 
fibefschwenglichcm Kdgenjubel erhöhten Themen (aus 3 b und 6 abgeleitet) 
scheinen, Hchtbringend, von immer höheren Höhen niederzuschweben. Einen 
Augenblick lang ist es, als ob der Griff einer Eisenfaust in kaltem Um- 
krallen all dies wunderbar helle Hinziehen bekränzter Gottesmenschen, ihr 
gebenedeites Lachen imd Tanzen vernichten wollte: scharf imd schneidend 
hilt Thema xo, das des Zweifds und Ekels (und gleichseitig wohl daa des 
niederserrenden „Geistes der Schwere*^ den Reigen nieder, nnheimlidt in 
seiner wuchtigen Vergrößerung (24 a). Aber nur einen Augenblick lang; 
lieblich und schwd»end singen Cieige, Oboe und Flöte dreifachen Gesang 
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und wenn das beunruhigende Thema wieder mahnt, ,,bedeutTingsvon" den 
Tönen der Sologeige drohend, ist es schon unversehens dem Tanz ein- 
gegliedert, vird unwiderstehlich hineingezogen und während es neuerlich 
von der Sologeige herangelockt wird, indes die Horner längst eine rhyth- 
niache VnqEesüdtiiiig de« Freudeninotiva als Gegcitstiinine fOhrm (94 b), 
Uingt jetct das hiareiflciid feuf^e Thstaa der Leideiiadtaft su boMem 
Wisgea besdtwiditigt in dem schwermütigen Hirtenklang der Altoboe und 
dann im matten Glanz der Homer, während die Solovioline mit ihrer ersten 
Auftorderung zum Tanz (20) die Fülle dieser durchsichtig fernen Kombina- 
tion abrundet (24 c). Immer höher ansteigend, zart und passioniert tont die 
I««denechaft8melodie im Wechsdgeaang des Englischhorns und der Geigen 
und ein bescfanringtes Gegemnotiv hebt sich ihr in kanonischer Fottadirei- 
tung entg^en; TeOmotive veifahiden sich zur Linie uod jelst wird audi daa 
Sehnsuchtsthema in seiner Urgestalt 3 b von dem unaufbaltMIIMIL Reigen 
ergriffen (25) und überstrahlt schließlich siegreich, in immer neuem Sich- 
aufschwingen alles andere. In sein höchstes Aufjauchzen, zu klingendem 
Harfengeriesel und dem heftig zudrängenden Tanzrhythmus des Natur- 
themas (wie in 19 d) — daa dam in den HÖncm unverlillllt «ttfdriüink — 
fUlt ladMlad mild die aweite HUfte des Andacfatsgesangea (5) in tciner Um- 
wandlung as em und idnem erneuten, voa immer reidieren Rhythmen 
und von daktylisch pulsenden Pauken belebten Aufwärtsklimmen bis in 
die luftig wehende, frohe Melodie 16 wird plötzlich durch das heftige The- 
ma 10 und durch das weich einsetzende, aber ganz imd gar nicht mehr 
fromme, in unheiligen Schritten sich drehende, zu 22 gewordene Lied 5 
Binhalt geboten. 2uer«t vergeblich; dann setst aicb Thema 10 (beaw. 34 b) 
immer rabiater durch und seine Imitationen wollen das frohe Singen zu 
Schaden bringen. Aber eimn^ noch rafft ea aich au festlich rauschendem 
Höhenflug auf und wenn es auf dem Gipfel ist, glüht wieder in den Trom- 
peten das friedlich große Motiv der Natur, das freilich gleich wieder in den 
Tumult gerissen und verkleinert wird, während die Posaunen es makellos 
auitürmen: stolz schwingt es sich m den Geigen und Bläsern zur Höhe, 
wie SU Beginn dea Reigens (30) ; jetat aber klingen Anfang und Ende dei 
Motivca gleichseitig <96) undt kaum mdir wahradunbar in den einseinen 
Brscheintmgen der Motive nad ihrer Teile, zu gottvollem Lärm und Odidi- 
ter, zum Sprühen und Brausen auf- und abwogenden Harfenglanzes und 
der Streicherarpeggien, zu dämonisch pochenden Pauken, entschwebt der 
göttliche Tanz ins überirdische Licht. Aher der Mensch, der, ihm nach- 
blickend, zurückbleibt, ist noch im Taumel und während das „Nachtwand- 

leriied" — das fibrigcni in Nietsachea Werk kern dichteriachea GcgenatOck 
hat — ihn beschwörend nmklingt, daa Thema der Ungeirittieit und dea 
Schwankens (10) mit dem der Himmels- und Erdensehnsucht (7 a) im Zwie- 
geaang vereinend und während tiefe MittemachtaglociBenklänge ihn ins 
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irdische Leben zurückrufen, zieht es ihn noch in leichtfüßigem Schreiten 
der Höhe zu. (Koda.) Selber ein Nachtwandler, noch in Klingen und 
Leuchten eingespoxmen, in beschwingtem Schritt nach aufwärts gezogen, 
achtet er der Gefahren lüdit, nüt denen der Geist der Schwere ihn bedroht: 
an sein Aufwärtsfedem, eeltaam zwischen Halb- und GanitonfoTtschrei- 
tm^en wechselnd — beklemmend deutlich im musikalischen Aiisdrud dee 
traumhaft Sicheren auf ung:ew!sser und schwankender Fährte — hängt sich 
Thema lo (in der Form 2/. b, dann aber in seiner doppelten und dreifachen 
Vergrößerung), unheimlich, wie der anwachsende Schatten immer riesen- 
hafter sich ausbreitender schwarzer Fittiche; vom 70 Takte weit gespann- 
ten Orgelpunkt anf e getragen, während hx der Tiefe das Ubtiv der Sdn- 
micht (7 a) lockt und ruft, im hümmemdcn Rhythmus der Pauke noch der 
Ofglastlsch glUhende Tans nachklingt und im Erzittern der leise vibrieren- 
den großen Trommel und den hallenden tiefen Glocken die Stimmen der 
Nacht herauf zu tönen scheinen. So erstirbt all das heiße Jauchzen in der 
Stille trostloser Einsamkeit; das große Licht ist erloschen und zu ungestill- 
ter Sehnsucht erwachend, uabeschwichtigt und resigniert, bldbt der 
Mensch surück. Leise^ langsanv wie in ruhiger Versunkenheit des Erin* 
nems, tSnen die sflflen Tetsen des einst so feurigen Sehnsuchtsliedes (The- 
ma 15 von Takt 3 an) in schmerzlich mildem Geigengesang in H-Dur, und 
wnhrrnrl gleich rincm flüchtig auftauchenden Bild dn" nufflieg;endc Thenaa 
3 b blaii und sanft in den dunklen Klängen des Fagotts vorüberzieht, steigt 
der Gesang wie auf Flügeln empor, einmal noch in das jetzt still gewordene 
Thema xo wie in versöhnlich wehrlosem Gedenken an alle Unsicheriieit 
des Irdischen und an allen Überdruß hineinfließend, dann aber ganz in Ster- 
nenweiten entffidiend, Tod und Verklärung: Uber die Unterdondnante cur 
Tonika kehrend, verliert sich das Klingen wie in unendlichen Höhen. Aber 
der alte Widerspruch zwischen Geist und Natur i^^t nicht gelöst; der Ab- 
grund klaflPt so tief wie nur zuvor. Das drückt der beklemmend geheimnis- 
volle Ausklang ergreifend und aufwühlend aus: ganz in blauen Femen 
endigt der stolse Flug, im veridirten Sextalckord von H-Dur, wütirm d in 
der Tiefe im Pissiksto der Celli und Bisse das gdiehnnisvoU undeutbare 
Tfiema der unbewegten Natur in seinem unabinderiichen C-Dur ruht («7). 
Dieser Ausklang, genial vieldeutig und einfach dabei, vor allem aber rest- 
los der künstlerische'n Absicht entsprechend, der hier keinen ..befriedig^en- 
den" Abschluß, sondern eben einen unbefriedigenden, widerspruchsvollen 
und noch im Nachklmgen zwiespältigen wollte, hat — ich sagte es schon 
— alle Pederfociner in FederwÖlfe verwH^elt und ein Zetern gegen den 
Seiender der hsUigen Harmonie ging los^ der fiier angeblich H-Dur und 
C-Dur unvermittdt nebeneinanderstdlte. Sie stehen aber nidit unv e iiui ttelt; 
der gleichsam in der Luft hängende, alterierte, zum Terzquartakkord der 
Posaunen umgekehrte unvollstindige Seprimcnakkord c-e-fis mit der swei- 
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tea Stufe von £-Moll als imaginärem Grundton (der sich auch als Unter- 
dommante von £-MoU mit hinzugefügter Sext erklären läßt, zu dem dann 
der folgende als Oberdcmiiiiaiite der gleichen Tonart enge verwandt Ist)» 
lifl^ wenn auch gegen die RegtA* beide nachrinandw eridingende Auflttsu»' 

gen mal die erste nach c mit dem fis als frei einsetzendem Vorhalt, die 
zweite nach H-Dur vollkommen ge^etrmäßifj. Daß das Frag^ment arische des 
Sextakkords (der — und gar gegen die Untersümmc - in so weit entfernter 
Höhe schwebt, daß, obendrein bei dem kaum hörbar leisen Anschlagen des 
Gmndniotivee in c aich gar kein empfindlicher Mißklang ergeben kann) 
das Unbestiainite dieeee ScUuaaea noch erhSlit, «engt wieder ffbr die nn* 
endlich empfindUdie Payche des Harmonikera Strauß. 
In den Weisen, die dem „Zarathuatra" vorangingen, iat Strauß von dich- 
terischen Gestalten, von Naturbildem, von Lebensvors^änpjen zu seiner 
Musik und ihrer besonderen Form angeregt worden. Scheinbar wenigstens; 
denn in Wahrheit war sein „Thema" und „Programm" immer nur er selbst: 
daa Brwaclien aeinei NataxgefQUc^ aein LdMna- und Lidieadrang, aein 
schalkhafte* Übermut, aein ehrgnziges GliUten — nichts andere» als die 
eigene wachgerufene Empfindimg und gewiß kein Abklatsch von Wirklich- 
keiten hat in der Italienischen Phantasie, im „Don Juan", im „Eulenspiegel", 
in „Macbeth" Gestaltimg gefunden und vollends „Tod und Verklärung" ist 
der Ausdruck entscheidender und verwandelnder Krisen jener Grenzstunden 
von diesseits und jenseits, wie sie sich nicht nur in schwerer Krankheit — die 
Strauß damals überstanden hatte — sondern in WachtraumsustSnden ent- 
hüllen, allen Kampf und allea Ziel in ilirem wahren Sinne sdgen, der Zdt 
entrückt, dem Ewigen augemeaaen — und deren Ende entweder Verzweif- 
lung oder höchstes, mutigste?; Hingep^ebensein ist. Im ,.Zarathnstra" aber 
sind keine Lebens Vorgänge, sondern Lebensstinunungen zu. Musik gewor- 
den: lyrische Hymnen, bei aller Bilderfülle abstrakt, deren aufrührerisch 
prophetische, Zukunft tmd Erfüllung in sich tragende Gleichnisse nut hßch- 
ater Kraft au einem gesprodien liatten, deaaen aediacher Zuatand fttr aie 
prädtaponiert oluu^eiehen war und den aie mit aufrufender und reid^ea- 
der Schicksalskraft trafen. Bei alledem hat Strauß weder den „Zarathustra*' 
noch einrclnc Kapitel oder pfar einzelne Stellen komponiert"* v/as ihm ZU 
Tönen wurde, war sein eigenes Erlebnis, waren die allgemeinen Stimmun- 
gen, die Nietzsches Buch in ihm wachgerufen haben. Wer den „Inhalt" der 
symphonischen Dichtung mit dem des Budiea vetgleidit, wird wenig 
positive Beute naeii Hauae tragen: dgentlidi aind nur dte* dem Muriker 
frdDich genugaam bdEannten Titdfiberachriftcn einl|^ Abadbmitt^ kaum 
jemala ihre Worte, zu Musik auagebeutet worden; zumeist iat nnr die 
Atmosphäre die gleiche, aber das symphonisch Ausp^edrückte v/esentlich von 
dem Dichterischen ver?ichieclen, ja, in einzelnen Episoden, beispielsweise in 
der „Von der Wissenschaft" und vom „Genesenen", denen Nietzsches durch- 
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aus entgegengesetzt. Dies nur, um den Gutgläubigen klar zu machen, daß 
auch hier kein „literarisches" Musicieren ist, sondern ein tmmittelbares; 
kda ^Übertragend ifaiBerer Realitäten ia klanglichen Auadfuck obgleidi 
idi auch daa für keioe Sflnde gegen den heUigen Toogciat halte und obgleicfa 

auch auf diese Weiae (es wird beim „Dem Quixote" zu zeigen sein) künst- 
lerische Wirkunf^ erzielen ist, sofeme man Hiimor, ironische S5'tTibole 
und Witz nicht grimdsätzlich au.s dem Bereiche des Künstlerischen verban- 
nen will — überhaupt nichts Außenweltliches; nur die Urgefühle, deren 
Vexkttnder in allen Künaten einzig der Musiker ist; nur eine Welt als ton* 
gewordener WUe. an der auch die erleuchtetste Kritik der reinen Musik 
nur den Mftkfl fifvlfn kann, den aie aelber hineintillgt. 
Ich habe mich bemüht, in mdner Darstellung den idedlen und lyitedicn 
Inhalt mit dem musikalischen j^u verschränken: durchaus nnprogramma- 
tisch und fast durchaus ohne den sehr billigen und leichten, aber meiner 
Empfinduag nach falschen Versuch, den einzelnen symphonischen Teilen 
die « n t ^ Mre c hend» Abadmitte dea Buchea gegenüber au atdlen; möglichcr- 
wdse, besonders in der Ausdeutung des Scfahiases, ganz unrichtig und nicht 
mit dea Heiaters eigener Litentiion flberematimniend. Aber daa von der la^ 
tention IcMigelöste Werk führt sein eigenes Leben, offenbart mehr und an- 
deres, als sein Schöpfer wußte und wollte, imd jeder bieht es anders. Wich- 
tig ist ja auch nur, zu zeigen, wie ein symbolischer Inhalt den musikali- 
schen durchdringt, und daJ3 dabei das Musikalische für sich allein betrach- 
tet ein Wundexian iat Dem Bhapapdim und Aphoriatifcer Nietaache at^ 
hier StrauB nur scheinbar rhapsodisch und gar nicht aplioriatisdi gegen- 
über. Man wird nach der Aufdeckung der thematischen tind tektoniaclien 
Zusammenhänge vielleicht dieser s3rmphonischen Form deutlicher bevmßt 
sein, die — nochmals kurz formuliert — die Anordnung der Sonatenform 
einer anderen weichen läßt, deren Symmetrie durch Reprisenepisoden, die 
in die Entwicklung des Themenmateriales eingesprengt sind und deren 
Einheit durch einheitliche Thematik erriete wird, die in ihren Binader> 
acheinungen g^eichn^g daa Ganse beherraeht und die aoauaagen chendadi 
gliche imd nur phjrsisch verwandte Substanz jedea besonderen Ttilea iat. 
Man könnte dieses vielgeschmähte und schlechtverstandene Werk gerade- 
zu als das Ideal der Symphonie bezeichnen. Inhaltlich: denn reiner ist das 
geistige Problem, eben der „Inhalt" jedes großen symphonischen Werkes 
seit Beethoven — Sehnen, Ermattung, Kämpfen, Verzagen, Aufschwung 
au kraftfroher HriteiklBit und au neuen Siegen oder au atolaem Untergang 
~ audi in der „Eroica** oder in der C-Mbll-Symphonie nidit auageqsro- 
chen worden. Und formell : im eraten TeU werden alle Themen aufgestellt 
aber derart, daß höchste Spannung und die Erwartung großer Dinge 
vom ersten Takt an da ist — werden in Variationenepisoden entwickelt, in 
Durchführungen gesteigert, und all dies in den gleichgewichtvollsten Pro- 
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Portionen; und dann ergibt die Reprise nicht mechanische Wiederholung 
eines schon genau ebenso Gesagten und also etwas Überäussiges^ sondern 
die eigentliche ErfOUung, den Kern und die Wesenaoffenbarung des Gän- 
sen und Minet ■cWckiwIainHBigai thcniatisdiai Srlebcos. Im enu» SaU 
von Beethovens „Nemiter^ acfadut mir 4Sm ecite Andantnng dUaea qrm- 
phoniachcn Verfahrens ztx finden, das — Idl Un dessen gewiß — auch das 
der Zukunft sein wird, wenn die immer etiger und aphoristischer werdende 
Musik der jungen Generation überhaupt noch den Atem zu wahrhaft sym- 
phonischem Schaffen finden wird. Möglich wäre auch eine Form ohne 
Reprise» in d«r MBrledigung** der Themenichidiaale in der I>uit:hffilining 
oder dtudt Umbildung su neuen, an die Stelle der erwarteten Wiederkehr des 
Beginnes tretenden Sitten: eine formale IfögUchkeit, neben der formalen 
Gewißheit des „Zarathustra" — beide in späteren Straufischen Werkoi 
noch zum Problem geatcUt; die ciate überdies schon in der ^Italienischen 

Phantasie" versucht. 

Uber das Instrumentale zu sprechen, hieße ungefähr das gleiche, wie die 
Farben eines Gemäldes chemisch su analysieren. Doch muß gesagt werden, 
daß ein Ober das Wagnersche nicht hinausgehendes Orchester hier su 
KlenggdsOden von knunt vorher geahnter, maglsdier Fk'adit und Phantasie 

geführt worden ist. Das mag zunächst aa der Plllle li^^en, die sich durch 

die durchaus melodisch-thematischen Einzelstimmen einstellt (schlechte 
Dirigenten verfehlen das Werk oft durch ungebührHches Hervortreten- 
lassen dieser Stimmen, die bei allem organischen Leben und Blutumiauf dem 
Wesentlidien untergeordnet weiden und nur als Fsibe behandelt werden 
dürfen). Slaslgartig ist die Behandltmg der HohbUiser durch StrauB; vor- 
bildlich die Art, wie er Ae Orgel und ihre orchestralen Möglichkeiten ver- 
wendet und sein Schlagwerk, ebenso wie die Subtilität im ..Auswieg^en" des 
rechten Verhältnisses der Instrumentalfamilien und im Gruppieren und 
bo Iis tischen Absondern der Streicher würde eine eigene Studie erfordern. 
Die ernst so gefürchtete Harmonik des Werkes : wie einfach und wie folge- 
richtig ist sie und wie uaeewollt uod notwendig dasut Sie ist nnneist mehr 
aksidentidl äla sabetansieU, ist mehr Resultat des Zusammentreffens der 
Stimmen — das ja manchmal auch zum Zusammenstoß wird — als das 

selbsttätiger, grundierender Akkordfortschreitung ; aber auch dort, wo die 
unerwarteten Ergebnisse polyphoner Karambolage in ihrem Verknüpfen 
des scheinbar Unzusammengehörigen fassungslos machen könnten, nehmen 
die energischen, logischen, immer den kOrzesten Weg w ählen d en Bafisduitte 
jedes GeiüU der Willkflr und des Gesuchten fort, fest und unbeirrt, auch 
wenn er »unsere" Gleise verliBt Dort aber, wo die Harmonik selbständig 
ihres Amtes waltet, dreifach gehorsam der thematisdien Melodie, der spezi- 
fischen Stimmung xmd der ideellen Symbolik, und gar wo sie einer führenden 
Melodiestimme das Gerüst l>aut: wie selten schweift sie aus, wie begnüg- 
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sam ist sie in den meisten Kadenzicnrngcn, wie unbedacht auf Würze um 
jeden Preis, um wahllose und unbegründete Eöekte durch uberpfefferte 
esotiflc^ Rämitt^ und gerade dedudb» wenn er eiamil AiüaB lit^ eiaea 
TalSkomplex mit harmonischen Spexerden und Karden xu „salben**, von 
der höchsten Wirkung. Welche Spanamkeit und Weisheit aber auch dami; 
wie selten die freien Vorhalte, die übersprungenen Auflösungen, die aparten, 
oft in die thematische Stimme vorgeschobenen Querständigkciten, die Be- 
g^egtiung feindlicher Tonarten, die harmoniefremden Eindringlinge? (Ein 
paar schöne Fälle solcher Art m den Beispielen 6, a und b.) Wie hat der 
empfindliche Kimstveratand dieses ,»8enaationaauchcra" eAnm^ daß dicae 
Dinge^ die^ dem Drama tfnnvoll gem88 und auch dort nur mit Votaidit und 
nur unter dem Gebot der Notwendigkeit zu verwenden, in der Ssrmphonik 
nur zu den Ausnahmsfällen gehören dürfen und wie zuchtvoll fügt er sich 
dem eigenen Gesetz! Ich blättere in alten Kritiken und Notizen aus der 
ersten „Zarathustra"-Zeit: wo sind die „Kakophomen" hin, die damals alle 
entsetzten? Nicht nur die ehrlichen Gegner und nicht nur das Pack, dem das 
nur willkommene Munition für sein kritischw liaachinengewehr badaa t ete — 
sogar die Scbwütmcr waten darin xaghaft; muflten »aUerdings" augel)en, 
dafi SttaoB den Ohren der braven Zeitgenossen manchmal „UnertrS|^lichea" 
zumute. Wo ist all das hin? Wo ist im „Zarathustra" Herberes und 
Schrofferes als im Beginn des Schlußsatzes der „Neunten", in den ..letzten" 
Quartetten, in dem Reprisenvorhalt der „Eroica"? Man sagt dann, verwundert 
und entschuldigend: unsere Ohren haben sich eben geändert tmd sich auch 
an das HSBliche gewöhnt. Das ist einfach nicht wahr. Gewifi verindem sich 
unsere Ohren: sie werden immer empfindlicher, immer differenzierter im 
Erfassen subtiler, dissonanter Reize, immer feiner im Perzipiem von 
Schwingungen. Übergängen und Vielstimmigkeiten, für deren Erkennen 
und gleichzeitiges Wahrnehmen das zuerst allzu robuste Gehörorgan erst 
erzogen werden muß. Aber sie „gewöhnen" sich an nichts, was nicht natür- 
lich und irgendwie gesetzmäßig ist, an nichts Willkürliches, an nichts, was 
nur dem „Justamend" und nicht dem innerai MuB entstanunt. Nicht dmnal 
an dne Folge unvorbereiteter und unmotivierter Quartsestsl^rde; 
geschweige an die anarchistischen Tonzerstäubungen unserer Futuristen, 
deren Methode allzuviel Wahnsinn nnd deren Wahnsinn allzuviel dürre, 
sterile Vernunft hat und, die freilich heute schon, nachdem man lange und in 
froher Erwartung ihres Neuen geharrt hat, als Imperf ektisten erledigt sind. 
Nein, man hat nch an niclifci gewOhnt; man hat nur diese Mudk wiridich 
hören gelernt, hat ihre ZusanmienhBnge und die Ursachen ihrer suerst so 
befremdenden Wirkungen erkannt — und damit sind, neben manchem Pro- 
blematischen, auch all die beleidigenden „Kakophonien** verschwunden. 
Heute empfindet man eher das Gegenteil: ein Uberwiegen des melodischen 
Elements^ im Sinn des „Melodiösen" und dtm SjrmplKMUschen bisher nicht 
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Gemäßfu. Aber wahrscheinlich ist auch das ein Irrtum. Sicher ist, daß die 
Schule des Hör«ileniens, durch die wir bei StrauJß und Mahicr gegancfen 
sind, nirht ihnen allein zugute gekommen ist. Wir verstehen heute die leben- 
digen ScIiBiilidtca, die utiitigUchm RdditlliiiMr der «Itea Meister ganx 
anders in ihren Intinltiten und in ihrer Totalität als die vor «ms; versidien 
Wagner anders und besser, der der älteren Generation schon ein Erleuchter 
des klassischen Besitzes war. Es gibt, glaube ich, nichts Entscheidenderes 
als diese Rückwirkung, die alles Kostbare, Ewisjlebensvolle und als höchste 
Werte Gehebte mit jungen Augen ansehen macht, es erhellt und noch 
anders nahebringt als bisher und die ebenso alles Tote und Scheinleb endige, 
alles Künstliche, Halbe und Unredliche schonungslos entlarvt und hin- 
streckt. Sie ist wahrscheinlich das Metfanal echter QrBBe und sicher das 
Merkmal einer vitalen produlrtiven Kraft, die aus großer Vergangenheit 
gewadisen ist, mit ilir naturwesenliaft susammenldngt und üirer wttxdig ist. 



9$t 



DON QUIXOTB 

(IntiodiifioQ^ Tom «on wiadnni « fiuk) 

VarUtioiwa Aber »in Thtnu fftütU^Mi Chandrtm 
Op. 35 

VoIlmdM am «Qb DMMnlMr iSg? in Mtadim 



nHerr Bruder Doa Quixote, sei mir &egrüät, 
Dn Itittcr von dar trmiiiCB Gcstdt, 

Dt^m Phantasie Htc Dürftijrkcit vrraüBt_ 

Mit der des Lebciu Schmutz kram uns umkrallt. 

Dm lOrchen Ist dein AUtas. WirkUchkrit 

WSchat dir zu Riesen auf und Drachenbrut. 

Dem Abbild höchEter Schönheit ptlt dein Streit — 
Reich mir die Hand, denn wir verstchn uns gut 



B'ind für den Augenschein suchst du f^cn Sinn, 
Zum Garten blüht dir Unkraut, geil und wüst — 
AbUU de» Kttmlcn dn von Anbeginn, 
Herr Binder Doo Qnisot«, tei mir gtgiüBt.'' 
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BESETZUNG: 

Streicher (je i6 erste und zweite Gci?rrn. 12 Bratschen, 10 Crlü. 8 "Kontrabässe), i Werne 
und 2 große Flöten, a Oboen und Enülischbom, s Klarinetten, BaßklarinettCt 3 Fagotte, 
KoBtnfigott. — 6 Höracr, s Trompeten, s Poniia«a, Tenor- wnä Baitub«. — PftOlMii» 
Becken, froBe wid Udiw Trommd, Triaaa^ TttnlNirin, eine Wtodwichine, dne 
Harfe. 
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Da. bunte Buch der Abenteuer, die zwei Menschen — also Themen von 
Gottes oder von Dichters Gnaden und zwei ewignärrische dazu — durch 
Musikers Gnaden erleben. Die Lust am Fabulieren, zur S3miphonie gewor- 
den. Die Tragikomödie der hemmungslosen Phantaäe, in einer Musik 
gestaltet, die (wohl zum erstenmal) den Ton des Tragikomischoi auch 
wiiUidi trifft^ durch di« bei on d we StÜmiMhiiiig von PattbM mid Skurrilem, 
durch den ZusammenstoB von heroischen Traumbildern und kläglichen 
WlrUichkeiten. Auch hier wieder die Foim genial: aicherlidi durch den 
Stoff gefordert, der die wechielnden Ka^td, in denen Ritter und Knappe 
all ihre wimderbaren und höchst gegenaatavollen Briehnisse durchmachen, 
zu einer Folge von Variationen über ein Doppelthema umsetzt, von einem 
Prolog, der die Entwicklung des Seelenzustandes Don Quixotes vor seinem 
romantischen Ausritt widerspiegelt, und einem Epilog eingerahmt, in dem 
wieder nur Seelisches zum Ausdruck kommt: das Entweichen des Wahns, 
die Eriiannlitia von Seht und Sdiein, die Befreiung aus den Banden him- 
mungakwer Imagination in schmerxlich ruhigem Verzichten und in der 
Heimkciir aur Gdbocgenhcit. Eäae Form, die dch ao folgerichttg und Idar 
einstellt, daß man glauben sollte^ sie mflaae eich ganz von selbst und unge- 
rufen ergeben« Dem scheint troudem nicht ao su aein. Es gibt ein recht 
bemerkenswertes Tonstück .,Don Quixote" von Anton Rubinstein, der 
gewiß weder ein Bilderstürmer noch einer war, der auf eine sich ihm frucht- 
bar darbietende Form verzichtet hätte; aber das Stück, in dem übrigens ein 
paar frappierend charakteristische Kpisoden zu ünden sind, ist durchwegs 
in der freien Ouvertihrenfonn gehalten, wie sie nadi Mendelaeohn von Qold- 
mark, Dvoiak, Tschaikowskjr erweitert und au komprimierten sjrmpboni- 
Bchen Dichtungen gestaltet worden ist, die sich eigentlich von denldastschen 
v/cder im Prinzip noch in dessen Durchführung unterscheiden und trotz- 
dem zu ihnen in scharfen Gegensatz gestellt worden sind. Die Variationen- 
form scheint also doch nicht die durch das stoffliche Motiv ,.Don Quixote" 
ganz wie von selbst verständlich sich einfindende zu sein; daB sie im Stoff 
vorgeUldct, ja daB daa Buch dea Cervantes adber nidita anderes ist äb ein 
Variationenwerk in didtlerisclier Gewandung, dn typisches Erldmis in viel- 
facher Abwandlung — das hat erst die geniale muaikdenkerische Logik und 
Asscziationskraft nufgeseigt, die dem Symphoniker StrauB wie kaum einem 
andern zu eigen ist, 
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Der „Don Quixote" ist im Vordringen bis zur äußersten Grenze des noch 
in Musik Ausdrückbaren, in der Verwegenheit, mit der hier die symbolische 
Uiclit der T9n« liidit nnr zur suggestiven Übertragung des Empfindungs- 
mSfiigav sondern «ucb der realen Vorgänge, ja Mfusagcn der laenitdMii 
Proq>ekte geswun^ worden ist» das ejctremste Werk des Mdsters, der 
stickste Vorstofi ins Neue, den StrauB vor der „Saknn«** versucht hat. Sein 
weitestgehender symphonischer Wurf dazu. Das „Heldenldbcn", vld auft* 
schweifender in seinen Maßen und viel mehr ins Große gerückt als der 
schon durch die formale Gebundenheit zu engerer Gliederung bestimmte 
„Don Quixote", bedeutet trotzdem schon eine Umkehr zur klassisch sym- 
phonischen Breite im Verhältnis zu der Impressionistik dieser „Roman- 
abschnitte", die in Musik wiedererzählt werdoi — wiedererzählt und zugleich 
ins allgemein« gehoben, von allem ZeitUdvZuiälligen, von allem KoatBm 
und allen Arabesken befreit, die im Buche adbat durch die Zdchnnhg von 
Land, Volk und Sitten oft das Wesentliche Oberwuchecn. Hier ist die 
geistige Essenz des Dichterwerkes sublimiert; in einer Sdlttpfailg, die unter 
allen StrauBadbea die „objektivste" ist» rein episch^ ganz beziehungslos zum 
eigenen Ich, nur aus der Lust an der eigenen Gabe entstanden, alles, auch 
das Unwahrscheinlichste, ja das Märchenhafte, vollkommen eindeutig aus- 
drücken und es obendrein noch g^ea die Symbole des Wirklichen abzu- 
grenzen» der subjektiven - TraumvonteUnng durch den Hintergrund des 
TatsSdilichrealcn nodi Pei^idcüve au gdten. 2iinundeat fOr den, der das 
Ohr und den Sbn dafür hat. Und wiodsnun so wundervoll sinnfillig, so 
unerhört illusionierend, dafi hier das gute Wort Wilhelm Kienzls (auch eines 
Don Quixote-Komponisten!) Geltung hat wie nur noch im ,,EuIensp!es:eT* : 
daß die Straußschc symphonische Musik gelehrt habe, mit den Ohren zu 
sehen. Im „Don Quixote" wird wirklich alles sichtbar gegenständlich. Es ist 
der farbenfrohe Bericht sinnvoll-verrückter Aventiuren durch einen Braitiler, 
der auch hier wieder, in T8nca von n^ratisch biaarrem Humor, vid mdir, 
vidi Deutung»« und BedeutoogsvoUereSk vid Endgültigeres snsausagen 
weilt, als es der Wortdichtar venaodite. Aber kern Bekenntnis, kein Bei- 
trag snr eigenen Biognqiliae. 

Oder . . .? Ist hier nicht vielleicht doch eine Täuschimg? Hat es nicht ganz 
gewifi gerade in diesen Zeiten des Schaffens Augenblicke gegeben, in denen 
StrauB sich sc!6er als ein Doa Quisote fühlte^ der gegen Windmühlen und 
Hanunelherden zu Ic&mpfcn hatte und dessen bestes Träumen und Wachen 

mißverstanden, vcrladlt und verleumdet worden ist? Mui^ er nicht im Ver^ 
gleichen a1! dessen, v/as für ihn und was für die Umwelt Wichtigkeiten 
bedeutete, sich selber in wehmütiger Ironie verspottet, sein Ringen als 
töricht, sein Streiten als zwecklos empfimden haben? Ist diese symphonische 
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Dichtimg seine „Wildente" - das gleiche, was unter Ibsens Dramen diese 
Komödie des weltfremden Inkassanten der siltlichen Forderung bedeutet, 
der an allen Tafeln des Lebens der E)rcizehnte ist? Hat er sich in diesem 
,,Doa Quixotc ' über sich — und nebenbei natüriich auch iiber seine Schild« 
knappen — bitter Uchdiid lustig madien wollen? 

Ich Un flbcneugt davon. Und nicM mir deshalb, weil ich i^Undb«^ daB teiae 
berdtttcfaciide produktive Kraft von der Gestalt des Ritten von der Man- 
cha gar nicht getroffen wocden wfbtt, wenn er nidit Aen. deshalb Züge der 

Wahlverwandtschaft in ihm entded^t hätte und wenn nicht sein Weltgefühl 
mit dem des Cervantes eins geworden wäre. Aber auch ohne diese An- 
nahme: dieser „Don Quixote" spricht ja so durchaus die Straußsche Ton- 
sprache wie der „Doa Juan"; ist gar nicht „spanisch", ist — seinem Aus- 
druck in Tönen nach — nicht am flutenreichen Ebro, sondern an der Isar 
SU Hause (worauf die volksUedmäßigen Stellen am deutlichsten hinweisen) 
und auch sein Sancho Pausa, dessen Motiv idx immer mit dem Namen eines 
bekamtfen kritischen Parteigingers des Tondichters liberschrdben möchte^ 
ist gans ndwr ein gdMIrtiger Miiichener. Bniatfiaft: wire das Werk wick« 
Uch so ganz „objektiv", wirklich nur eine Faraphraae der Dichtung des Cer- 
vantes in Tönen, dann könnte es nicht so ganz und gar deutsch sein und 
so singulär Straufiiscb dazu, würde, ohne billiges Lokalkolorit, irgendwie 
spanisch wirken, so wie der „Macbeth" irgendwie schottisch wirkt und di« 
„Symphonische Phantasie" gans italienhidi ist, {rdUdi von einem deutsdien 
Gemüt widersplqgdt. Was hier, in den Binsdhdten voll köstlicher Bunt- 
heit, bisarr>hnmoristi8cher Realistik tind überlegener, in schmerzlicher Er- 
fahrung gerdfter Heitericeit, zur ^miphonisch ausgedrückten Gleichnisfigur 
einer ganzen Menschheitsart geworden ist, hat mit dem „wirklichen" ,,l^on 
Quixote" nur mehr die Umrisse, die StaflFagc gleichsam, die äußeren Sym- 
bole gemein ; der Inhalt heiiit doch wieder : Richard Strauß. 

Was dch hier rar Form daes Variationenweriras susammenadiUeflt, sind 
— es brandite bd StrauB nicht erst gesagt werden — „Veränderungen** 
gans besonderer Gattung. Sdion darin, daB die Themen, die hier in Ver- 

wandlimgen und Schicksale ausgesandt werden, gleichsam vor den Augen 
des Empfangenden erst zubereitet, erst aus Zuständen anderer Art in jene 
Übergeführt werden, die sie zu symphonischem und zu symbolischem £r- 
M>ea fähig machen. Davon, wie von allen Detsüs, bd dar Bcinditujag des 
Werkes sdber. Aber auch die Variationen an ddi sind andexa^ da de Jemals 
früher gemadit worden sind; keine mdodischen, hannoniadwn oder tbyük^ 
mischen der Themen selbst (oder all dies zusammen), sondern gewisser- 
maßen zuständliche. Die Themen ändern sich eigentlich nicht, so wenig der 
Charakter Don Quixotes imd seines Genossen durch ihre Abenteuer ge- 
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ändert wird. Was sich fortwährend verwandelt, ist ihr Hintergrund, ihre Kin- 
stimmung, ihre harmonische und rhythmische Umgebung. Sie ziehen wie 
dne Wandeldekoration vor gleichbleiboiden Darstellern vorüber, sind Ver- 
strickungen und »cltMitne Begebnisse^ in welche die Gmodtheiuen des Solo< 
cdUo und 4cr Solobntsche geraten, dns den Ritter und den Knappen peno* 
nifizieren, und die das ganse Weric eoUstisch dominieren. Erscheinungen, 
mit: denen sie in Beziehung gesetzt werden, ohne daß sie selber der Vervvand- 
luti|; urucrlicj^en jede neue trifft sie heil und unverändert. Die eigent- 
lichen Variationen gehrai in der Einleitimg und im Finale vor sich, bedingt 
durch das Ideelle: das Anwachsen und Ausschweifen von Don Quizotee 
Wahn und sein HeU- und Freiwerden; der Mittelteil bringt wechselnde 
Situationen rings um die Themen, ohne daß sie selber dadurch alteriert wer- 
den. Das ist der Idee nach logisch, der Fonn nach ebenso neu als in ihren 
Möglichkeiten etnleucbtend. 

Aber gegen andere problematische Dinge in diesem Werk, das vielleicht das 
geistvollste der Stranfischen Symphonik ist, haben sidi manche gewd nt ; 
gegen gewisse Stdien, die schon „kehie Musik" mehr sfaid, will sagen, die 
ohne die Hilfe des ausdeutenden Wortes rein musikdisch in ihrem Zusam- 
menhang und ihrem eigenen Sinn nicht zu verstehen sind: die Tonmalerei 
der blökenden Hammelherde, den abrinnenden Wassertropfen imd der 
Luftfahrt durch das Mittel der Windmaschine. Über diesen letzten „Fall" 
habe ich schon gelegentlich der „Italienischen Phantasie" gesprochen, habe 
dort die mir wichtig scheinenden prinzipiellen Unterscheidungen gemacht 
und möchte hier nur in Besiehung auf diesen besonderen Strauflschen Genie- 
streich und auf diese „trotz alledem" flberwältigond drastisch und humor- 
voll wirkenden, übrigens jeweils auf ganz wenige Takte beschränkten Epi- 
soden ein paar Randglossen von einem anderen Standpunkt aus machen. Es 
ist nämlich zu sagen: wenn die Vogelstimmen in der Pastorale erlaubt sind, 
kann kein Grund da sein, die „Hammelherde" im Don Quixote unkOnst- 
lerisch su finden. Wesentlich ist bei beiden Stdlen, daß sie omamental wir- 
ken, als Ax^pvAM, als 'Witat, als vorttbergehender Stimmunpfafctor — ohne 
aber das „eigentliche" der Musikp ihren einheitlichen FluB, ihr l e s t g e s pannf 
tes Motivennetz, ihre Beziehung zum Gedanken des Ganzen zu tangieren. 
Nebenbei gesagt: es wäre nicht einzusehen, warum ängstliche Pedanterie 
jeden Ubermut, jeden grotesken Einfall, auch wenn er um seiner selbst 
willen da wäre und gar nicht mit dem Schwerpunkt und dem Idedlen des 
Gänsen hi Zusammenhang atcliitp mit soldwr Wehleidii^t vcqifiat. metS' 
sches ,XcnA lachen" scheint für alle zu gdtco, nur nicht für den Musiker. 
Dem nimmt man es üb«], -vsc^chtigt seinen Emst, bestreitet ihm die 
„Würde des Einfalles", wenn <^r geistrdch heiter, aber gar, wenn er paro- 
distisch ausgelassen sein will und vollends, wenn er im Übermut eines Voll- 
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gefühles, mit seinem Material souverän schalten zu können, dieses Material 
dtunal Ma lustigen, ja mdnetwqEca »anBetnittsikaUscben'' Bnivourm be- 
natst. Wobei tokfae Gtenswichter der Hiudk in ihrer OrSmUcKlceit die 

wahre Würde der Kunst gar nicht ahnen und in ihrer priesterlichen B(»^ 
nicrtheit widerlich sind. jcLk-nfalls aber weit ,, verdächtiger", als der Künst- 
ler, wenn er eiximal, vom Mutwillen getrieben, das Komische der Musik 
nicht nur im Anmutig-Leichten — das ja auch schon bei den . . . Senatoren 
als „minderwertig" gilt — sondern wirklich einmal im prägnant Burlesken, 
f xappierend Witzigen und Karikatnrietiechen findet, al» beUAnfige Axa> 
beeke natürlich und nicht etwa als stiUHldendes, musikaUeches Prinnp. Und, 
Herrschaften, nehmen wir an, solch eine „Arabeske" wäre wirklich einmal 
keine Musik und man müßte zwanzig Takte lang nur Klangmalerei hören, 
wie sie so verblüftend realistisch und so unwiderstehlich komisch noch nie 
• zuvor gelungen ist — das wäre natürlich em Sakrileg für eure verwöhnten, 
vor aller gesunden Derbheit verzärtelt zurückschreckenden Ohren und eine 
Verlegenheit filr die braven Regietraturbeamten der nun einmal eriaubten 
und der unzulässigen Gattungen. Das Amüsante ist offenbar nur in Ver- 
bindung mit dem Schund erlaubt, nicht in der mit dem Emst imd künst- 
lerischer Vergeistigung. Und - ist euch und euresgleichen nie aufgedämmert, 
daß die Pharisäer, denen eine schlechte, aber gelehrte Messe höher steht als 
ein reizender, aber ui^elehrter Walzer, ztun minderten so übelkeiterr^end 
sind als jene, die sich bd der )Iatthäu^>assion „unterhalten" wollen? Noch* 
mala: Hol' euch der Teufell Und nochmals Segen Uber Richard StrauA, der 
die HuaikdasLacbmbessergdehrthat als ifBend ein anderer. 

Introduktion. Ein Vorspiel, das musikalisch und psychologisch zur eigent- 
lichen Handlung die Schilderung des Helden und der sein Wesen verwan- 
delnden und aufstachelnden Träumereien hinführt — der Prolog, ehe sich 
der Vorhang hebt. „lUttctttdi und galant" das Thema des Don QulxoM m 
den Holzbläsern, noch enggefa0t und einfach kadenzierend; die Erscheinung 
eines Chevaliers von der gewinnendsten Gestalt (i). Ein liebenswürd^; sier- 
volles Thema, zweistimmig im Kanon der Geigen imd Bratschen geführt, 
schließt unmittelhar an (2) — anmutige Träume der Zweisamkeit an der 
Seite einer gle-ich^esinnten „Dame des Herzens". Und gleich darauf ein 
merkwürdiges Klarinettenmotiv: eines der Auflehnung in seiner erstm 
Hälfte, und dn recht kfinsüiclies — in der durch |^ns femlicfende Harmo* 
nieschritte erreichten Donünante und Tonika in der zweitm (3); glddi* 
•am die Oiarakteristik eines Menschen voll inneren V^derspruches tmd 
eines, der auch das Nächstliegende nie auf geradem, einfachem Weg und 
nur mit einem Umweg über Femliegendes erreicht. Noch einmal das Don 
Quixote- Thema, aber anders ausgesprochen, in Träuiue geratend, wie sie 
in müßigen, leeren Stunden (die Kontrabai3quinten scheinen sie zu versiim- 
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lickea) aufsteigen; Träume, die zuerst von ihm selbst sprechen (4 a), dann 
von flftclitig vorttbeiicbw«bend«r Sdnundit i»ch dem ftUlcn XjcImii der 
LgndMrtlIrdIt (4 b es taucht später in anderem Zusammcoliaiig auf) und 
wi» mit unmutigem Ifopftchttttelti Ober ioldi imritterliche Pbantasteiei 
scWidVtid (4). Ein anderes Bild Steigt auf, dem letzten Tskt ds» Brispiflffs 
unmittelbar folgend: das einer weibliche Idealgestalt von zartem sonder- 
lichem Reiz und wie im Licht verschwimraend (5). Und sofort erwacht, 
gleichfalls unmittelbar angeschlossen, die Lust am Abenteuer: Trompeten 
rufen na rittedlcher Fahrt (6 a) gegen Riesen und UngdwiMr; TUfa* md 
Kontrabisse symboliideren sie hi einem Thema b], das uch mammntartig, 
tri^e und drohend mgleidi aufrichtet. Wiederum genial, vn» daa Traum' 
hafte dieser Visioncn dOTCb die Tonfarbe erreicht wird: die Streicher und 
Blechbläser, ja sogar, zum erstenmal in der Literatur, die Tuba, haben 
hier und im Nachfolgenden Dampfer ;jufgcset/t \md dndurcb eine ganz un- 
wirkliche, schattenhafte Wirkung. Em ZerÜattem (6 c) und ein Wcitersin- 
lüeren; das Thema ]>on Quasotes (4) und da* der Idealgestalt (5) flieficn »u 
sammcn — und nun wird zu den alten RittetbCkhem gegriffen und in ihrer 
Lehtflre verrinigen. sich die eigenen, wunderlich auaschwreifeaden Phanta- 
dcn mit all den erzählten Fahrten im Dienste der erwählten Dame. Er liest 
von mutif»eT!. kraftvollen Streitern (7 a), von tapferen Taten (7 a für die 
Angebetete ( 7 b in der auch hier schon zur Verkörperung der Frauenerschei- 
nung gewählten Sologeige) — und träumt gleich davon, wie er selbst doch 
vomdimer im Minnestreit wire und wie bei ihm aller Stola und Mut au 
edler IKeastbaxfcdt und Hoigsbe würde: Thema 7 a ins Lyrische verwanp 
ddt (7A) i^eidiseitig mit dem Sologeigenmotiv 7 b; wenn alcb auch leise 
Zweifel melden mögen ; die heroischen Gefühle (7 b) zerflattem und werden 
schwankend (7 B). Aber nur für einen Augenblick. Dann strafft sich alles 
in ihm und seine Seele ist voll der kiihnsten Heidenplane: das Don Qui- 
xote-Thema (4) mit dem durch Imitationen bekräftigten Motiv 5 und dem 
ungestOm losprassdnden Thenaa 7 eridingen gleichaeitig — fieberhaft wcf^ 
den die Blitter verschlungen, die von Sagenreichen Irrfahrten, von widrigem 
Geschick und von hohem Vollbringen erzählen: ein wild und fe sa eHo s hin- 
schweifendes Thema (8 a) mit seiner Umkehrung kombiniert (und immer 
noch traumhaft, mit Dämpfern). Schon fließen in Don Quixotes Geist die 
erdichteten und die von ihm ersehnten Abenteuer zusammen, sein Thema, 
mit dem der Romanhcldin (7 b) vereinigt, geht in das des erdichteten Käm- 
pen (7 a) über und eridingt dann im Kanon mit dieser Kmhbination, au dem 
Motiv 6 a, das wie ehie Verkleinerung des Widerspruchathemas 3 anmuten 
will (8 b). Bm neues Kapitel, voU von unerhörten Taten, Sdiwertstreichen 
und Si^en entflammt ihn noch mehr (9). Immer heftiger dtSngt es ihn zur 
Entscheidung, selbst zu Preis und Ehre der Envählten hinauszuziehen: das 
Don Quixote-Motiv 4 mit dem der Frauenerscheinung 5 vereint, während 
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!n den Streichern noch die Stürme des s^elesenen Gedichtes — -Sa- — weiter- 
klingen. Und nun hält ihn nichts mehr; er sieht sich selber ins Heroisch- 
Riesenhafte wachsen; sdn Thema 4, in Imitationen beharrend und anstei- 
gend, verbindet ndi mit adn«r impoMmten VergiQflerung in der Trompete 
'—m dieser Motiymvereinigmig (9 a) olme IXkaxpitr; der Traum will Wirk- 
lidilmt werden. Und nun werden, mdaterlidik vteOeiclifc nur ein wenig au 
ausführlich, die wachsende Sinnesverwiming des Helden, sein GröBenwahn, 
sein für die Realität des Tag^es g^etrübter Blick und die in ihm stürmenden 
Emphndungen, durch das Medium dieser tongewordenen Symbole zum Aus- 
druck gebracht. In summarischer Darstellung: das entscheidende Roman- 
abenteuer (9) — gestopfte Höcner und Fagotte — verkettet aich mit dem 
Rittennotiv 4, andere Bnchkqiitel (fi und 7) blitsen hinein, die VergrBfi^ 
rung dea Hauptthemaa wird wie in flüchtigem Kleinmut auf die 
Hälfte^ wenn «och nicht auf das urmMrOngliche Hafi reduziert (gb). 
Das Fratjenmotiv 5, das Hauptthema 4, das Losschlagende 7 
ziehen vereint hin und 8 a tritt hinzu; Stimmen der Sehnsucht 
worden laut (10), wenn sie auch in dem Schwann der Phantasie- 
gestalten kaum vemdnnbar bleiben; daa lockende Hddenai»d (7 b) leucb- 
tet von neuem auf, etola richtet sich daa Thema der venndntiidien Gfttfie 
(i beaw. 4 in Augmentation) empor und der Streitruf (4^ wliw^ in ge* 
dämpften Posaunen und ungestopften Trompeten wie zwischen Traum imd 
Wirklichkeit (11), er reißt das Ritterthema Don Quixotes (4) mit sich; 
das trotzige Motiv 6 a und eine rhythmische Verscliiebung von 7 in konti- 
nuierlichem Weiterstürmen (iia); die Themen i, 4, 7 b, 8 a, a in ihrer 
GUinxe und au T^lmotiven aersprengt, aclilingen einen Reigen haatcnder 
BrMheittungen, durcheinandemif ender Stimmen dea Abenteuern» den Visio- 
nen des Ruhmes — und es schwirrt und schwebt hin, haltlos, ohne den 
sicheren Boden zu berühren (das stützende Baßfundament fehlt fast durch- 
aus) und man spürt ein Zuviel für diesen armen Kopf. Ein Aufschwung im 
Harfenglissando — grell und heftig das Motiv des Widerspruches (3), in 
den sich Don Quixote zur Außenwelt und zu den Mahnungen des eigenen 
Verstandea aetat. Die Fanfaren der Trompeten und Posaunen Uiiqsen — die 
Attsfafatt bepnnt. Zmdlchst ndt der „Voratdlung^ der beiden Helden: die 
au variioreadcn Hatqrtmotive werden präsentiert. Die eigentliche Geschichte 
des Herrn von der Mancha setrt ein. Sein Thema, wie es durch den phan- 
tasievoll erregten Zustand seines Geistes und durch die Armseligkeit der 
äußeren Erscheinimg bedingt wäre, läßt — wie es bei einem, der gleich 
StrauB weifl^ waa in Musik ansdrOckbar ist, sieb von selbst versteht — nur 
daa Sediadie aum Ton werden. Ba beateht, wie die meiaten StrauBsdien 
Hatt|itdiemen, aua einer ausammengef afiten Gruppe von Motiven; hier sind 
deren dreie und daneben noch eine Menge von Echo- imd Gegenstimmen. 
Thema x beginnt, aber wie in 4 fortgeführt und von Imitationen durchsetst. 
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wendet sich rur Dominante (statt bündig r.ur Tonika zurück, wie bei i) und 
fäl irt rnit Motiv 2, ciein der Sehnsucht nrich der Weiblichkeit, fort, dicsnidl 
aber nicht paarweise in Kanonfomx, sondern von zarten Gesangstimmm der 
Sologeige und der Obot begleitet Motiv 3 schließt in seinem Justamend und 
seiner KSnetlichkeit ab. AU dies gleichssni „BegleitecsGlicinungea'' mm 
Haupttiieina, das fortan » wie auch hier — vom Solocdlo f esigebaltea 
wird (la). Also ungefähr das Thema des Beginnes; die Zflge sind die Rei- 
chen, nur scheint manches irgendwie aus den Fugen geraten zu sein, die 
Moll-Grundstimmvmg statt des ursprünglichen Dur weist auf die inzwischen 
erfolgte Veränderung des Gemüts, manches hat sich verwischt, das Ganze 
wird von neuen, feinklingenden Stimmen der Phantasie durchwirkt. 
Und nun der Themengenosse, der ländliche Gefährte» den Don Quixote cum 
Begleiter auf seinem Streif sug ins Land des Ungewissen ens^t hat. Hier 
setzen sich sechs Motivteile zum ganzen Thema Sttsammen« Zunächst das 
breitbehäbige, selbstzufrieden beschränkte der Tenortuba und Baßklarinette 
(13 a, gleichsam als äuiieres Porträt des albemen und doch pfiffigen Bau- 
emjungen — man sieht ordentlich sein täppisch verschlafenes Grinsm — 
der dann sumeiBt solistisch von der Bratsche symbolisiert wird); dann, jetst 
sdum in dem stotternden Geochwäts der Soloviola (13 b), die Charakteristik 
redseliger Dummheit (X3). Sie wird, nachdem BaBMarinette und Tuba das 
erste rustikale Motiv (13 a) wiederholt haben, sehr ergötzlich in einer Folge 
ganz unvermittelter ,, Aussprüche" fortgesetzt, die eigentlich alle dasselbe 
sagen, eine Beiiauptung und gleich ihr Gegenteil aufstellen (13 c), sehr «np- 
findium^voll von den alltäglichsten Dingen reden, vermutlich über Essen, 
Trinken und Schlafen (13 d), viel lebhafter werden, wenn seiche resle Ge- 
nüsse in Aussicht au stdien sdieincn (13 e), und sddieflUch ganz derb und 
blöd in eine au allen mB^ichen und unmöglichen Gdegenheiten gebrauchten 
Redensart auslaufen (13 f — idiotischeres als diesen zerlegten Dreiklang im 
Hinauf und Herunter läßt sich schwer vorstellen); dann nochmals, wie 5a 
einer linkischen Verbeugung, das erste Motiv (13 a). Alles zusammen ein 
Bild gutmütiger Beschränktheit, Plauderhaftigkeit tmd unerschütterlichen 
Phlegmas, das audi im AbsonderlichBten keine Wunder erblickt. 
Diese beiden Themenkomplexe sind die einsigen Takte der Partitur, die 
Strauß mit Dberscfariften versdien hat: den ersten mit „Don Quixote, der 
Ritter von der traurigen Gestalt", den anderen kurz mit „Sancho Pansa". 
Die Variationen selbst tragen keine Titel. Strauß hat mir einmal in einem 
Gespräch in Schlagwortcn skizziert, was ihm bei der Konzeption der em- 
zelnen Abschnitte vorgeschwebt hatte. Von di^en Andeutungen über den 
allgemeinen Inhalt jedea Kapitda ausgdiend. habe idk vetsucfat, die Binsd- 
sf^e jeder ^[riaode im Sinne der jeweiligen, von StraiiB angegebenen Situa- 
tion des Buches folgerichtig — soweit ich es vermag — in Worte zurück- 
auversetsen, die freilich nichts von der wunderbaren, schmerzlich-ironischen 
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RoBMBtik der VxuSk, di« sie gleichzeitig zu v«npott«a achdut, äbncn 

Variation x. Ausritt. Das Abenteuer nut den Windmühlen. — „GemHdilich'' 

letst sich das Don Quixote-Thema (za) in Trab, das des Sancho trottet 
mit (i4> Das sehnsüchtig galante Motiv a erweckt das Gedenken an die 
erwählte Herzensdame, an die Dulcinea von Toboso des Romans, die für 
den Helden, mag sie in Wahrheit ein derbes, schmutziges Bauemmensch 
■du, die hScfaate VedEfiarpttung eddater Weiblichkeit bedeutet — in grotes- 
ker Übertreibung das Wesen aller Liebe und ihrer hfflieren Wahrheit. Das 
Fraucnmotiv 5 breitet «ch aus, mit Überscbwen^hsii Attributen anage- 
schmückt (14 b), indes Sanchos Esel und Don Quixotes Rosinante unge- 
rührt weiterstapfen (14 a von 14 begleitet). Jetzt aber scheint ein Etwas 
die Fahrenden 7a\ erv/eckcn; Thema 14 wird plötzlich lebendig, ^^ogar des 
Knappen Esel stutzt (in der Posaune sein leises i-at — in Waiirheit nur 
da« thematisch untersttttccDde Mitgdiea in eincdaen TSoen) — und schon 
lichtet sieh'a unheimlich auf; es sind Windmflhien, deren i^er Flügel «dch 
in kurzem Ruck drehen imd dann starr und stül vor dem blauen Hinund 
abheben (15 a) — dazu das Motivchen eines kurzen Windstoßes in den mit 
dem Bosenholz in Zweiunddreißigsteln geschlagenen Celli und dem vor- 
stürzeiideii Tcilrnotiv 14 a des Solocello; dann ein Ruhen auf dem d, 
während 14 a heftig und in hartnäckigem Vorwärtsdringen g^en die ver- 
meintlidien Riesen losstttmit Da — in flatternden Sacliadntdn der Flttten 
und in Streidiertrillem das Erwachen dnes Luftsuges, die Räder bsginnen 
sich SU drdien — zuerst die doppelte Vergrößerung von 15 a (in 15 b), dann 
raschere Bewegung in der bloß einfachen Vergrößerung (15 c) — und schon 
stürmt Don Quixote los (15 c). Aber schon wird er auch von dem einen 
Flügel in die Höhe gehoben (sein Motivbeginn im Horn in immer höherer 
Lage durch drei Olctaven hindurch hinaufgeschleudert) — ein aufkreischen- 
der HolsMSaer- und Streichergang, ein weitgesdmungcne» Abstitasen im 
Harfengllssando und ein unsanfter Aufprall auf der Ebene: das tiefe f hart 
in den mit Holzschlägeln geschlagenen Pauken und den Celli; es klingt 
weiter, und wahrend der zerschlagene Ritter sich seine Glieder zusammen- 
zuzählen scheint (sein Motiv, ganz zerfetzt, im Solocelio), hört die Be^ 
wegung des Windmühlenrad^ auf (15 d). Aber — in allem Weh gedenkt er 
seiner Dulcinea (Thema 14 a, wenn auch etwas schmerzlich angestinunt), 
sein ritterlicher Sinn bleibt unverwanddt (s) und auch das Brennen der 
Wunden ist nur Ansporn su neuer Tat: die VergidBerui^; des Haupttihemas 
(11) zu chromatisch seofacadsr, Imrzer melodischer Wendung — und dann 
sein eigensinnig-es Ceterum-censeo-Motiv (3) als Abschluß. 
II. Variation. Das Abenteuer mit der Hnmmclherde. — Neuer Ansturm in 
tolUdUmem Mut und verdreifachter Kraft. Drei Solocelli vereinigen sich mit 
den Streidiem zu wildem, Icriegerischeni Iiosfahren des Don Quixote> 
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Themas 12 in hellem I>ur, ztim Schlachtruf gewandelt und auch der brave 
Sandio wdit gans boMckerhaft drein (z6). Und ichon stellt sidi der Geg- 
ner, deisca Sddaditrul {reillch edtaam genug ist: in den treuK^ereoden 
Streicbem winscüt es leise (17 «), im gestopften Blech erldingett merkwQrdlg 
blökende Töne (17 b). Trilledwtten der tiefen Streicher vervollständigen 
diese «sonderbaren Bählaute — es ist eine Hammelherde, die auf einer 
Bauernwicse weidet (das bukolische Motiv 4 b tönt hier in den Holzbläsern 
zu diesem unsagbar komischen, angstvollen Geblöke, das im knappen Raum 
des Notenbeispteles [17 c] in seiner Genialität der Ihstnunentalb eh s n d lnng 
und der nasalen Dissonanten im Blech gar nicht wiederzugeben, nur im Par- 
titurbild Uar enichäidi ist). SclKin wettert der Chevalier von der Mancha 
hinein; sein Thema in aUen CeQi (17 d). Hageldicht fallen die Hiebe imd 
in Todesangst schreien die a rm en Tiere (17 e). Der erste Sie{^ ist erfochten; 
das Don Q'iuxote Thema in triumphal-kriegerischem Glänz, gegen den Be- 
ginn des Abschnittes (16) noch gesteigert (17 f). Und befriedigt schlieft sein 
„Semper idem** (Motiv 3) auftrumpfend ab. 

III. Variation: Sancbes Wünsche, Redensarten und Sprichwörter; Diskurs 
mit seinem Herrn, der Üm anfldXrend vertröstet. Don Quixotes Märchenr 

eraSblimg vom phantastischen Königreich imd der ihm und dem Knappen 
verheißenen Ehren . . . Sollte es wirklich möglich sein, all das in Tönen aus- 
zudrücken? Strauli hat es gezeigt — aber freilich : ohne das deutende Wort 
bleibt hier in der ersten Haltte nur ein drollig abrupter Dialog, der die 
Baupttiiemen selir fragmentarisch gegeneinanderffUirt; gana verstBodiidi 
in üirem Humor wird die Uusik hier erst durch die p r og ra mm atische 
Briclärung. (Worüber ja alles Prinsipidle schon gesagt wotden ist). Wäh- 
rcnd die zweite Hälfte einfach ein zauberhaftes Tonstück ist, voll Duft und 
Traum, überreich in seiner blühenden Phantastik. schwelgerisch im Klang, 
ein Märchen in Tönen, die gleich vergessenen Kindheitsliedem rühren imd 
von wtmderbaren Gesichten überquellen. 

Noch in den SchluBtakt der lotsten Variation hinein meldet sich vorwitsig 
das dummdreiste Uotiv Sancho Pausas (13): er will wissen, su welchem 

Ende all diese kläg^ch verlaufenden Abenteuer unternommen werden. Zur 
Ehre des Rittertums, scheint des edlen Dons Antwort zu sein (sein Thema, 
I a). Das scheint dem beschränkten Landbewohner nicht einzuleuchten (noch 
einmal sein Motiv 13). Und zur Ehre der Frauen, fügt Thema 2 hinzu. Nun 
wbw wird der Knappe eifriger; in tuiauf haltsamer Suada, unbekümmert um 
Don Quixotes Wideisprucb (Motiv 3, immer wieder hi das Geplapper hinem- 
fahrend) : das leer geschwitsige Motiv 13 a, hl 13 flbergehend, wird nur eine 
Minute lang durch des Ritters ruhige Vornehmheit unterbrochen, die dem 
Lümmel doch imponiert; Thema 4 und 7. mit Einwürfen des Motivs 13. 
Jetzt aber wird der gute Sancho so dringlich, daß Don Quixote immer unge- 
duldiger wird (3, zornig gesteigert), aber beim drittenmal schon nach den 



S64 



Digitfeed by Google 



ersten beiden Tönen von der nnauflxallsamen Beredsamkeit des andern 
rettungslos zum Schweigen gebracht; man hört ordentlich in diesen aufein- 
anderfolgenden Gemeinplätzen (13b, 13c, i3d — dazwischen immer 3) 
die eingelernten Lebensregeln des Bauern, die er in all ihrer TkivialtOt so 
«ndrini^di vorbringt (18), dafl Uun die Stimme iimachiagt (vgl. Talct 4 
von t8); sein kiiilieflidCB Metiv 13 f» in seiner Albernheit das Symbol der 
zum Ausgangspunkt curttcIdOIurendea firgd^nialosigkeit, wird zu unwilligen 
Reden sartm w«tergesponnen (18 a) — man mont sein: , .Lieber ein Spatz 
in der Hand als eine Taube auf dem Dach"; und ,, Bleibe im Lande und 
nähre dich redlich" in dieser billige volksliedhaften Wendung (18 b) zu 
vernehmen. Er scheint in dieser sich gleichsam auf iSe Foßqiitsea std- 
IcDden, dca Kopf Udierlicb hochtragcaden Variante (18 c) iebMS Grund- 
fhemas 13 ausdrücken zu wollen, daß er Höheres erwarte als Hunger und 
blaue Flecke; aber sein Geschwätz wird so unsinnig und trferlos, dafi Don 
Quixote endlich wirklich wütend wird: ..sehr heftig" schreit d^ (in seiner 
rweiten Hälfte verkleinerte) Widerspnichsmotiv 3 den Tölpcl an (18 e), der 
ihm freilich nichts schuldig bleibt und auch zu schimpfen anfängt; wie die 
Kamplliihne f ahien die beiden aufeinander loa (18 1). X>m besiimt sich Don 
Quixote auf seine WOrde und bringt den Stttrrisclien durch überlegenen Zu- 
ruf (die VergrSfierung iz des Hauptthcmas i) dasu, den SdauM m halten 
(18 g:). Frf>ilich, er muß es dreimal sagen, und erst, als er ihm ganz den Herrn 
«ei^t die Motivenvergrößerung wächst ins Doppelte (18 h) ist Sancho 
zum Schweigen gebracht und horcht nun gierig auf Don Quixotes Schil- 
derung des BAärchesikönigreiches, in dem auch er zu Loim und Gewinn 
kommen werde. Traumhaft schiki setst diaa« Stimmung ein; schon im ersten 
Pia-Dur-Quaftseitakkofd, indsnnochdas (aus i8h) wciMUng?nda f der ■ 
Trompete wie der letzte Ton der Wirklichkeit hineinklingt, ganz ins Unreale 
emporgehoben. Und nun die sprechendste" Musik, die man sich denken 
kann; der gedämpfte Trompetenatreitruf 6 (wie ein Zitat aus dem alten 
Ritterbuch), vollends aber das zum Flimmern der Streichertremoli und dem 
flattamdfltt lliotiv 6 a cridingcode Don Quixote-Thema (19), das jetzt 
Elemente des Sancho-Hotivs (13) angenommen hat» scheint dcullieh stt 
aagen: „Wir werden beide su ruhmvoller Fahrt auasiehen" — und das 
prunkvolle Kreuzgewebe der Imitationen von 29» schwelgerisch «USgO- 
sponnen, herrlich im Klang schwirrender Geij^en imd Klarinetten, zart auf- 
glänzender Körner und Trompeten, silberheller Tone eines feinen Glöck- 
chens, matt aufblitzender Becken, leise hallender Pauken und irisierender 
Holsbläser, sum immer lichter strahlenden Gesang der Streicher, Flöten 
und Oboen, wird zu einer MÜrchensthnmung von unvergleichlicher, sanber- 
hafter Intensität. Das Thema 14 a (bsw. 5), das Überschwenglich schwär- 
meri^ch an die Entwicklung von 19 anschlieBt, bedeutet hier offenbar die 
zur Märdienkönigstochter gewordene Vorstellung der idealen „Dukinea"- 
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Gestalt, die ihm mit dem Kranz in der Hand als Preis für seine hohen Taten 
winkt; das Motiv des ersehnten Frauendienstes (a), in das des fahrenden, 
die Farben der Geliebten zum Sieg bringenden Romanhelden (6) übergehend, 
ichlingt lieh in die brdt gesungene und schUcfflich im gxftBtea ApLonb, 
gefadesu opemhaft anakliiigeDde Mdodie 14» hinein (aoa). Und dam 
adldnt (unmittelbar anschliefiend) Don Qttixote zu schildern, v. le die Prin- 
zessin, von ihm gefolgt, den sie zum Gemahl en,vählt hat (das Solocello im 
Kanon der Melodie 20 b [ — 7 a I] einen Takt später einsetzend) die Treppe her- 
uiiLersteipi: (70h). wie die Verbindung geschlossen wird (Thema i — in der 
Fassung 19 — in das Motiv der Sehnsucht [2 bj übergehend, mit Thona 5 
— hsw. 14* — vereint)» wie jetst der an den Stufen des Throns Indeende 
Sancbo (Motiv 13) seinen Lohn empßingt und Don Quixote immer tatfher 
geehrt, in ungetrübter Ruhe weiteiidien wird — sein Thema (i = 19) in 
gleichmäßige, stetig ansteigende Beweg;ung aufgelöst (20 c). Von solch hocb- 
flicgenden Gedanken erfüllt, sieht er sich selber im Geiste groß und gewal- 
tig: sein vierfach vergrößertes Thema (18 h) leise, aber dezidicrt und zuver- 
sichtlich nach Dur gewendet (sod). Und ganz verklärt schweigt er. (Aus- 
Idingen im Fis-DwAldGOfd des vollen Orchesters und im «erlegten der 
Harfen. Fermateb) Aber er wird rasch in die Wifklichlceit suittdkgerisien; 
Sancho Panso erlaubt sich, zweifelnden und fragenden Einspruch zu erheben 
(13 in 20 e> — jetzt aber brüüt ihm Don Quixote, Kränz wild geworden, ein 
„Halts Maul" zu und bringt ihn kurzangebunden endgültig zum 
Schweigen (20 e). 

Was Strauß da gemacht hat — wohlverstanden: in dem ersten Teil der 
Variation, der die einadnen Themen und ihre Brudistlleke Icursweg dialo* 
giech aneinanderreiht, ohne sie sjrmphoniBch in Beeidhung zu setzen und 
achdnbar planlos hingeschüttet, wenn auch in Walirfaeit d>en dadurch das 

Gewollte ausdrückend — dns ist nach allen Gesetzen der Musikästhetik ein- 
fach ungeheuerlich. Es ist aber so schlagend vmd so deutlich für den, dessm 
Vorstellungskraft durch Tonsymbole zu erregen und der fähig ist, mit dem 
Komponisten weitetsudenken, daß es durchaus zwingend wirkt: auch wer 
gar lüchte von dem Spric hw ö rte r kap itei des Buches weiß, kann nach diem 
Vorhergegangenen entweder nur den Eindruck vdUiger Shmlosigkeit der 
Musik haben oder nur den, daß hier eine MMeinungsverschiedenheit" 
rwischen den Grundtbemen in primitiver Rede und Gegenrede erledigt wird. 
Es ist absolut unwiderleg^bar. Und ist eben deshalb einfach ,, richtig", wenn 
es auch im allgemeinen ialscfi, will sagen, eine Vergewaltigung der Mittel 
der Tonkunst sein mag. Aber es hilft nichts^ Strauß ist der StSilBere nad 
widerl^ alle TheMie dorcfa die Tatsadien seiner Kunst Bs ist dner jener 
Fülle, der es wieder einmal beweist, daß vcFsI^^nieincRide SsUietisclie 
Regeln imd Gesetze nur für das Mittelmaß der Produktion Gültigkeit haben. 
Und nicht für das Genie. Die Meistersinger bedürfen der Tabulatur. Walther 
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Stolzing nicht. Hier ist eine , .Einmaligkeit", wie — in größeren Dimensionen 

— der „Tristan". ,, Salome" und ,,Kleklra" Einmaligkeiten sind, Extreme, die 
nicht wiederholt werden dürfen, nicht einmal von ihren Schöpfern selber. 
Strauß hat es auch nicht getan* Um so weni^v aoUtoi die TeaapäbOüttr dn 
dmtig«» GcBcM Uber <Ue »^nUnwauchte/" AusdracksfÜluglEeit der Musik 
«rfieben; sollten es nidit einmal, wemi ein tolldreister Venuch wie dieser 
sogar nuBlungen wäre. Denn alles solche Suchen ist wertvoller und wich- 
tiger als das gedankenlose Wiederkauen des Längstgefundenen. Ganz abge- 
sehen davon, daß die ganze Sache selbst, die nm keinen Preis feierlicher und 
schwerwiegender genommen werden soll, als sie es verdient, in ihrer 
Drasti^ iltrem Sdiwall von Stupi^tät tind Uiren anf&santen Replilcen 
höchst lustig und unterhaltsam ist Von der entführenden Schönheit der 
wundervollen Mirchenwdt» die nadt der Groteske «ufkandit, gar nicht 
zu reden. 

IV. Variation. Das Abenteuer mit der Prozession. • — Wie schon zuvor, wird 
auch hier der letzte Ton der vorhergehenden Variation zum ersten der 
mmen, in der Don Quixote, nun gans hemmungslos in seiner Kampflust und 
mit unvecflnderter HaitnäcUglceit seine Strafie weiter sieht* Sein Thema 
(la) g«ns sur Fanfare gewanddt (wenn auch von den „nngefahrlicheren" 
Streichern und nicht vom Blech angestimmt) und über einem 14 taktigen 
Orgelpunkt auf d; der angespannte Rh\'i:hmus der Paiike «siegesfreudig 
dazu (21 a). Und schon sieht er merkv. ürdi^i;e Gestalten, neue Feinde natür- 
hch, deren FiiedUchkeit schon ihrem frommen Gesang (2 z b) zu entnehmen 
»t — es sfakd WaiHiaiirar nnt dem Madonnenbild; alter m Don Quixote er- 
wadht die Brinnerung an die Kampf sdiilderungen des alten Buches (8 a, in 
der Klarinettenfigur des 3., 5. und 6. Taktesl). Er wird ndAtrauisdi aufge- 
Stachdt (die Klarinettenfigur mit der Oboe enggeffihrt, zu dem weiteiklin- 
p[enden P!ialmodieren>, kommt zvt der Einsicht, daß hier verkappte Frevler 
eine in lie Mariengewändcr vermummte edle Dame geraubt haben und wirft 
sich sofort auf die Verblühten; sein Thema (kri^[8mähig ax a) — und ein 
Los atOrm e n mit wttlendai Hielien (ßait ersten beideii Takte von ax c mit dem 
Don Quixote-Mbtiv im a. Taktl) ; aber die bufifcrtigen Landleute sfaid auch 
nidit faul, gehen mit ihren Fahnenstsngni «if ihn los (Sa» ^e bei I in ax b 

— fester dürften die Feinde dem fahrenden Ritter des alten Buchs auch 

nicht zugesetzt haben) und ein Streich trifft ihn so heftig^. daß er niederstürzt 
und (auf dem sieben Takte lang weiterklingenden tiefen d) liegen bleibt 
(21 c). Der Bittgesang wird wieder aufgenommen und verklingt zugleich 
mit den Schdtwortcn der „Feinde*' (8a= I bi axb); Indes klagt Sancfao 
j8mmeilich (az d) an der vermeintlichen Leidie des GeUetens der sidi aber 
bald regt und auf die Beine springt (Solocdlo in ax d). Sancho jubiliert (ax e 

— ein Juchzer der Solobratsche hineint), aber die überstandene ^regung 
hindert den Plil^^matiacfaen nidtt, aich ac^ort darauf hinsustreclKn und ein- 
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zuschlafen fdas Gähnm der Tuba und des Kontrafagotts in den letzten 
Takten, nach dem gemächlichen „Niederlegen" in den vorhergehenden). 

V. Variation. Don Quixotes Wacht in der Sommernacht. — Der Ritter 
•chläft nicht; die ttbentandene FShrlicbkait treibt ilm mir noch tiefer fai 
wahnvolle Sehnsucht und inbrünstig Oberströmend ruft er all sein VeriengCD 
in die blmu^ nMmdfiinkdnde Nacht hinaus: daa Bild der Brwiildtca atdit 
vor seiner Seele (mild glänzt das Honk — in aa — im Gesang 5 auf) und er 
redet es gefühlvoll be??chwörend an — ,,sehr lang^sam, frei deklamierend, sen- 
timental im Vortrag", überschreibt StrauJi diesen von Orgelpunkten getrage- 
nen Monolog, in den sich Züge von B a mengen (22). Das zu Beginn so zier- 
lich galante Motiv ritterlicher Frauenverehrung (2) wird hier vage ausschwei- 
fend (asb). Feurig und wieder acfanachtead, leidenachafaich und idiincl- 
aend Uingt dieaea melodiache Reaitativ aus fibervollem Hocscd weiter; 
Maduisüchtig" dann wieder das Thema des Frauenideala (5). Und mm um- 
spinnt den einsam Wachenden das Mysterium der Sommernacht; es singt 
und klingt in unfanbarem Tönen: ein alterierter Quintsextakkord (mit dem 
Grundton g) schimmert geheinmisvoU im magischen, leisen Klang der 
Posaunen imd Tuben und im Schwirren, Glitzern, Aufquellen und V erzittern 
der Holabiiacctremoii; In den Harfen rauadit e» wie Brunnen aua nalien, 
duflachweren Gürten, flimmendca» rieaelndea, aurrcndea Aufwogen der 
Streicher, ein PizzikatoaUmfd der Celli wie zuckendes StemenUdit — die 
herrlichste Notttirnostimmunpf, in anderthalb Takte verdichtet. ,,Molto 
appassionato ' dag Thema 2, in das erregte Motiv 8a übergehend; gesang- 
volle Meditation, dann die zu Beginn (2a) übereinandergestellten Themen 
im Ndieaeinander. Zweimal die leise aufrauschenden Stimmen der Nacht« 
Und ein Auaidingen dea aehnauclitreichen Monologs mit Motiv a und 
inniger. redtativlaclMr Mdodik. INe ganae Variation in ihren wenigen 
Takten ein Juwel an KUagherriidlkeit und beredtem Ausdruck. 

VI. Variation: Dulcinea. — Das Bild einer vulgären Bäuerin taucht auf (23). 
Vornehmheit und Schönheit sind zwejfclhaft ; die Derbheit der Melodie und 
die falschen" Noten im 5. und 6. Takt symbolisieren es deutlich genug. 
(Ubrigena die einzige Stelle des Werkes, die eine Spur von Lokalkolorit 
liat; der Bolero-Rhytfamua dea Tandburina IXfit auf die Spanierin ocUieilen; 
während die Liedweise selber aus dem Münchner HofbrXuhaus erschallen 
könnte.) Don Quixotea inmjer ungezügelterer Drang, die im Geist Erwihlte^ 
die edle Dulcinea von Toboso. endlich von Angesicht zu Angesicht zu 
schauen, scheint dem verschmitzten Sanc ho, der die Überspanntheiten seines 
Herrn zu erkennen beginnt, den Plan einzugeben, die dralle Stallmagd für 
daa Urbild der Brlrarenen au ecldSren. Don Quixote wehrt heftig ab : „ent- 
rOatet" in empörte Anaruf o «uabrecfaend, wird daa Thema dea Fnmöidienatea 
(a), gleich darauf noch aufgebrachter wiederholt <asa>; man meint in den 
a hschli c Be nd en drei Orchesterschligen des Ritters angewidert abwinkende 
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Handbewegung zu sehen. Aber Sancho Paosa beharrt bei seiner tidiaup- 
tung: sein Tböna geht in dm der ävfuvclilsvoll IridwMchafflichm, lyriidica 
Anrede Don Quiaiotet an IHildnea (ea a, Variation V) über und acheiat atcli 
in dv ScUuEwendung demütig zu neigen (33 b). Don Quixote iafc kri n e a- 
wegs überzeugt, er sieht noch nicht Dulcinea in jedem Weibe: denn rs er- 
klingt das Th(^ma des weiblichen Ideals (5. hzw. 14 a) gleichzeitig mit dem 
bäuerlich fröhlichen Motiv 23, gleichsam als vergleiche er das in seinem 
Inneren lebendige Bild der Angebeteten mit der seltsamen, plumpen Er- 
adieinungv die ibm hier ala die Dame aeinea Henena piiaenticrt wixd (33 c) 
— und inuner «rieder meidet aicii daa Motiv dea imieren Widerapmchea (3). 
Aber dieae Zweifel werden durch Sanchos neuerliche Bekräftigung seiner 
Meinung zurückgetrieben, während die barfüßige Schöne sich zornig ver- 
blüfft entfernt: ziun rabiaten Verklingen ihres Motivs 23 das Sancho-Thema 
13, apodiktisch in doppelter Vergrößerung (23 d). So scheint sich Don 
Quixote damit abzuhnden, daß irgendein unnatürlicher Vorgang, ein magi- 
adiea Blendwerk aeine Augen getäuaclit liabe. Daa Wlderapracbathema 3t 
in aciner «weiten Hilft« mit noch kUnatlicberen, weitläufigeren Modulation»« 
Umwegen, drückt beidea» die UoKUublgleett md die Beadmnchtigimg durdi 
unnatürliche Kadenzierung unübertrefflich prSgpant aus. 

VII. Variation; Don Quixote-s LuFtritt. — Die musikalische Kontinuität im 
Weiterentwickeln der Thematik dauert in kontrastreichen Abschnitten emes 
blendenden, wechselvolien Dioramas fort; die ideelle wird insofern unter- 
IWDciieii, ala von jetat an Blcht mehr eine Situation aua der anderen folgt, 
sondern nur mdir einadne lose Bilder aneinandergereiht werden. Es sind 
die draatischesten Kqntel des Dichtwerkes : der angebliche Luftritt auf dem 
hölzernen Pferd, die verunglückte Wasserfahrt gegen die vermeintliche 
Festung, die eine Mühle ist, und gegen die in ihr verschanzten Magier und 
Bösewichter, die in Wahrheit die Müllcrsknechte smd; die Begebenheit mit 
den Bettelmönchen imd schließlich der Zweikampf mit dem unter dem 
VMer dem Hamiachea unkenntUchen Jugendfreund, der den annea Phan- 
taatcn aur Vernunft zurückbringen will und ihm dne Herausforderung mit 
der Bedingung schickt, daß Don Quixote im Falle dea Uttfcadiegena adat 
Ritterfahrten aufgeben und in seine Heimat zurückkehren müsse. Und dann 
das Finale als Epilog, in dem der thematische und symbolische Ausklang 
dieser Schicksale das Ganze in ein versöhnliches und vcxklarendes Licht 
rfldct. Es würde zu weit führen, den Gedankeninhalt dieser letzten vier 
Variationen (wie auch der vorhergehenden) mid die allgemeinctt GMcfaniaBe, 
die in dieaer Muaik aum Auadrudc kommen, au formnUeren: ^ ana- 
schweifenden, aiel- und aweckloien Phantasieflüge des Menschen, der doch 
durch die Materie nnverrückbar auf die Erde und ihren Alltag gebannt iat 
(wie in dieser VII. Variation) oder das Verkeimen des von Jug^end auf an uns 
geketteten heilsamen, ja „freundschaftlichen" widrigen Schicicsals, das uns 
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entweder stark macht oder dessen Streiche, zuerst alt Unglück empfunden 
und erst spater in ihrer segensretchen Notwendigkeit erkannt, uns zur Ein- 
kehr uad Ümkdir zwingen und cur recbtea Einricht in uhmto wstm Bestim- 
mung dasu (wia in der leteten Vafiaüon)« Wer wehriiafte Uxuäk wMmH 
SU hören und ihre Snmbole in Seelischee umsitwkMtt vermag, bedarf nicht 
erst des sinnbildlichen Wortes. Und den anderen kann ee nicht nützen, kann 
sie nur verwirren. 

Don Quixote soll, so heißt es im Roman des Cervantes, einen Kampf mit 
dem iast am anderen Ende der Welt hausenden Giganten aufnehmen und 
ein ZanbcrvoB ilm und teinen Knappen durch die Luft dorthin briasen. 
Beide werden mit vcriMmdenca Augm auf ein hBlaemes Pferd cw e tz^ da« 
sich nidit vom Flecke rührt, während die Reiter, fing« um die ein heftiger 
Luftzug angefacht wind, sich einbilden, über Berge und WoUccnaüge hin- 
zusausen. 

Das wird in der Musik bewundenmgs würdig bildhaft, bewunderungswürdig 
im Themenbau imd bewunderungswürdig in der Knappheit dieser bloß aut 
neun TdAen (im Achtviectdtalrt) beetehcnden Variation gegenatändlich 
gemacht. Chromatisch heulende Flatterzungenläufe der Flttten, in Sech- 
sehntelsextolen aufpfeifende, gebr(H:hene Attorde der Klarinetten, brau- 
sende Harfenglissandi und Streichcrskalen erwecken den Eindruck des 
Windesrauschens, verstärkt durch leise wirbelnde Pauken und durch die 
Windmaschine. Das Don Quixote-Thema (la), auf die Streicher und Horner 
vertdlt, so dafi das gleichzeitige Erklingen seiner Teile, in den Geigen, 
Braladien und Cdli (24) und in den HSmem (84 a) efai Sdiwindd« 
gefflhi erregt, wird vier Oktaven hoch cnporgetn^en; Sandio Pania sitat 
hinten auf (sein zum „Walkürenritt" mngedeutetes Thona [84 b] Uingt 
ebenfalls gleichzeitig in der zweiten Takthälfte mit). Dazu als Orgelpunkt 
wälircnd des Ganzen das tiefe d im Tremolo der Kontrabässe: mit dem ein- 
fachsten Mittel wird verdeutlicht, daÜ die Beiden den Erdboden in Wirklich- 
keit gar nicht veriaasen. In den Wiedobolungox dieses Taktes, die einmal 
um eine und zwei Stufen hSher, das andermal um eine tiefer f Ohren, wech- 
seln echlielHich die Themen in ihrer Reihenfolge und daa Don Quixola-Mctiv 
wird immer kürzer. Sandio Panaa scheint die Zflgd in die Hand bekommen 
zu haben und der Ritter ein wenig seekrank |^e\vorden zu sein. Ein jähes 
Stiilestehen m der ersten und der zweiten Hälfte des SchluBtaktes sym- 
metrisch ein Herabgleitcn in dem beiden Themen gemeinsamen Tdl- 
motiv (34 c) — äla ob jeder der beiden rechts und links unsanft vom Pferd 
heruntei^glltte und auf die Bede au eitien kinc^ die (auch sdion in frOiieren 
Variationen) durch daa tiefe d, daa eicb ja eben ala Orgeipuokt wihrcnd 
des ganzen Abschnittes hinbreitet, S3rmbolisiert wird. 

VIII. Variation: Die Kahnfahrt, Angriff auf die Mühle und unfreiwilliges 
Flußbad. — Eine enUückende Barkarole: auf den Welleofiguren derBratachen, 
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Celli und Fagotte (25 a) wiegt sich die Melodie, aus Motiv 2 gebildet, und 
Thema 3, im Pizzikato glitzernd, lichtert darüber hin, während in den 
Rttderschlägen (Englischhorn, Posaunen, Bratschen) das vergrößert« lIotiT 
Don QuizotM (11) plätschext <fl5b). So gleitet alles froli beldbt dahin, im 
licbliehen WeiteiflleBsa dieser thematisefaea Kombination; aber piotilicii 
lösen sich aus den Themen selbst erregte Stimmen los: in den Posaunen 
wachen (im Auftakt von 12, vgl. Unt^prstimme von 25 b) krip^en<5che Laute 
auf, die Hörner gestalten einzelne Töne der Barkarolenmeiodie 25 b zu 
streitlustiger Fanfare, chromatische Terzenläuie der Flöten scheinen wie 
ein vezdficfaitiges Rascheln in den Uferbüschen zu Idingen. Sancho Faaaa 
(Motiv iD erfadbt sich, von energisdiem Rudecsddag setiidMn saust der 
Kahn gegen die vermeintliche Zaubecf estnng — und hat auch schon umge- 
schlagen: das Sancho-Motiv (13) kippt um (25 c), das Don Quixote-Thema 

gleichfalls und in jähem Sturz (25 d> — und das Wellengcraune verschlingt 
alles. Wieder „sieht" man, wenn die Wellenhgur authört und Motiv 25 e, 
die erste Hälfte im Pizzikato der Celli, die zweite in den leise gestoßenen 
Tdnen der Tenortuba an den ^citseoden Pissikatoakfcorden der Streicher 
ecldingt, wie die beiden poddaaB und UägUch ans Land steigen und wie 
das Wasser von ihnen im Motiv Don Qoixotes und in dem schwa Kni^pou 
heruntertiopft (schon durch diese thematische Behandlung — 35 e — dem 
Vorwurf bloOer Tonmalerei entrückt). Köstlich der nachschlagende Schluß- 
akkord der Motivgruppe, der wie ein Niesen klingt. Achttaktige Koda in 
Choralform; ein Dankgebet für die Kettung aus Todesnöten (25 f). 

IX. Variation: Der Angriff anf die Bettelmfache; — Wiodsr mar ein 
Ifiaiaturaussdmitt, dne Momentaiifnahrnft von s6 Takten. Die Abenteuer- 
Inat Don Quixotes ist ins Uinersittliche und Maßk»e gewachsen; er fflfalt 
sich nun ganz wie der Ritter aus den alten Heldenbüchem und das Thema, 
mit dem er jetzt auf neue Fahrten stürmt, trägst gemischte Züge; Motiv 7 a 
(eben das der Ritterromane) vermengt sich mit dem Motiv 22, in dern 
sich Don Quixote in der Sommernacht dem Dienst Dulcineas zuschwört (a6). 
In den bcidm Mönchen, die^ ihm entgegen, ihr« Straflo sidistt — a o^dla- 
Zwiegesang der Fagotte hk lederner Litanei, in deren Schlaft das piadkierte 
Don Quixote-Motiv 0n dar VergrdBenmg 11) hineindroht (97) — erblickt 
er offenbar die Kerkermeister der Unerreichbaren, stQcst auf sie Stt und 
schlägt sie mit vier wuchtigen Hieben in die Flucht. 

X. Variation: Zweikampf und Heimkehr. — Der Au^^enblick ist gekommen, 
in deni Don Quixotes Unwesen als Landplage empfunden wird und in dem 
er endgültig von seinen Zwan gsv ors UH ungen kuriert werden so31: es kommt 
zu jenem Zweikampf, nach welchem er, seinem Bid gemäfi^ nach Hause 
kdven mnfl^ wenn er unfeeriiegt. Br ad^int seine ganze Kraft su ssmmdn; 
die verscMedenen Schicksalswendungsa des Don Quixote-Themas (iz, ver- 
bunden mit 3, la, 24) efkUogen veceint (s8). Aber schon stfinnt der Gegner 
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an (38 a). Gegen diesen heftigen Anprall stemmt sich das vergrößerte, auf 
dem f sich festrennende Don Quixote-Tbema (11) — aber die Wucht des 
andern ist su groß: zweimal noch greift er tapfer an, dann scheint unter den 
mederprasoehulen Streichen sein Motiv (xa) zu Stttckcn gehauen zu werden 

(a8 b). Als Besiegter richtet er sich auf; es heißt heimkehren. Wehmütig 
gibt die Pauke in Viertelschlägen den Takt des trübseligen Marsches, 
wehmütig erklingt das Thema des Frauendienstes (2) vielstimmig, mit Ver- 
größerungen und Verkürzungen der Teilmotive — es ist zuschanden gewor- 
den und lebt nur noch in ihm fort; abgerissen auch Teile des „Ideal"- 
Mothm 5 (14 a) — imd die Wandcisduift beg^t. Ernst und slols immer la 
«6 IHMfgeticnd, Thama xa, dazu Sandioa GeadnvitU (13 a) und idn hfichat 
vergnügtet Singen in der Freude über die willkommene Heimreise: die 
Sechzehntelweridung im ersten Viertel seines Themas (13) jodelt erst fünf- 
mal auf, fhe das Motiv — schlicblich lugischerwcuse in der Umkehrung 
— wciterschreitet. So ziehen diese Themen, wcchselvoU g^liedert zxun 
monotonen Marschrhythmus der Pauken imd Fagotte hin und veratummen 
matar und mdhr, Us das Dt» Quixota'llotiv ia da» bukolische 17 c (dat 
■chon in 4 b angedeutet wer) fibergchc : der Gedanke an du UndUdies Leben» 
der frflher flüchtig vorübergeschwebt war, gewinnt Geatalt und befriedigt 
summt Sancho Pausa (13) vor sich hin. Immer mehr lösen sich die Themen 
ins Gestaltlose auf, tauchen in Tcilraotiven empor und verschwinden wieder: 
das Hauptthema (12) wird mit melancholischer chromatisch-melodisieren- 
der Wendung fortgesetzt — die Träume werden verabschiedet, Erkenntnis 
und Reaignatioa zicbea ein: Motiv z zerstiebt» Thema 5 i>t faet uakennft^ 
Uch geworden, nur das des inneren ynderapruchea bleibt beetchen. Dann 
schweigt äUea, Ein HeUcrwerden in auleteigenden, leisen Akkorden der 
Holzbläser, von abnehmenden Streichertönen gestützt — es wird klar in 
dem armen Kopf und ein wie aus weitester Feme klingender Trompetenruf 
(im Auftakt von 12) wirkt wie eine blasse Erinnerung an Ritterstreit und 
wundersame Begebenheiten. Und dann, in mild schmerzlichem Sinnen des 
SoloccUo, cht VeftaaUen im Domi nante ep ta ldmtd der Orundtooart D-Dur» 
der zum Finale überleitet 

Still, in sich gekehrt, in einem Gesang von edler, ruhiger Ergriffenheit — 
er ist die Umbildung des vergrößerten Hauptthemas i, rh3rthraisch verscho- 
ben oder vielmehr jetzt erst zu seinem wahren Wesen gelangt — setzt die 
ser Epilog im Solocello ein, von zarter Harmonie getragen ('^9). Eine kla 
gende Melodie der Geigen klingt gleich darauf, zu einem Kanon weiterer 
rhytlunisdier Verschiebungen des Motivs x, das ganz wie zu Beginn (letzter 
Taüt von z) äbschlieflt (30). Ein Brachauetn ia den Streichern; erregt dn 
Gedenken an Vergangenes (das Motiv des Sommenuditmonologes, mit dem 
Abschluß von 1 endigend [31]). Das Ende scheint nah und an dem Scheiden- 
dea schont sein vergeudetes Ld>cn vocüberzuzidiea (Thema x, 5 — wie 
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ein Nachklang — und wieder, gleichaam resigniert, wie Motiv z abbrechend 
[3a]). AnmutvoU und galant wie cnist, steigt Thema e auf ; in gieHancho» 
tischet» Gesang meditiert das SoloccUo — also der Held — Ober all den 
Wahn, der ihn getrieben hat und der nun ver w e h t; Thema i löst sich zu 
ruhevoll ansteigender Melodie, Motiv ea — das ja aus dem Romanthema 8 a 
gebildet war - setzt fort: keine Anklage gegen die Men5chen, die nur nach 
dem Erfolg urteilen und nicht bedenken, daiJ die Taten des als närrischen 
Phantasten Verlachten, da er ja an die Wesenheit der feindlichen Riesen und 
der andern mächtigen Gegner wirUicb glaubte, aus dem gleichen wertvollen 
Ijnpiils und hl der gleidien todesveraditendea Tapf eckeit voUbradit worden 
sind, als die eine« luhmgekrtoten Ritters; nur eine Klage ^er die erdich* 
teten Bücher, die ihn verfflhrt hatten; und dann ein Verlöschen — der Wider- 
spruch (3) löst sich jet2t in ruhig:e Harmonie auf (33). Noch einmal ein 
mattes Erinnern an die Verzückungen der Sommernacht (22), an die schönen 
Abende, in denen er in die Heldenromane vertieft war a und wieder aa), 
das „Semper idem** (3) noch im Tode; Und bn Tode ein vetfcüirtsa Antlits: 
das Don Qnixote-Thema, alteriert (in der VeqprBßeruag ganaer Noten), 
friedensvoll elegisdi auddm^nd. 

In diesem herzbewegend sdUSncn Schluflteü vermeint man nicht nur den 
Ton des Erzählers zu hören: man vernimmt die eigene Stimme des Ton- 
dichters in diesem gelassen ironischen und dabei seltsam an die Seele po- 
chenden symphonischen Bencht vom Ausgang des Junkers von der Mancha; 
spOrt die Intensität des Erlebten» das all dem tollen Zeug Sinn mid gedank- 
liehe ünter str g in ung gibt; spürt das herbe Lächeln über sich sdbst; aber 
auch die Verspottung des unausrottbaren romantischen Zuges, der auch den 
tatkräftigsten Deutschen und den Künstler vor allen immer wieder der 
Realität entführt. Und gleichzeitig die Verspottung der Welt, die diesen 
Zug, den Strauß übrigens an sich selber von jeher zu überwinden gesucht 
hat, immer wieder mißversteht. In diesem Werk, dessen Genialitäten noch 
lange nicht erkannt sind und das Überdies nicht nur sdtcn, sondern fast 
durchaus so abscheulich unrichtig dirigiert und gespielt wird» dafl StrauB 
selber, erst geraume Zeit nachdem es in den dei^tschen Konzertsälen er- 
khmgen war, in einer prachtvoll studierten Pariser Auffuhnm;:^, die hcnihi- 
gende übcrzcu^^ung gewann, daß er keinen kompletten Unsinn geschneben 
hatte — in diesem Wunder an Klang, an Schönheit des Melos, an eindring- 
licher Bildwirkung und an reiner Musikmeisterschaft ist die Vieldeutig- 
keit des echten Kunstwerkes, das nicht nur das Stoffliche darstellt, nicht 
nur Gleichnisse zeigt und ein Weltgefühl offenbart, sondern eine Ldbena- 
phase seines ScfaSpfers dazu. 

Daß eine Stimmung, wie die betrachtsam ironische, sich abfindende und fast 
versöhnliche dieser Tondichtung keine dauernde sein kann, liegt in der 
menschlichen Natur. Die lächelnde Bitterkeit weicht zornigem Trotz, die 
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wehmütige Resignationt die sich einredet, in der von der Welt auferlegten 
Rolle Geniige zu finden, dem sdtNitbemifitcn Stob; und diese Reaktkm cnt- 
sQndet die hodmitttig-firalie BrkaintniB des eigenen Wertes and die Bfoi>e- 
redust, die sidi nicht unterkriegen läBt, lieber gleich Selber der Welt den 

Krieg erklärt und ihr die Taten der Notwendigkeit aufzwingt. Auch bei 
Strauß hat bald genug der gesunde Ingrimm gegen alles Geschmeiß, die 
Lust, lieber selber d reinzuschlagen. Statt Amboß zu sein, jene Stimmung 
verdrängt. Das zeigt das Werk, das — fast auf den 1 ag genau — ein kurzes 
Jälir spiter sein VeriiiÜtnis rar Wdt und ram I<cben gsns snders susdrfickt: 
das „Hddenlcben". 
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EIN HBLDENLEBEN 



Tondichtung für großes Orchester 
Op. 40 

Vollendet in Berlin-Charlottenbutg am 2/ Dezember 1898 
WUlem Mwgelberg und dem Amsterdamer Conccrtgebouw gewidmet 



„Ks ist der Vorzug höherer Naturen, daB sie die Welt mit 

1« 



Hebbel 

nIb dar M niik Imt Fonn und Inhak daMdbe.** 

WIM* 
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BESETZUNG: 



Streicher (je i6 erste und sweite Geigen, je la Bratschen und Celli, 8 Kontrabässe). 
— Kleine Flöte, je 3 groSe Flöten und Oboen, Englischhorn (auch 4. Oboe), Es- 
Klarinette, a B-Klarinetten, Baßklarinette, 3 Fagotte, Kontrafagott. — 8 Hömer. 
5 T n wnpe tw ^ $ PoMimai, Tenor- und Bafituba, » Harfen. — FMkcn, graH« Tranund, 
Becktn, ktebie Militibrttoiiini^ eine froBc Rfllittroiiiiiid. 
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Die ausschweifendste symphonische Konzeption, die Strauß gewag;t 
hat und — neben der Symphonia domestica — auch seine subjektivste. 
Seltaam «wiespaiug m der KlanisitBt der praditvotten Thematik, die In 
ihrer Dietonik, ihren aus dem Drefldang und aus den Stufen der SiBala ge- 
formten Bildungen, in der hier viel unverzweigteren Rfajrthmik und ihrer 
plastischen Einfachheit ein Zurückgreifen auf die Tonsprache der großen 
Meister bedeutet, in der phantasievollen, fast improvisatorischen Freiheit 
der Gestaltung einzelner Abschnitte und der manchmal hart an die Grenze 
des künstlerisch Möglichen streifenden Rücksichtslosigkeiten der Charak- 
teriatik, der Harmonü^ ja des rein akustischen Obermafles betäubender 
Klangfülle. Zwieq»51tig auch im Ausdruck persSnUchsten Bilebens» der bald 
zu groflartiger Bildhaftigkeit verdichtet, bald wieder zu weitgebauter, groß- 
bogiger 8)miphoni scher Form bei streckenweisem ideellen Stillstand wird. 
Das monumentalste Werk seiner Symphonik und das wagnisreichste dabei; 
es sind Bizarrerien und Maßlosigkeiten darin, neben denen sich die hoheits- 
vollen Schönheiten dieser Musik nur um so leuchtender abheben, aber die 
mir heute noch das unverstSrte Empfangen der gewaltigen Schöpfung hin- 
dern, und es ist vielleicht du dnaige Werk von StrauB^ in dem ich Lingen 
empfinde. Beides mag an mir liegen. Es mag sein, da0 gerade jene Episoden, 
die dem Gefühl von heute noch zu wriderstreben scheinen sie liegen 
übrigenB durchwegs im ersten Drittel — gerade das Eigenste, noch nicht 
recht Erkannte des Straußschcn Wesens bedeuten und daß sie nur anderer 
Einstellung der Empfindung bedürfen, um voll und rein zu wirken. Aber, 
wenn ich auch zu bekennen habe, daß mir Werice wie der ^ulenspiegd**, 
der „Don Juan*', die „Symphonia domeslica'' oder der „Don Quixotef" in 
ihrer makellosen Vollendung teurer sind alf dieses^ so Ist doch zu sagen, 
daß keines von ihnen an der Größe und Vehemenz, an der grandiosen Wahr- 
haftigkeit, an der kühnen Problemstellung in der Formgestaltung des „Hd- 
denldbens" zu messen ist. 

Was rdn stofflldi gegen das „Hddenld»en" eingewendet worden ist und 
noch eingewendet wird, ist etnfadi absurd; BInmände, die sich gd^entUch 
d«r „Domestica** derart vervielfSlt^ luiben, daß ich sie, die dort anscheinend 
mit mehr Berechtigung vorgebracht wurden, in dem ihr geltenden Abschnitt 

zu widerlegen suche. Man hat es als eitle Selbstbespie^eluns^ aus^ele^, daß 
StraitB, der bis dahin sein Ich in den Kostümen erlauchter Dichtergestalten 
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maskierte, zum erstenmal getan iiat, was jeder echte Symphoniker tut; sich 
9dbat m bdcennen. In »«diier^ Brolc« Ucr, in dum womwrddua UyU 
in der pjiäiislicheii'' Symphonie; daB er eein von Frindeellf^ten umtobtes» 
eigenes Leben, seine frohen Ausfahrten, sein festes, hdter fU»cr]cscnes 

Wesen, aber auch viel überwundene Bittemisse und Entsagungen ebenso 
in Tönen aufgezeigt hat, wie den erlauchten Beutezug der eigenen Schöp- 
fungen. Man hat ihm, weil er in den „Friedenswerken" des Helden seine 
eigenen Hauptthemen, gleichsam seine Lebensmotive zitierte, als Uber- 
hebaag ausgelegt, was ia dner aiitobiograpliischeii Sjfmphonifc das einzig 
MBglidie war; und itftle er beisiiidawdae Beediovetisdie Themen ange- 
fflfart» so wSre ihm das mindestens ebenso als Ungehörigkelt verdacht 
worden, ganz abgesehen davon, daß die meisten sich dann den freund- 
lichen Scherz nicht versagt hätten, diese Stellen als die einzig anhörenswerten 
des Werkes zu bezeichnen. Der erste Von.'.airf aber ist vielleicht noch 
unhaltbarer. Schon dcsiiaib, weil hier ein Circuius vitiosua vorliegt: ent- 
weder es ist dem Tondiditer gelungen, durch seine Mudk dm Bindmdic 
der leelitcbcn Zustinde, Kfimpfe, Siegen Enttegongen und inneren Briebens 
einer überragenden tmd Überzeugenden PeraHnlidikeit von heroischem 
Format und höchstem Willensmaß herv'orzubrin^en — dann kann in ihr, 
wenn er für den Ausdr;ick seines Selbst wirklich solche Klänge gefunden 
hat, kein Größenwahn und keine Selbstgefälligkeit liegen, weil er dann 
eben einfach solch dne Erscheinung ist, die auf den Höhen der llenschlMit 
hinachrdtet; oder es ist ihm nicht gelungen und sein Werte spricht nur 
das Bemtthen der Kleinhdt nach Gr96e aus, nur eine dfliftige LidividuaUtit, 
die sich Slofi mit dem Faltenwurf der Monumcntditlt drapiert — dann 
ist es eine verräterische Sc!bstcntlan,'ung, die vor allem unklug wäre, 
jedenfalls aber fem von allem „Narzissismus" und aller Überheblichkeit. 
Aber dann hätte wohl auch keiner jenen Einwand erhoben, weil jeder fühlt : 
dieser qrmphonisdie Panser dtst wie angegossen und tftuscht nicht Ober 
den Leib, den er umhont. 

Denn: es ist ihm gdungen. Es gibt wenige Wecke kmsrtudb der g es amt e n 

Synq>honilc, in denen sUdtbai eK' Wlie, die Lust an der Pracht des Kampfes. 

die seelischen Erhöhunpfen einer zum Höchstmaß des Vollbringens ange- 
spannten Persönlichkeit, ihr Leiden und ihre Beglückungen — und all das 
macht, es sei nochmals gesagt, den ideellen Inhalt jedes großen und ernsten 
symphonlsdien Weckes und sdn formbestimmendes FroUem ans — mit 
solchem Elan, mit solch alarmierender Kraft und soldier Ffllle im Abwan- 
deln der gansen Skala mensfhTiffher Empfindungen in Tönen, ohne die Hüf e 
des Wortes, gestaltet worden sind. In der hamischklirrenden imd wieder 
gleich wehenden Standarten aufg^epflanzten Thematik des tollkühn und be- 
sonnen zugleich hinstürmenden Beginnes, d«* Hogarth-Zeichnimg hämischer 
Widersachergedchter. der absonderüch-geistrdchai Porträtierung der Ica- 
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priziösen Lebensgefährtin, der wild tosenden Schlachtmusik, die in der 
Entialtung rasender Tonmasscn ein Höhepunkt und zugleich die letzte Mög- 
lichletit »fcimiaclw Wiikiing ist, den boltei mdancholiiich vcrldflrtca 
Sdütifltcilcii, in den«n die Friedewwecfce und der Atugaag dieaea Hddcn- 
lebens in Tönen vorüberziehen, in ihrer mild verschwebenden Tlliser, ihrer 
trüb lächelnden Hoffnungslosigkeit und stolzen Selbstbewahrung gehört 
dieses Werk zu den großartigsten Offenbarungen der Straußschen Tonwelt. 
Und selbst jene kurzen Ejjisoden, die mir in ihrer Überstharfuiig, ihrer 
manchmal bis zur Karikatur gehenden Charakteristik um jeden Preise so- 
gar um den der imdurchlnocbenen Koottmiitat, etwa» FrtnadkSrpedicbe» xu 
haben edieinen, tteekt to vid neue FKoUemetenmig, ao vid Mut nun Un^ 
erprobten, und vor allem soviel unbekünunertes Wegfegen aller Vorschrifts- 
mäßigkeiten, daB es vielleicht gerade sie sind, die in dieser merkwürdigen 
Schöpfung am eindringlichsten zum Umlernen auffordern und zu einer 
Revision des Begrifflichen fuhren* 

^ber^, liOre ich aagen, „Umnuaih bleibt Unmuaik. Huaik aoU achtfa 
Idingen, aoU folgerichtig entwidcdUt ricMg« Aldcofdveibindungen ein- 
gehen und in guten Biaaen fortschreiten. Alles ander« gehört lucht zu ihr. ' 
Und sogar Nietzsche meint: „Mehr als Musik — so spricht kein Musiker." 
Strauß gibt, von ganz vereinzelten Fällen abf^csehen, die übrigens viel- 
leicht nur Musik anderer Art sind, nicht „mehr" als Musik, sondern ein Mehr 
innerhalb der Musik, das sie über das bioüe Spiel von Linienomamoitea 
und Formen erat aar Kunat aeellach en Auadrackea eriiebt. CkwiB: ein Ton- 
Btfick hat vor allem „muaikaUach** au sein» wie dn GemMlde nmftchat „mar 
leriacfa** zu sein und im Zuaammenhang von Linie und Farbe, im Kontra« 
atieren und Ergänzen erlesener Mischungen seine sinnliche Wirkung zu 
fiben hat — imd wo das nicht der Fall i^t, wird von Maleret im künstleri- 
schen Sinne nicht gesprochen werden dürfen. Aber ein schon gewirkter 
Teppich oder ein dekoratives Panneau hat die gleichen Eigenschaften und 
wird dodi nkht ala Kunatweric au bctraditen sein. Denn ein K ua a iw e d c 
bedeutet: dn Symbol au adn, in SimibildeRi au aprechen, ala Au8drud^ der 
Seele, der Persönlichkeit, des Willens eines ganzen ICenachen und als 
Gleichnis ewiger Dinge dazu. Ich entsiime mich immer wieder des Bildes 
eines belgischen Malers — wenn ich nicht irre, war es von Lempoels — 
das nichts anderes zeigte als zwei Männerköpfe, die hinter Gitterstäben 
hervorsahen. Es war meisterhaft, wenn auch ein wenig hart und trocken 
in der Faib^ voll treuer Geduld in der Zeichnung und war älao* vom Stoff- 
lichen äbgeadien, eine wahrhafte ICalerldatung; daa unmittdbar Stofflidie 
hätte gar nicht ao atark au wirken gebraucht, um dem Bild aeine unbeding- 
ten Qualitäten zti verleihen. Obgleich hier schon das Auge mit in Betracht 
kam» das diese beiden Köpfe geschaut hatte: den eineo, atrohhaarig, mit 
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guttnStigai, in Vtrvnnuleniiig «marrten Augen und verxentem Chrinseii, 
den anderen, dunkd, mit verworrenen, erBrauten Strihnen, erloacfacnem 
Bli^ imd ituiiiiifem Mund; und obglcidt die Kraft dea Ifitldda, mit dem 

sie nachgeschaffen waren, vid von don erzählt, der seine Farben anf aoldi 
nachwirkende Weise ru mischen wußte. Aber über dem Ganzen war ein 
Etwas, das in Gleichnissen redete, von der ganzen Menschheit, die aus ihrem 
Kerker sehnsüchtig zu dem Stückchen sonniger Luft aufblickt, das ihr den 
Himmel mid die Freiheit bedeutet; von der Faust dea Schidcsala, die jeden 
auf vorbeatimmte Wege stSBt und den Gutherzigen elwnao wie den Apa- 
thiadien zu böaen Dingen Iningen mag, von denen de imietlich gar nichta 
wissen. Man spürte daa OeacbiclK dieser beiden Mensdien, und stärlcer als 
sie selber; wußte nun das, was sie scblieRIich t^efan^enen Tieren gleich 
machte, wuBte mehr davon und wußte es besser als sie; und iiber alledem 
fühlte man diesen besonderen Fall irgendwie als Symbol des Lebens, als 
Sinnbild höheren Geachehens. Daa machte daa BUd erst «um Kunstwerk. 
Ba viriire trotzdem Iceinea, wenn ea nicht durchaiia mit den Mitteln der Ifa- 
lerei wirlmn wfiide. Aber es ^riire audi keines, wenn dieae Mittd nicht im 
Dienste eines ideellen Ausdruckes stünden und nur bis an die Netzhaut 
reichten, der sie wohltuende Farbeneindrücke vermitteln, die aber jetzt 
weitergeleitet werden und sich wiedenun in geistiges und emotionelles, 
in ein begriffliches und wortloses Ahnen oder Wissen umsetzen. Eine 
eUdsche If^kiu^ ist in alledem nicht hibegplffen und aoU ea nidit sefai. 
An und für sich hat die Sittlichkeit vielleicht mit dem Kitaistler, aber durch- 
aus nidits mit dem K uns twerk zu tun. Das Bddste und das Grauenvollste, 
das Reinste und das Verderblichste bedeuten im letzten Sinne nur Stoffe 
für den Schaffenden und wer ein Kunstwerk „unmoralisch" nennt, beweist 
nur, daß er von Kunst ebms iwenig ahtit wie von der Moral. Ist neben 
allen Qualitäten der Kunst auch eme ethische Wirkung einem Werk eigen: 
um so besser, wenn sie zu all dem, wap eins Kunaischöpfung auemadit, 
nodb hinzutritt, ohne aufdringlich zu werden; um so schlimmer, wenn durch 
sie die Sdiwftchen einer Arbeit wettgemadit werden sollen* Wenn etwas auf 
der Welt wiiUich jenseits von Gut und IKSse stdat, dann iat es die Kunst. 

All dies gilt e:enau so von der Musik und gerade dieses ,, Heldenleben" von 
Richard Strauß zeigt es in wunderbarer Deutlichkeit; zeigt es dort, wo es 
in unerMkt gemefarterter Form ebi HÖdwtmaB silelmiHdclteB Ausdruckes 
^bt und nicht minder dor^ wo es die Form entweder allzu unmifiig weit 
zu qNumen oder wo es sie in Augenblicken freier Improvisation zu ver- 
lassen scheint und trotz erhöhter Intensität der Darstellung irgendwie ver- 
wirrend wirkt und die tiefe Benibijrung für Momente aufbebt, die eintritt, 
wenn man sich bedingungslos der Führung des wahren Künstlers über- 
lassen hat. In diesem Werk wird alles zum Gleichnis und ztun umiassend- 

s8o 



Digitized by Google 



sten dazu, das Strauß aufgerichtet hat. In den anderen symphonischen Dich- 
tungen, in denen der Musik bloß eine Gestalt und einzelne Phasen ihrer 
Existenx als Gedanke «i Grunde liegt, find sozusagen Abbilder von Lebem- 
ä^mcDtoi da; hier aber ist es daa Abbild daa gansen Daaeiiia dnea aus- 
erkorcnca Menschen. Freilich eines» daa vdt peaaimistischen GeHtlilen ent- 
läßt, so tatenfroh und lebensstark es auch einsetzt: das Pingen um ein er- 
kanntes hohes Ziel, das Niederbeugen und Niederlebcn törichter Wider- 
streiter, die Besehgungen der Liebe und des Schaffens, all das scheint 
zuerst in bloße Resignation über all das Vergebliche des irdischen Wirkena 
auaanklingen; dann aber branden dodii die letatcn Kampfe innerer AufiLdi- 
nung gegen all die erswiingcne Entaagung und Stille auf und ea tat, ala 
ob die wilden, grimmig streitbaren Klänge recht behielten, die auszu- 
drücken scheinen, daß dem Schöpferischen nicht das Glück der Ruhe im 
bewegten Leben frommt, nur die Tat, auch um den Preis der Enttäu- 
schung, Einsamkeit und Bitterkeit; und nur epilogisierend strahlt die trost- 
volle Glorie eines geistigen Fortlebens auf. Es ist wirklich dne heroische 
Epik in dieaem Werk, daa, ein musikgewordenea Standbild aua Gold und 
Stahl, nicht nur eine Eiacheinung von Wucba und Willen in ihrem Siegen 
und ihrem Verzichten gestaltet, sondern gleich den Hintergrund einer gan- 
zen Zeit dazu, die all ihrem imgeduldigen Ehrg;ei7, ihrer sportlich und tech- 
nisch disziplinierten Kraft, ihrem Willen zur Selbststiiisierung, ihrer erreg- 
baren Reizsamkeit, ihrem hochmütigen Heroismus, in all ihrer reißenden 
grausamen Raubtierbaftigkeit und ihrer träumerisch versagten Kindlich- 
keit, ihren groBen und ihren meakinett Strömungen in dieaem Weck Stumme 
au geben scheint. Und noch mdbr. Man hat sich darüber gewundert, daß 
Strauß durch den Krieg zu keinem ajmaphonischen Werk angeregt worden 
sei und hat nicht bedacht, daß er das gar nicht gekonnt hätte: Leitartikel 
und Manifeste in Tönen sind seine Sache nicht — und das innere Wesen 
all des Heldentums dieser Tage hat er vorausgestaltet, hat es in dieser 
flammenden Tondichtung getan, in der ein Einzelner zum Sinnbild fOr daa 
Ganae wird* Schon durdi daa „Hnltipliaierende'' dieeer Huaik und ihrer 
höchst vielfältigen Thematik, aber auch durch den ungdieuren aedischen 
Manometerstand, der jede Einzelheit unter Hochdrvick setzt und ihr 
das letzte an Wirkungsleistung abzwingt, ein Spiegelbild des deutschen 
Wesens dieser Zeit. Nicht bloß eines ihres Schöpfers. 

Bin Wort über die Form des Werkes ist noch vorauszuschicken, die adion 
infolge der vid weiter gezogenen Ibifie des „Hddenldycna" und adnea cHe 
Hefanahl der übrigen Tondichtungen um mehr ala daa Doppelte überragen- 
den Umfanges von vorneherein tiicht die (auch „innerlich") etnaätsige dea 
.,Don Juan" oder des „Till Eulenspiegel" sein konnte. Die Form des „Hel- 
denidien", ganz anders disponiert ala die des „Zarathustra", die sich gleich- 
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Mm in SüMlkqiitdn «nCUlttcrt, tun tchUefflicb das gaase Thcmca- 
materiai zu dnem grandios Uiuddicnden TanxaaU xu verdichten, atdht 
xwiBchcn der getddossenen Einsätzigkeit der vorhergehenden StnufiMfaieii 
Epik und der zusammenhängenden, durch gemeinsame Thematik aneinan- 
der ges<:hmiedcten, auseinander entwickelten, inemander greifenden Mehr- 
sätzi^kcit der „Syraphonia domestica" und ihrer durch symmetrische Grund- 
pieüer gegliederten Fassade. Hier wird zunMchst ein großer, themattacli 
fiberreicher Symphoniesatz «agtitgt, und «war derart, daß zuerst alle ins 
8pid gesogenen lIbtiven£sklorea aufgestellt wid in einem knnen (den 
sonst üblichen ersten Teil des Satzes darstellenden), in der Dominante halb- 
schlieBenden Satzteil in Durchfiihrungsbeziehungen gebracht werden; in 
die eigentliche Durchführung aber, die sich in KoiossalmaBen ausbreitet, 
werden dann Episoden anderer Art, ja sogar deren eigene Durchführui^ 
retardierend eingesprengt, freilich nur, um dami das Turnier des Haupt- 
teiles, um die Thematik dieser Zvrisdieii^plde berelclMCI» weiteiscliea su 
lassen. Die Reprise, ^e den i^ansmdl erhdhlen Bci^nn wiederbringt, ist 
nichts weniger als eine Wiederholung des Anfangsteiles ; sie wird, nachdem 
das Hauptthema in ihr den Gipfel seines Daseins erreicht hat, mit der Ver- 
webung zindrer Themen als denen der SatzeröfFnung fortgesetzt und führt 
zu einer Doppelkoda: zwei kurze Sätze, die von einem wehmutvoll erregten, 
kurz prologisierenden Stück eingerahmt werden; am Anfang des ersten und 
des «weiten dieser Teile fast g^chlautend, am SchluB breit wigiOO e it und 
in ruhiger VerUirung ausatmend. Eine Gttedemng von aufierocdentlicher 
Übersichtlichkeit, die neben der IntensitSt und der klaren Profilierung der 
Thematik viel zu dem verhältnismäßig raschen Verständnis des Werkes 
beigetragen hat. Wenngleich angemerkt werden mufi, daß ich noch kaum 
eine Aufführung de?? ..Heldenleljcns" mitgemacht habe, in der nicht wäh- 
rend der Sciiiachtmusik und während der schmerzlich verinnerüchten 
«weiten Hüfte ein Exodus von HOrem es Idar machte, wie vid seH>stia>er- 
hdiliche Pttbeihaftigkeit immer noch die Konsettsaalrrihcn ftUlt und sich 
•ttallos unterstehen darf, die Kunstenqifibignis der Verstehenden und 
Qesanmdten auf das nugesogenste au stllren. 

Viellöcht wird diese Disposition in ihren Haupt- und Nebengmppen durch 
ein Schema noch deutlicher, das die einzelnen Teile der Tondichtung in 
ihrer Reihenfolge und Beslebiuig anführt und zu dem b e m cr fct werden 
amfi, daß nur die unter Anführungszeichen gesetzten, Übrigens in der Par- 
titur nicht enthaltenen TitdObersdififtett von StnuB sdbst henOhien und 
daß aus ihm ersichtlich werden dürfte, daß im „Heldenldben" die Elemente 
der sonstigen symphonischen Mittelsätze, des Scherzos und des Adagios, 
tn mehrfacher Erscheinung vorhanden, aber nicht m der gewölinhchen 
Reihenfolge nach dem Ganzen eingeordnet sind (wie beispielsweise in der 
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,,Domestica"). Dieses Schema wurde ungefähr folgendes ergeben, i. „Der 
Hdd.** Bin cntcr Satsteil; Aiifatellinig dar Hauptthemen, die gldch in 
koinbiiuftontclie Bdiehoiic gewtst wcfdco. a. „Des Hddea Wi d ere ac h cr.** 
Untexbrechung dea oyn^honiachai Fortgangea durch einen knappen, scharf 
zeichnenden Safcs; das Rudiment eines Groteskscherzos. Weiterspiimen 
der Durchführung: unter Hineinziehung der karikaturistischen Motive. 
3. „Des Helden Gefährtin." Neuerliche Unterbrechung, nachdem die vor- 
hergehende gedrückte Mollstimmung sieb zu mutiger Zuversicht gestei- 
gert hat: ein breites, abwechslungsvoU charakterisierendea Gctgensolo im 
Dialog mit frtUieren und auch neu hinautratenden ItCotivens etwas Scüierao 
capdicdoao* Ava ilun und der gansen hier aufgerollten Thematik entwidrdt: 
ein breiter, innig UberschwengUcher Andantesata aÜa Liebesszenei 4. „Dea 
Hdden Walstatt.'* Zweiter Teil der Durchführung, zunächst in verlLnder- 
ter Taktart, als wütend anp^espanntes, tosendes Kampfspiel zwischen den 
gefahrdrohend gewachsenen (vergrößerten) Themen des zweiten und den 
heroischen des ersten Abschnittes; verschiedene, immer wieder meder- 
gerungene Ansätze zur Reprise, bis die Licbeaniotive dea dritten Abachnittea 
hinjnitreten und die Bntechcidting beachleunigen: die Rc|»ciae tritt ein» 
siegreich leuchtend, ffihrt aber bald zu neuen Bpiaoden von bochaufatmen- 
der, liebeneieher Seligkeit und frohem Zurttckachanen. Und in fortwähren- 
der Entwicklung, von ^em Xrana edeaenerp neuhinzukommcnder Motive 
gekrönt und dtirch einige Takte von bitter resignierter Stimmung eing^ 
leitet: 5. „Des Helden Friedenswerke." Ein ruhiger und breiter Andante- 
satz, der die Hauptthemen aller bisherigen StrauBschen Werke vereinigt 
und sie mit denen dieser Tondichtung vereinigt. Also eigentlich ein dritter 
Durchführungsteil, der, wieder von den resignierten Takten tmterbrochen, 
an der doppelteiligen Koda ftlhrt fi. ,J>m Hdden Weltfludit und Voll- 
endung." JUier Sturm und wilder innerer Aufruhr, aber in acbon gero- 
chener Ibaft; Friedcnastimmung actat dn, und jene gliedernden Taltta der 
Entaagw^Eaempfindong werden jetat au veifclSrtem Epilog amigebreitet, 
aUee, Feindliches imd Freundliches, ist wie in Todesschatten getaucht, und 
in entrückter Ruhe, wie zu den Stetncn aulachwebend, Uiogt daa Hdden- 
atück mit dem Heldenthema aus. 

Unbegleitet, ganz auf eich gestellt, in der ,^roica''-Toiiart Ba^Dur daa Hd- 
denüiema (z), wie ein Pelka auffliegend in den HBrnem und den tiefen 
Streichern, zuerst unisono, durchaus im Einklang mit sich sdbst, dann schon 

im vecvweigten Gegeneinander der aus dem Teilmotiv i c entwickelten 

Stimmen ehrp^eizigfer Energie. Zu bemerken : dieses mächtige, durch das 
vmmittelbar ansclüießende noch erweiterte Thema, wie fast jedes monu- 
mental symphonische dem zerlegten Dreikiang abgenommen, ist vielleicht 
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das eiazige, das der vollen Logik des Straui^schcn Musikdenkens" ent- 
behrt: denn es symbolisiert einen Streiter, der gleich nach dem ersten, An- 
sturm, wenn auch «u emmitem Emporstreben zurQckw«icfat (schon im 
dritten Takt) — was xu der Vorstellung des Helden nicht ganz passen will, 
vor allem aber nicht m Richard Strauß selber, der niemals kehrt gemacht 
hat oder zu irgendeiner Konzession bereit war und der aufrecht und in 
heftigem, frohem Hinbrausen, aller Niedertracht rings um ihn lachend, 
immer nur vorwärtsgegangen und niemals auch nur an die gleicht- Rast- 
stelle wiedergekehrt ist. Die Teilmotive dieses Themenbeginns und der 
(im Notenbeispiel den Auftakt des Vorhergehenden wiederholenden) rfick- 
sichtsloB zufahrenden Fortsetzung der scharf akzentuierten Geigen («) sind 
durchaus — auch in ihrer charakteristischen Bedeutung — festzuhalten; 
jedem Teil, ja sogar noch seinen Unterteilen kommen ihre besonderen 
Wirksamkeiten in diesem ebenso komplizierten als klaren Organismus ZU 
und ich habe einer starken Versuchung zu widerstehen, hier nicht Takt für 
Takt diesen fast aufregend fesselnden Verkettungen einer von vorneherein 
gleich gruppenweise aufgestellten Thematik (wie unter anderm der des 
nftdwten Beispiels) nachzugdhen; was freilidi einer eigenen, vidleicht noch 
zu achreiSenden Studie bedflrfte. 

Mit dem letzten Takt dCB Beispidea 9 setzt die Wiederkehr des Haupt- 
themas ein, diesmal vom festen Puls der im £s-Dur-Akkord in Achteln 
schlagenden Geigen, Bratschen und Trompeten begleitet, aber in seinem 
vierten Takt zu einem durchaus anderen Themenkomplex überleitend: ein 
kurzes, eintaktiges Motiv der Streicher und Holzbläser (3 a) führt sofort 
SU einem Idihaft aufblitzenden zweiten der Geigen, Ftfiten und Klarinett« 
(3 b), das sich im Verlauf der Entwiddung als höchst ergidbig crwtist, und 
gleichzeitig stimmen Geigen vnd Oboen einen stolz bewegten Gesang an 
(^^ c, norh deutlicher vom -sechsten Tnlct des Beispieles angefangen in der 
Unterstimme); gleich d.jraiif ein frohgemut auf'itrebendes Thema der 
Homer, Bratschen und Holzbläser (:3d), das in ein aus 3 b (insbesondere 
aus der mit f bezeichneten Wendung) geholtes Motiv voll freudiger Wage- 
lust übergeht — auch dieses, dem StrauBschen Verfahren der Themen- 
paarung gonäB, dem Gessoptliema 3 c gesdlt (3). Die gleiche Gruppe noch 
einmal; nur daß das Nacheinander zur Gleichzeitigkrit wird: mit dem 
Wiedereintritt von 3 a erklingen auch 3 c und 3 d. und nach dem Abschluß 
von 3 b tritt der Gesang (3 c) in seine Rechte, sch\vinß;t sich in leidenschaft- 
licher Ausbreitimg und vom ganzen Orchester (in Imitationen des Taktes g) 
Besitz ergreifend, ziu: Herrschaft auf imd führt ztun Hauptthema i a nach 
C-Dur; stier schon vier Tälcte spftter Ist Ges-Dur und t^eidi dsrauf A^-Dur 
erreicht; in einer Themcnverschlingung (4), in der sn den Motiven 3 c und 
3d die Verkleinerung von 3 a tritt. Wieder das Hauptthema la (itt 
A-Dur), mit den nach zwei Takten neuerlich aufuuchenden Motiven 3 c, 
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3 d und dem Beginn von 3 e, und Zurückführung nach Es-Dur mit einer der 
von Strauß gern ange\vendeten Ineinanderschiehungen eines Themas: der 
Beginn des Hauptmotivs (i a) üi den üeigen, gleichzeitig das vergrößerte, 
energisch himchrditaide Tdlmotiv xc in den HÖmem, su der weiter- 
ziehenden lldodie 3 c (= 4«). AU das strebt jetst mHcbtiK der H4»ie sa; 
v«»er8t in der llotiwerbindung 4 a» dann, mit hellen, leisen Tronqieten* 
rufen im Rl^thmus 3 h in dem immer lebhafter aufstrahlenden, in Sequen- 
zen gesteigerten Gesangsthema 3 c; in den lebhaft bewegten Abschlui3 dieses 
Aufwärtsklimmens tragen TTörner und Posaunen in erzenem Schritt das 
vergröüerte Motiv 3 c ; und zu einer in hartnäckiger Wiederkehr iortschrci- 
tenden Variante de» HauptUiemenbeg^nns sehwingt sich der begeisterte 
Gesang der Gdgen, Oboen und Klarinetten auf breiten Flfigdn in die LOfte 
<4b), bis die Tonika erreicbt ist, der Es-Dur-Akkord in den Tremoli der 
Geigen tmd Bratschen schwebt und das Motiv 3d in der voll leuchtenden 
Kraft der acht Homer, der Celli und Bässe sich gewaltig aufrichtet (4 c), 
um gleich darauf, wieder abgeschwächt, in Thema 3 a und eine Folge des 
Teilmotivs 3 h einzumünden. Nochmals 3 a, mit seiner eigenen Vergrößerung 
kontrapunktiert, neucrlidies Anwachsen unter jauchacndcn Exklamationen 
des Biotivs I in 4 c, su immer uriederfaolten Ansätsen von 3 d und starmi- 
schen Gegenstimmen — und jetst kehrt in vollem Glans das Haupttliema z 
(von Achtelschlägen asigefeuert) in den Stevichem und Bläsern in blen- 
dendem Es-Dur wieder, wendet sich vori5b ergehend nach C-Moll und gipfelt 
in einem Jubelruf. der wie in übermütig trotzij^em Kraft|^etühl sechsmal 
hintereinander, immer höher emporgeworfen, nur durch Atempausen unter« 
teochen, sum IKnimd steigt (4d). Daun wird mit dam Jauchscn td, in 
den Tremoli der Streicher und, nochmals mit i d anactsend, in den Akkorden 
und Synüopen der Bläser, der Septakkord auf der Dominante b ax^;epackt, 
indes, rh}rtfamiadi verschoben und in doppelte VecgrSBeniag, der Bittgang 
des Hauptthemas (i a) sich in imponierender GröBe emporwölbt. Dann ein 
Einhalten auf dem Dominantseptakkord und eme langgehaltene Pause als 
Vorbereitung für den Emsatz des nächsten Abschnittes. 
Bina Thcmenaufstdlung besonderer Gattung; susrst ungewöhnlich ver- 
dichtet und susammsngdMdlt in dar Art, wie Haupt* und Seitantbema (i 
und 3) einander auf dem FuB folgen, daim aber in der ungemeinen llamig- 
faltigkeit der Motivenverwebung eigentlich schon ein richtiger Durchfttl^ 
rungsteil: es ist, als sollten alle Themen in ihren wechselseitigen Bezie- 
hungen imd in ihrem Verhältnis zueinander gezeigt, alle Möe;Uclikeiten des 
Zusammenwirkens der seeüschen Kräfte des „Helden" in ihren verschie- 
denen Mischungen, im Ausschalten der einen und im Hinsutreten der 
anderen von äUen Seiten dargestdlt wexden. Die dnselnen Miotive ihrem 
pSTduschen Charakter nach, als „Motiv der Phantada*', das „Anfstrdicns'', 
der »»Wärme und Spannkraft" su beseicfanen, wie es wiedetholt (natfiilich 
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jedesmal anders) versucht worden ist, darf wohi als müßig» Spiel abgelehnt 
werden; sie alle sind die Komponenten einer Einheit, die unmittelbar zum 
gefahlarnftBigcn und nicht xum ▼«ntandemSBigen V^Mca sprechen. 
Nadi dicMm in Pradht und Glorie einhccfaranaenden, bnrlidi ktModigok 
BfOffiuiiigltdl ein ander Bild: »»Dee Heldea Widersacher". Ausschließlich 
Blasinstrumente, solistisch verwendet, eines nach dem anderen eintretend 
und schlieBlich zu einer sehr kurzen, aber grauenvoll insipiden Schimpf- 
Sjmiphome vereint (5); ein Seitenstiick zu Lionardos Kankaturm, m«hr 
noch zu dem köstlichen Affenbild „Die Kritiker" von Gabriel Max. „Sehr 
tcharf und spitzig" beginnt die FUte dea Diskurs, „scfanenrcnd" OUt die 
Oboe ein und das .Pikholo sdnuidiert krsiecliend <se). Ich hSre in dcnt 
näselnden TonisU und Im Shgrtliaiae des ersten Motivs — 5 a — ordentUch 
Hanslicks Kastratenstimme als imterlegten Text: , .Nicht eine Spur von 
Melodie und logischer Entwicklung find' ich in dem Zeug." Und in der 
Oboe die eines biedern Müncheners: „Oajeh, dös glaubst! Hihihi!", wäh- 
rend es im Pikkolo in der gleichen Mundart zu gellen scheint: „Is dös 
Musik?" Das BagUschhom scbdnt verzweiflungsvoU in chronutischen Sex- 
tolcn die Winde hinauflaufen zu wollen, wibreod Tenor* und Bafltuba in 
leeren Quinten, die drastisch ein ebenanlcihes Gdiim andeuten, die träge, 
dicke Erscheinimg eines Rezensenten zeichnen, des!5en Namen — wenn die 
Legende richtige ist — hier im Rhythmus des gähnenden Motivs (6 a) an 
die Schandsäule genagelt worden ist (6). Auch hier möchte man der Oboen- 
stimme und ihrem Assessorton die geflügelten Worte unterlegen: „Da jdi* 
ick nich mit!" (Und immer wieder.) St ist wohl das unsinnigste, leerste 
Geachwats, das man sich denlMn kann, die Ui^che Venenung aller Na- 
tur und ein beängstigendes Hohlspiegdlrild der Wlricung des Künstlers auf 
die Instinkte einer gewissen Menschensorte; gar, wenn in das Ineinander- 
schreien der angeführten Motive noch die fortwährende hämische Wieder- 
holung des entstellten Heldenthemas (i a) im Englischhorn boshaft albern 
Wneinmeckert (7). Motiv 5 a in der Engführung, 5 b imd 6 a dazu, 6 b wie 
von sweien, die aidi Terstlndnisvoll smückoi, bestitigend wiedeiliolt, die 
leeren Quinten von Zeit au Zeit Wneinbmmnisnd — dn BSIlcnbreughd, 
in awansig Takten hingemalt und wohl der erste Fall, in dem das GefOhl 
der Verachtung über das giftschwitzende Geschmeiß zu zwingendem Aus- 
druck in Tönen gebracht wird, mit einem bitteren Humor, der etwas ge- 
spenstig Skurriles und Grausiges hat. Ein Gefühl, das noch deutlicher wird, 
w«m sich zu den letzten Tönen dieses lieblichen Konzerts das Heldenmotiv 
aufrichtet, aber gleichsam gedemütigt, unfroh und unsidMr; es klingt aom 
Henddopfen weicher BlMaenynkopen in C-MoU, ohne die Tonalitit fes^ 
halten zu können und schwankt, in zaghaften Gesang übergeleitet, durch 
verschiedene Tonarten hin (8). Gleich selbstbeschwichtigendem Vorsich- 
hinsingen tönt die Melodie 8 a weiter, steigert sich, wird durch ein inuner su- 

e86 



üigiiized by Google 



versichtlicheres Hineinrufen des Hauptthemen-Teihnotivs £ in der Stim- 
mung gehoben und BchlicgUch wirklich emporgetragen* Neuedidi die wüste, 
Sdßf kcihcnde, kttffwide Thenatik der „Vradevsacfaes^ in dner XJmgttapgii»- 
rUBg der Motive 5, 6 und 7, zu der dann, wenn sich gleich darauf das Baillit- 
thema (in der Verwandlung 8) wieder -instrllt, noch die Vergrößerung des 
Motives 6 a in Achteltriolen tritt — es wirkt in seiner aggressiven Nieder- 
tracht wie Übertreibung der Gehässigkeit bis zur Verleumdmig — späterbin 
ausführlicher ausgedrückt und dann sogar mit einem kriegerischen Auftalct, 
d«r offene FdndwdMifft ansakBndigcn scheint. Aber wSkraid sich äU das 
vdUxiefat, bduMiptet dch das Hanpttbema (8), steigt krSftig an, besinnt sich 
mit z b auf sidi sdbst, lifit die anderen schreien, während wieder i b in 
energischem Schwung einsetzt, richtet sich in voller Größe auf und plötz 
lieh wird wie mit einem Streich, mit dem siegreich lachenden, fahnen- 
Bchwcnkenden Thema 3 e das ganze Gesindel verscheucht. Noch einmal das 
hf^ aufglänzende Motiv 30 — und plötzlich ein Innehaltm — eine Erschei- 
nung besonderer Art ist, beinahe immerklich, an die Stelle des üblen Packs 
getreten: „Des Hdden Gefihrtin." INe Sologdge personifislert sie; und 
awar sunächst gleich mit dem ihr zugehörigen, ammitig sich neigenden 
Thema (9). Neuerliche Pause, gleich einem Verstummen in gegenseitigem 
Anblicken ; daim, nicht mehr in herausfordernder Kraft, sondern in maß« 
voller Tonstärke chevaleresk aufblitzend, das ritterliche Thema 3 e in chro- 
matisch verfunkelndem Abschluß wie ein Senken der Degenspitse vor der 
macdlichen Eadatkmng* Nodi einmal das Thema der GeÜfartin (9), 
dcasen Ictsterp mit der Vecldeincnmg von 3 a iden t isc h e r Takt (9 a) 
zu dreimaliger, von den Auslftulem des Motivs 3 e durchkreuzter» 
schmeichlerischer Wiederholung gelangt. Und nun ein lanp^er Dialof^ — 
in durchaus neu gebildeter Thematik — zvrischen Manneshoheit und 
verschlagener, spielerisch lockender und abweisender Weibeskunst, die 
dazm erst zu schönem Gewähren und voller Hingebung wird. Zuerst ein 
„heuchlerisch schmachtendes" Festhalten des durch das Insistieren des 
Motivs 9 a erreichten fis» das in ill>ertridbenen Seofsem immer wieder anf - 
klii^; dann aber ein rasches Abschüttdn dieser nicht sehr aufrichtigen 
Stimmung; „lustig" macht sich die Sologeige in allerlei sprunghaften Fio- 
rituren Luft und endet wie mit einem Jodler in dem hinaufziehenden Porta- 
mento zwischen den beiden Schlußtönen (10). Still und ernst antworten die 
Horner und die tiefen Streicher mit einem waim beseelten Motiv (zx). 
Aber lAeicbtfertig" repliziert die Sologeige mit einer scbnipinsclien Wen- 
dung ~- als ob Hch ein munteres Fr&ulein lachend auf den AMtaen berum- 
schwenken würde — und noch eindringlicher, in ruhiger Sebnsucht, werden 
die Manncsgefühle laut (ir a). Einen Augenblick lanpr scheint ein erstes 
Lächeln über die geliebten Züge zu gleiten: ,,?art, etwas sentimental" setzt 
die Geige singend ein, in zwei später zum Liebesmotiv geweiteten Takten 
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{1 in Beispiel na); aber gleich erwacht der Kobold wieder (i i b), äfft den 
Auadruck dn* eigenen Wdchbeit ■dber qfiotteod nadi (in der VecUdnerung 
des letstea Taktes von I) wendet itich ab (neuetlich mit xo •> und der Ver- 
such nochmaliger Werbung (nur der erste Takt a von zi erklingt) wird 
fptehr scharf" zurückgewiesen ( 1 1 c : im rwreiten und dritten Takte das 
immer kleinlauter wiederholte Motiv ii in der Verkleinerung seines ersten 
Taktes, vergeblich zuredend). Ein Moment ruhigerer Besinnung: in zwei- 
stimmiger Gegenbewegxing ein suinendes polyphones Spiel der Geige, wie 
eia Lausciien auf die einander wider^wechenden Stinunen des Ibnem; und 
dann, fast wie eine warnende Ahnung, das vage angedeutete spätere Thema 
der Binaamkeit (a6 und 34) und überwindender Entsagung (xxd). Aber 
sofort darauf wieder in voller Sorglosigkeit, „spielend" in luftigen Arpeg- 
gien der Solovioline, kaum berührt durch neuerliche, nachdrückliche Ein- 
sprache, die sich nicht abschrecken laiit und m eindringlicher Wicdt-rholung 
ihres zweiten Taktes vnd in gewichtigen Akzenten erhöhten Emdruck zu 
machen sudit (11 e — die I^tsaunen bringen das ursprüngliche Motiv in 
der Vergrößerung: wie eine beredt^ bittende Geste, wo sich das Wort su 
klein und sdiiwach envdst)* Umsonst; nur Ictthl sliweisender Leiclitsinn 
antwortet: Arpeggien, „lustig" ein Triolenmotiv — das drolligerweise wie 
die Umkehrung des einen Widersachermotivs (5 b) aiunutet — „immer 
schneller und rasender" gesteigert, mit 10 b abschließend, das dann echo- 
gleich zu der Wiederkehr des nachdenklichen zweistinunigen Themas führt 
(la a). Mit bebender Stimm« (ein Portamcnto der Celli, BJisse und Hamer) 
vcnacbt das Wefbemotiv (11) durchsudringea, aber ernst liUt Üun die 
Sologeige das Thema der Rengnation (36) entgegen 0n za b). MDi^ngend" 
erUingt der zweite, bewegtere Takt (I in 1 1 c) des werbenden Motivs» „be> 
ruhigend" sucht die Geige zu antworten, aber die Geduld des Helden scheint 
erschöpft: „drängend und immer heftiger" fährt die zweite Hälfte (II in 
XX e) des Themas los, in erregter Wiederholung und schlieBlicher schart 
aksentuiefter Form der Wendung I (11 e) — aber jetzt zeigt auch die Katse 
ihre Krallen: Maocnig" rast ein Lauf der Geige auf, in wütender Betonung 
erklingt fitaifmal admeidend das ges wie eine Parodie auf das vorige 
Schmachten auf dem einharmonischen fis, zankt „schnell und keifend", zuerst 
in einfachen, chromatisch zeternden Tönen (12 c), dann in mehr^riffigen 
(12 d) und scMiefilich endet diese vieles, aber nicht viel sagende Keifstelle mit 
ungezogenen, kindisch trotzenden Akzenten (la e), die wie die Selbstparodie 
eines Lidbeswottes (9 b) wirken. Bndlicli tan Ablassen, wie in leiser Be* 
scUmung; „zart ausdrucksvoll^*, wie in vcistdieiidem BeniUgca, eridingt 
ein neues, inniges Thema (13), dem aber die Sologeige ins Wort fallt; 
„zart und liebevoll" singt sie ihr axunut^ hIagegclMiUts Motiv (9), das frei- 
lich immer noch in die sorglos ausflattemden Arpe^wlen verfällt: dieselbe 
Zwiesprache noch einmal — und dazui ist der letzte Widerstand gebrochen: 
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in Uebeserfülltem, beseligtem Unisonogesang stimmt die Solovioline in das 
voll trnd weich tönende Liebesmotiv des Mannes, der tiefen Streicher, 
Oboen und Klarinette ein (13 a) — ein \^^Jndc^voUea Erklingen, von dem 
bebenden Tremolando der Flöten, Bai^, Klarinetten, Fagotte und hohen 
Streicher und den golden flutenden GlisaaxuSi der bdden Harfen «mraniBt i t « 
UeMch und mOd Vitt sidi ia der Sologeige das LiebcMaothr das Wcibea 
(9) ans dar rcteliaa Ptaclit diasaa ToBge«tf»aB; die Oboe sdnindiert» Gegaa- 
stimmen treten immer gesangvoller hinzu, dis Umkehrung des Themas 9 
erhebt sich (in rhythmischer Verschiebung zur En Rührung gebracht) zu 
höchster, schwärrneri scher Entfaltung — und dann erklingt im Zwie^^esang 
der Oboe und der Solovioline das zarte, vorhin (in i x b) so nichtswürdig 
ironische Liebesmotiv (I in xi a) um daxm mit dem anderen (9) zusamman» 
suflicfien (14). Noch aimnal atrOmt das Tban* (X4a) ttbcrvoUam Har- 
wm in firsham Owaang Hn uad stalfart sidi su imanfhaltiaiiiar, libai^ 
schwenglicher Melodie der Geigen und Flöten, während im kaiionisdiaii 
Wechselspiel der Hömer und Bratschen mit den Oboen, dem Englischhorn 
und den Celli das stolz demutvoU geneigte Thema des Helden (X3) immer 
dominierender — auch in der Erweiterung 13 a — ansteigt; immer zum 
said>erhaften Geriesel der Harfenglissandi imd dem glitsemdaB lE^reiBolo 
dar Hold>1flser und auf dem festen Grond etnes Oqfdpunktes auf 4es (15)* 
Und dam. In be^llckter, slfller Bcsciff enheit» ein Abgesang der Geigen und 
Oboen (16); Celli und Fagotte leiae und ausdrucksvoll die verUeinemdc 
Variante des Heldenlicbesmotives 133 (mit einem an 9 anklingenden Be- 
gjinn). Leidenschaftliches Ansteigen und neuerliches Beruhigen; zart vaid 
emphndungsvoll scnict sich die melodische Linie hernieder (Klarinette, Gei- 
gen imd Oboen, im Horn imd Fagott als Widerhall zurücktönend) tmd die 
{rflfaars Variante von tz n wanddt aidi |etst völlig (17) an dem lelMn, war- 
men Hebeathema der GefiUvtin (9» X7). Alles übrige Leben sdieint vom 
simken zu seii^ kein Laut des Tages dringt her; ganz verhalten und in ver- 
klärter Sclbstvergessenhcit noch eiimial das innig entrückte Thema 16 in 
sanft bev/egtem Anschwellen, und in friedensvoller Erhebung schimmert das 
Hcldenthema i a im milden Klang der Hömer, Celli und Bässe in der rhyth- 
nodscb verschobenen Form 8, aber statt des versagten Moll in freudig ge- 
festigtem Oes-Dur» ia die ochog^eicb wiederholte Triole den QeflUirtlnnen* 
nwtiveB (gb^ benw. 17 a) anstanend. VHe sns weitar Feme* ans fremden 
Bereichen, langen ^ lorächxenden, hämischm, geifernden Stimmen der 
kläglichen Gegner (6) in die sttmime Versimkenheit; in zarter Ruhe tönt 
der Cres-Dur-Akkord der Streicher, klint^ft weiter, während das Gequarr ver- 
hallt und das ruhevoll warme Thema 17 zu leise bebenden (kadenzierenden) 
Bratschenhazmonien sich zum letztenmal niedemeigt. 
Diese Liebessscna ist ein JnweL Ist in ihrer kfiatUdien AbgescUedenliait» 
im Lautimdett sweier Se de n, denen dl« Welt abhsndat g Aiw m*^* iat^ in 
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der süßen, schweren Fülle der Melodik, in ihr«n mächtigen Flügelschlag, 
ihrem traumhaft berückenden Klang und nicht zuletzt in der i abelhaften 
Knast d«r ÜieniHtiBchen Verwebung em Höhepunkt und nicht nur einer der 
StnniBtcheii MubUc Wer sie gdiBrt tiat tind dsna inuBsr noch bereit Ist, 
Strauß Wärme und bewegtestes Imienlebcn abxu^prechen, dnn wird schwer 
zu helfen sein; „beweisen" kann man in der Musik nur die richtigoi Har- 
moniefolgen, ihr Wesentliches und Bdcenntnisreichst<?s niemals. Dag^en ist 
— für mein Gefühl — von dem vorangehenden Dialog des werbenden Hel- 
den und der kokett zaudernden, bald lockenden und zugleich aufreizenden 
Gefährtin su sagen, daß sich trotz all seines bizarren Reises bald eine Emp- 
findung der Lange einstellt» und daB hier doch oft eine bis sur X)bertreibung 
gdieade Sdhttrfe der Chsrskteristik den Genuß tittbt, weil den vielen, leer 
plappernden Stellen und vollends jenen» in denen die Abwdu* der „Heldin" zu 

zänkischem Gef5chnatter ausartet, zu wenig andere von wahrhaftem Reiz und 
Hebreicher Grazie gegenüberstehen, um es zu verhindern, dalJ man den Be- 
ginn de« nachfolgenden, herrlichen Abschnittes, der freilich all dies reichlich 
wettmacht, in voller, freudiger Sammlung miterlebt. In dieser Gestaltung» 
von deren rein muaikaliBcher Fassung dann noch ein Wort su sagen sein wird, 
fällt jeder Zug von nachgidHgem Verstdien, von einem auf das Wesen 
des Gdiebten eingehenden fl^mst; erst in der Lidiesssene sind — in dem 
Aufblülien der Melodien 9 und 14 — eigene Hersenslaute zu fühlen; aber 
selbst die Anschmiegsamkeit der als Symbol der Frauenpestalt gedach- 
ten Sologeige im Einstimmen in dieT]iemen des Helden" wirkt nach all dem 
Vorhergegangenen — und angesichts der Logik, mit der Strauß in Tönen 
„denkt", muB solche Folgerung exlanbt aefai — niclit eben benililgcnd und 
iwffirangsvoIL Jedenfalls bat idcb, wenigstens im Anfang der Episode^ diese 
„ansteKbliclie Geliebte'' sehr sterblich erwiesen: so wie sie hier geselgt wird, 
möchte man sie eher für die Gattin eines der „Widersacher" halten, als für 
die Gefährtin dieses Helden. Übrigens ist es sehr hübsch, ihr Porträt mit 
dem viel schmeichelhafteren der Frau in der ..Symphonia dome^tica" zu ver- 
gleichen. Die Ähnlichkeit ist nicht zu verkennen; auch in dem späteren Werk 
wbd die LebensgenoBsin sdir temperamentvoll, lataiisch und sungenfertig 
geseidmet, nur dsB Uer alles durch Zllge dirdich sorgender Mutterschaft 
verklärt und überdies durch einen alletliebstcn Huflaor bdcbt wird, der im 
„Heldenleben" fehlt und fast durchaus zur Bizarrerie geworden ist. Da all 
dies aber kaum in der Tntention des Tondichter«? gfeleofen haben dürfte, wird 
wohl der Hauptgrund des Verstimmenden in diesem symphonischen Kapitel 
in der Art der musikalischen Darstellung zu suchen sein. Sie ist zweifellos 
ein hfidist interessantes Experiment, das vidleicM nur au wdt getrid>en 
worden ist oder das an dem gewUilten Büttel sdieitcm mußte. Die geist- 
volle Idee, die Portfitieruttg der „Gefährtin" der zumeist unbegleiteten 
Sologeige su fibertngen, hat gerade dadurch, daß die Violine als mono- 

ago 



Digitizea by LiOOgle 



logisches Soloinstrumcnt zu wenig charakterisierende MögUchkeiteii hat, 
da wemg int TheontiKhe geführt; jene Stdko, di« nidifc durch gesang- 
liche Melodik „Bprechend*' wirken können, sind zu etwas verdrieBUch Etu- 
denhaftem geworden und stdicil hart an der Grenze nichtssagender Häß- 
lichkeit (vielleicht nur durch Aasosiation im Gedenken dieser Arpeggien- 
und Doppelgriff -Fingerübungen), Ob die plötzliche Unterbrechung der vor- 
her und nachher so nietfest gesclilossenen Form durch eine Art freier, 
dialogisierender Improvisation ihren Teil an dem Unerfreulichen dieser 
Episode hat, mag dahingestdlfc bldbcn. Bioe Auslegung» die nur alkuvid 
VerttandesmlB^ hitte^ wire frcüidi die^ daB diese UadlMufigai Fior- 
turen und „Übungen" ein geflissentlidier und dann sehr witziger Ausdruck 
für das durch eine landläufige Bildung verschuldete, konventiondle, dabei 
oft hemmungslose und falsche Verhalten g^enüber einer nichts weniger 
als konventionellen, ganz aus innerem Impuls und völligem Aufgeschlosscn- 
sein hervorschießenden Werbung wären; aber diese Deutung scheint mir doch 
ein wenig zu kttnstHth herfoeigeholt zu sein» um bestdien zu kOnnen. Vid- 
leicht aber ist die Ursache des UniidMigems eine andere^ gar nicht mit dem 
psychischen imd dem musikallsdi Bssentiellen zusammenhängende: nMm> 
lieh die, daß diese ganze Tondichtung durchaus ideell und verinnerlicht ist, 
nur Empfindungen, keine äußeren Sinneseindrücke gestaltet, während der 
Abschnitt der „Widersacher", der aber schon durch seine Knappheit ent- 
waffnet und der der „Gefährtin" neben wenigen Einzelheiten des Schlusses 
(die sieb aber wieder wie Randseichnungen dem orgatdsdien Gänsen voll- 
kommen angliedern) Mpmente der WlrkliefalMit sind; so daß dieses Um- 
schalt enmüssen der Phantasie vom S3mibolisdi>Ckdanldicliai cur Symbolik 
von Realitäten aus dem Gleichmaß der Stimmung reißt und irgendwie 
störend beunruhigt. Wobei nach all dem in den vorhergehenden Kapiteln Ge- 
sagten wohl nicht erst noch festgestellt zu werden braucht, daß hier nicht 
etwa virtuelle, sondern einzig stilistische Unterschi^e gemacht werden und 
daß sich das vorhin Besprochene nicht gegen den Versuch, „Wirkliches" im 
Oldcbnis der Tßne aossudrOcken, nur gegen eine vidl^ht durch Stil- 
mischimg gefährdete Einlieitlichkeit wenden will. Nochmals aber, da icll 
es bei einem Meister wie Strauß jederzeit für viel wahrscheinlicher halte, 
daß ich mich irre, als daß er sich irrt: mag sein, daß gerade hier ein Eigen- 
stes und Neues ist, dessen Erkennen und Erfühlen uns die unausrottbaren 
„Gespenster" in uns. Vererbtes, durch Erziehung und Vorurteil Eingenistetes 
verwehren. Was nicht hindert, daß ich mein Empfinden zu brennen habe, 
. , , Immer noch tßnt der Gea-Dur^Akkerd fort, audi nachdem die Stimmen 
des Hasses und der Liebe gänzlich verstummt sind und auch noch, während 
wetternde Fanfaren der drei Trompeten grelle Streitrufe in die selige Stille 
hineinrufen (i8). Die Widersacher ruhen nicht, haben sich gerüstet, stehen 
in geschlossener Reihe: „Des Helden Walstatt" wird betreten. In ruhiger 
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Wfirde lichtet «ich das HcMcnthema i auf, im Rhythmus von 8, wie es 
schon einmal den Feinden gegenübergetretox ist, hält in kühn dissonieren- 
dem Akkord ein: die Welt sieht ein furchtbar gebieterische«? Gesicht, nicht 
das froh verklärte, das der Geliebte zugewandt war. Angstvoll öehend 
wdmAegi aldi das UdiMaiotiv 9 (vergröfini:) an; wied«r Mifm die kri^e- 
lischea Trompeten, noch «tolser und in kbheftem Sichwafqpum das Heldeik- 
llidiiBy Hilm» Ii— t^mim — ^ tiotfl|^ gBiitci|fBrt uid wIe hk von eilen 

Seiten hallenden Schlachtruf enggeführt, das etreitlMr glänzende Motiv 3 d 
(in seinem Teilmotiv h) in hellem Sie^esmut dazu. Aufruhr im ganzen 
Orchester; in beschwörenden und befeuernden Stimmen erklingt das Liebes- 
tiiema 9 im Kanon der Streicher, das Teilmotiv d des Heldenthemas (z) 
wirft ncH das wischen j ein VenveheA tmd wieder NBherimHitien der Aber- 
einender feettffdten Motive 9» 18^ 3 e und dam gleichiam der Sdiattm dee 
Ketdcntiieniaa im seiiegttn DreiUang der Haif en; ein raaendcr Anetonn 
und ptStdich steht die Phalanx der Gegner geschlossen da. Ein stürmender 
Rhythmus der Militärtrommel und der Streicher (ig a), der Wirbel der 
Rührtrommel, aufblitzender Beckenklang, die diimpfen Schläge der großen 
Trommel zum Fagottdreiklang c — g — e; und dazu eine mißtönende, höh> 
idach aufetachelnde Kriegsfanfare der Troo^ete 19 b (das Piklcolo pfeift 
mit sd hfaidn) — Ton lllr Toa die Ve^gTHfi^ung de» ccitea WiderMtcher- 
motivB (5 a), dae offenber «1 Üireni FalmettqMnidbi gewocdca iat. Bin Regen 
ffiegeader Sechzehntel- und AdUd^bige der Gemsen tmd Holzbläser durch' 
schneidet gleich Pfeilen imd Lanzen die verdunkelte Luft; unaufhörlich 
rasselt der Rhythmus 19 a in der Militärtrommel imd den wechselnden 
Streichern, das Trompeteiunotiv ig b entwickelt sich weiter — aber jetzt 
•Iflnt tich der Held iA den Kampf und 8«n Thema (19 c) durchbciclit die 
Reihen (achHeBlidi in toUkOhnem Stumdatif)* »Xeichtbeiehwingt'' t8nt das 
LicbeettiaD« 9, daa som antreibt und behcnrte CScgenatimmte treten 
hlnso, während der Kriegslärm (19 a) einen Augenblick lang schweigt (ao). 
Neuerlich ig a und der Feinde*!ruf igh; das Teilmotiv id und dann das 
Heldenthema {wie in 9 c) bieten dem Hagel der Projektile Trotz; das 
Liebesmotiv 20 jubelt auf und verklingt im GetöÄe, i c setzt sich fest, ein 
Losfahrm in heroisch-trochäischem Schritt, 3 h jauchzt dazu; immer si^- 
reidier daa Haupttfiema i (wie in 19 c) mit dem i^eich Kd>ea redita und 
linke hinadunetternden Teilmotiv 3h dea ritterlidicn Themaa sd. Der 
Held scheint ins Riesenhafte zu wachsen nnd aich zu vervielfachen; sein 
Thema (i) in hreitcr Ver^röflcrun^ zieht in energischer Engfühnin^ in den 
Strächem, Oboen und Homem hin — immer wieder die Fetndestrompete 
19 b, betäubendes Getöse im Rhythmus 19 a und dem immer gewaltiger 
erdröhnenden Heldenthema zu fauchendem Streicherstimn; die Gegner 
vcrimSneln aich (EngfQhnmg dea Trompetcamotiva X9b und der Fanfare 
x8), in wilder Ve rhOrau ng» „mit groflem Sdiwung", acUendert aidi daa 
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irüher so schwärmerisch sehnsüchtige Thema 3 c ins Getümmel (ax) und 
Tcrbflndet aidi mit lUr VcigrBfleniiig tokl i c Di« TeUmolive de« Hddm- 
tlMmaa^ dm wia der Ritter smadam Tod und Teuf«! reitet, sum Teil in 
Augmentation, wetteifern an Kraft in gleichzeitigem Losschlagen gq^en 

den Schlachtruf 19 b, der immer schwächer wird : dc-r Rhythmus ig a er- 
lahmt in doppelter Vergrößerung, i c das Heldenthema bricht immer sieg- 
reicher vor — ein letztes Sichanspannen, vmd dann vereinen sich Kraft und 
Liebe (Thema 3e und 9 in Beispiel 22) zum endgültigen Tritunph; der 
Gedank» an den Liebeetofan (13) gibt dem HeUen liBcliate Kraft und wie 
apttttcmde Speeretidie blitst daa Uotiv 3 h in unablässigem ZuatoBen auf. 
Und jetzt ist der Feind niedergerungen (in •■«fa^lH — Quartsextakkord, Do- 
minantseptakkord, Tonika — kadenzierenden, unwiderstehlich zu Boden 
zwingenden Akkorden) und in voller Glorie erstrahlt das Heldenthema, das 
sich in den heulenden Diskurs Junker Volands und Freund Heins gleich einer 
Gralslanze hineinwirft. (All dies im Zusammenhang in Bei^iel 33.) Dieser 
gans«, adir umfangreicbe Tdl, an sich ein grauenvolles Gemälde des Kamp- 
fea liober Qeainnnng gegen die Infamie und Klitficlikrit der Welt und 
gleicfazeitig der v.dchtigste imd entacheidende der DurchfOhrung» iat VMI 
zermalmender Großartigkeit und von unerhörter Plastik dazu. Kr wäre es 
vielleicht noch mehr, wenn der Tondichter die Malie enger gezogen hätte; 
er kann sich nicht genug tun an allen Möglichkeiten der thematischen 
Konibination, an der VeiiMttttilg aSmtlicher Motive und ihrer Unterteile. 
Und aodi die andanemde Entfaltung der emurbitanteaten Klanpnaaaen 
trBgt dasn bei, die anÜni^iiclie atemloae Aufregung dea Httrera abcnatnmp' 
£en; sie würden vielleicfat noch erschreckender trirken, wemi ilir Toben 
nicht ununterbrochen weit erstürmte, Sondern zu furchtbaren, mörderisch 
losplat;: enden Momenten verdichtet worden wäre. Trotzdem: noch nie ist 
ein Schlachtenbild von gleich«' niederschmetternder Gewalt und Furie in 
TOnen ganalt worden und die Genialität im Vereinigen heroischer Phanta- 
stlk und entsetsensvoUer Realität hat nicht im ganzen Berddi der Iftiaik 
ihrcaglcichen. 

Die Reprise ist erreichit. Aber sie entwickelt sofort Neues; in den Kanon des 
Teilmotivs t e jubelt in hochatmender Vergrößerung der Liebesgesang (14) 
der Geliebten (23 a), wird zu überschwenglicher Ekstase und kehrt dann 
zum Hauptthema i zurück, das sich jetzt erst zu dem Themenkomplex 3 
wendet; nun aber klingt zu dem edel verträumten Gesangsthema 3 c das 
lulirflnBtig gesteigerte Abgesangathcma (x6) der Udbeaaaene (84) und daa 
glelcliaeitig eildingende^ au Begimi ao kampfluatiga Motiv 3d wird ina 
friedliche variiert (24 a). Beide Themen umschlingen sich in gewaltigem 
Anwachsen; die Stimmtmg verliert sich ins trunken Hymnische und völlig 
Wtitcntr-iickte — da melden sich neue Stimmen, die den Mann daran mah- 
nen, daß neben Kampf und Liebe noch die eigensten Taten s^er liarren: 
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die Stimmen der „Friedenswerke" werden laut; hier das Zusammenklingen 
zweier Themen aus „Don Juan" und einem „Zarathustra"-Motiv (aj). 
Gleich einem Sichbesinnen lött sich das Haupttheina (Ober dem Scxtakkmrd 
von Cis-lloll) fiachdcnkllch i«ie in Bdiptel B an» der Umatfidnnig der 
anderen Motive los und hllt versonnen ein, von lautem Harfenschlag um- 
tamdit; lange PauM » tmd ein Zwischenspiel aetst ein; die mahnenden 
und entmutigenden Laute der Außenwelt: das Wider^achermotiv 6a. das 
hier wohl nur mehr als ein Symbol der allgememen Dummheit steht, und 
das schon früher in der „Gefährtinncn"-Episodc (iid und 12 b) laut ge- 
wordene, jetzt aber viel heftigere Motiv des SichabEndens in einsamer Re- 
•ignadon (36). Eine gedankenvoll taingesponnene Meditation beginnt; in den 
Harfen das Osdnato des ersten Htidentbemcntaktc» in G-HbU, gleichsam 
sich selbst bekräftigend; In den Celli ein unmutiget, grüblerisches Motiv; 
engführende Imitationen der Themen 3 c und 3 e, unmittelbar verbunden, 
dvirchkreuzen sich — aber all das Spintisieren wird abgeschüttelt; die 
Stunde- der Gesichte ist da — „des Helden Friedenswerke" ziehen vorüber. 
Ein unsagbar wohllautender, mit fast unbegreiflicher Meisterschaft verwo- 
bener ZuaammenUang der BauptHieaiett Stranfisdier Schöpfungen, in rtidi- 
ster BlfitenffiUe aneinandergdbunden und fast durchaus von Motiven des 
»H^Idcnldliena" durchwirkt: der symphonische Organismus bleibt unange- 
tastet und wird nur bereichert; eine Art kodaler Durchführung, gleichzeitig 
rückblickend und erhöht, verdräng^t die sonst im symphonischen Schema 
übliche, mechanisch sjonmetrische Wiederholung des Anfangsteiles. Der Ab- 
schnitt ist in seiner Stimmimg merkwürdig, die nichts von der selbstbewußten 
und stolzen des schöpferischen Menschen hat, dem die Rückschau Uber solch 
ein bedeutungsreidMO und wertvolles Ldbenswerir g^Qnnt ist, sondern 
etwas von der nach innen schauenden, kontemplativen, still und wissend 
gewordenen eines in Enttäuschungen Gereiften, mit dessen fnichtbareti 
Taten die Schnodigkeit der Mitwelt nichts anzufang^en gewußt hat. Die 
Vorausgestaitung trüber Ahnungen, die zum Glück in der Wirklichkeit 
nicht wahr geworden und m froh«i Erfüllungen verwandelt worden sind. 
Die Motive ad (CdU) und 30 (Klarinetten) und das akiasiecte Helden- 
thcma (i a) der Harfen fiUven die Thenmtik der Toodiditung weiter; mit 
ihnen sogleich erklingen die Themen der Kindheitserinnerung und der Er« 
lösimg aus „Tod und Verklärung*': rwei Themen aus .Don Quivote". da-^ 
des Ausritts in den Flöten und Oboen, das dreifach engführend mutierte 
des Don Quixote in den Streichern und Flöten schließen sich an (27), 
Gleich darauf eine andere Gruppe: zwei Motive aus „Don Juan" werdm in 
den Bratschen, Celli und Flöten gegeneinandergeführt und das **imrlio 
Panaa^Thema aus ,J>on QuIxotO" trottet vergnügt mit; im dritten und 
vierten Akt schlägt Till Eulenspiegd eine Lache über die drollige Gesell- 
schaft auf (a8). In ihr Wetterklingen dringen sich wieder ..Hddenlcben"- 
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Motive: 3 c, mit seiner doppelten Vergröikruiig verbunden, die ii.rinnening 
an die iingfatlliM W«xbong (xi d) und thematische GegenstiiniiMn dam 
(sg). Das folgcnda von den TlunMii 3c (und deaaan Aiipn cm ta t io n ) md 3d; 
den adion angefttbtten an« „Tod und Vesldimi^ und MZaratfaiwtni" be. 
hemcht, wird durch ein wichtiges Motiv aus „Macbeth" ergänzt (30 — in 
de«?sen viertrm Takt der Kriegsruf aus der gleichen Tondichtung) : Immer 
weichere, zauberische Zwielichtstimmung; 3 c und 3d ziehen weiter, Tuba, 
Bratschen und Bafiklarinette singen die ruhevoll sehnsiichtige Melodie 
des „Traums durch die DSmmenmg", leise erzittert es in den Pauken, Harfen 
gUbiien auf, das Reicli der Brinnerung filfnet die goldenen Pforten: noch 
Idingt das lied wdter, da* den eraten Ruhm in dea Tondidttera Haut ge- 
bracht hat; Celli, Hömer tmd Englischhorn vergröBem das Ausfahrtmotiv 
Don Quixotes ins Träumerische imd in den Geigen und Flöten breitet sich 
Guntrams wunderbar edler Abschiedsgesang in all seinem reinen, hoheits- 
vollen Schimmer aus (31). Des „Helden" Demutsmotiv (13) tritt hinzu. 
(Die Einheit von I«dien und SchafFen, ja die der symphonischen »»Gestalten** 
und der ihres Schöpfers sdber wird immer mdir offenbar.) Bin plastisches 
Q^genUienia des Hcmnes verwdit sicli mit diesem Tfaema 13 und dea wdtsr* 
Uingenden Motiven zu sattem, leuchtendem Wohllaut (31 a). „Zaratimstfa.'*-' 
Motive schließen ah und scheuchen in ihrem lachenden Emporklimmen die 
meditative Stmimung fort; einen Augenblick lang scheint das Liebes- 
thema 9 Besänftigung zu bringen — ein tiefes Atemholen — dann aber 
deuten heftige Akzente, vor allem die des eigensinnig trotzigen Motives 4 d 
auf ein Abschfittcla aller WeicUhcit. Die Zeit des Schaffens ist vorüber: 
anteillcM ^rie stets von je stehen die Ewiggestrigen bdsirite (das hoUköpl^e 
'V^dersachermotiv 6 a blökt wieder auf) und immer mehr drohen Verein- 
samung und Überdruß (Motiv 26, wie in heftigem Ekel) - jetzt aber ist 
auch alle Selbstbeherrschung zu Ende; wütend bricht das grimmvoll 
wetternde Motiv 2 los, steigert sich, reißt das Heldenthema mit, das, takt- 
weise ineinandergeschdben In glddizeitigem BrtSosn, wie von wildem 
Fieber erfaflt au sein sdhehil. (Erster Teil der Koda: — Des Hdden Wdt- 
fludit und Vollendung.) Als wflvd« ein Leben bi Petsen gerissen und alles 
Heldenhafte in wüsten Träumen vciMRfe, so stShnt es hn Blech, so jagen 
sich die pra^sselnden Teilmotive i a, i c und 3 e in peitschender Faserei hin; 
noch einmal ein Aufspringen (2 und i c), ein qualvoller, ächzender Schrei 
— dann tritt eine beschwichtigende Reaktion ein. Der Stturn ist vertobt, die 
Pidsc schlagen ruhiger, der Himmd blaut wieder, der Friede der Natur 
heüt die verbitterte Sede: Motiv z c verrinnt (3a). IMe Pauken tBnen Idlse 
in regdmitfligen Schlügen, ntbig und heiter spannt stdi der C-Dur-AUBoid 
hin, das Heldenthema i erklingt, ins Bukolische verwandelt, in den Schal- 
meien des Englischhorn (33). (Die Ähnlichkeit mit einer Episode des „Don 
Quixote" — vgL dort Beispiel 37 b — ist unverkennbar.) Diese Hirten- 
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friedlichkeit der Stimmung bleibt bestehen; Motiv 33 tönt immer wieder 
imd ein kurzes ausdrucksvolles Gdgeathema (33 a) schlägt die Brücke von 
dem «rrcgtcft Mothr 90 ^wa folgwidMk; dte Binimlrtit wlikt vcridimd 
und tief beniliigaid: das (nodi bei 13 und atf) unnilmdle^ ja drohaade 
Thema ist jetzt ganz zu mild entrfidctem Gcaang geweitet, ia dem nur 
tnehr leise ein Mahnen an Vergangenes aufklingt (34). Aber auch mit der 
resignierten, quietisti sehen Stimmung ist es vorüber. Ein Zittern grht durch 
die Natur, der Wind pfeift, die Wetterfahne knarrt, Dohlen krächzen. (35) 

— der Tod pocht an die Scheiben, Fieberschauer durchfrbstcin den Helden, 
VieioBaa der Vergangenheit umMbwdHA ihn, die Geetaltatt der Fdnde (19 b) 
ttwffhen aua dem Geflatter. Geraune md echattcnliaftcii Treben auf CduD- 
matisch gleitende Akkordtremol! der Holzbläser tmd Ideine Terzeni^li^^ 
der Hömer, ein vibrato auf einzelnen Tönen und in tremolierenden ver- 
minderten Dreiklängen, ein Auf und Nieder der wogenden Celli und Bässe, 
Motiv 35 dazu). Ein Hellerwerden; die Zeit der ersten Liebe wacht wied« 
auf. Inbrünstig beteuernd erklingt 1 1 d mit Elementen des Heldenthemas x 
som BdMn dea Temrindertea Scptaldurdea IKber a und au ilatkeiu , Ina Tfo- 
minantieptaidmtd von B-Dmr bünkendem Harfenachlag — »ivie Uaag er 
trauxigl — Der kam wdil ber von ihr . . ~— und langwam, verzittenid 
in leiaer Brgriffenbeit zum letzten Male, wie abschiednehmend, die Liebes- 
w«ise 9. Und dann ein Epilog; ruhig, entrückt. Ins Unirdische entfliehend; 
Geigen. Fagott und Klarinette singen wie in vertrauensvoller Frage und 
zuversichtlicher Antwort und dann vereinen sie sich, von den Homem leise 
diirehpulst, zum IFnlacMicn immer faSbar bui LIdtt ediwindend (36). Zart 
bewegt eildingt eine Zwicapcache swiadien dem Horn md der Sologeige 
(36 a) wie an ein halb Vergeaeenea malmend, qiiimt aich weiter, „trimnend** 
nimmt die Solovioline — man eotainnt dich ihrer symboUidben Bedeutung 

— den Gesang auf, gleich der imsäp^Üch zarten I^iebkosung einer linden 
Hand (37) und jetzt wird die Erinnerung hell: es ist, ganz verklärt, die Liebes- 
melodie 16, das Lied beglückter Versunkenheit junger Herzen. Es verschwimmt 
wieder (36 a erweitert), aber weicht nicht aus dem Bewußtsein dea Abadiei- 
denden imd cfliadit sugleidi mit ümi, in die bdlate Fcnna catwctcbcod. Ba 
iat au Bade; Atter in den Ttampetca, an fdeclidiem Pcaamen. mid Tdboi- 
Uang, wirbelnden Pauken und heroischem Trommelschlag stdgt breit lind 
proß da*? Heldenthema auf (38) wie ein Entschweben zii den Sternen. 
Viele haben diesen Schluß sentimental genannt. Vielleicht nicht mit Un- 
recht, wenn es anders nicht in dem Sinn gemeint ist, daß Sentimentalität 
das gleiche unter den Empfindungen bedeutet, was der „Kitsch" in der 
KÜnet iat; Vortioachung dea Bditen mit billigen Mitteln (oder billigen 
Qeffiblen). StrauB adber beatreitet dia Senlinentalitit dieaea AnaUanga 
gar nicht, weil sie eine grfHaaentliche wäre. In einem Ge^>räch hat er sie mir 
ala pajrchologMchea Daratdlunganuttd motiviert; ala den Ausdruck der 
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Psycke des Gealterten, der, wenn er sucht verknöchert» immer vüd geneigter 
lum GerOhrtflein iet ala die Jugend und er ftthrte aeinsn eigenen Vater, den 
grandioeen Hornisten an, der ein strenger Hann war, von den Frsondea 
lespekllert, von seinen Feinden gefürchtet, und der als Betagter so weich- 
herzig War, daß ihm bei dem geringsten Anlaß die Tränen in die Augen 
schössen. Das alles ist wahr und solche geistreiche Art der Tongestaltung 
liätte also ihre volle Berechtigung. Ich kann nur beim besten Willen nichts 
von Rflluiciligkeit in diesem »HiMMiilsi>sn" nnd sdnam ScUufi finden. Die 
Stimmung ist weich und felcrilcfa, aber nicht weichlich; ist es im Über- 
schwang der Empfindung dsensowenig als In der Ergriffenheit des Ab- 
schetdens. Die Noblesse und die Haltung dieses auf der Höhe aller Meister- 
schaft stehenden Rinenwerkes, seine Wahrhaftigkeit bei aller Stilisierung 
ins Große, der Reichtum und das Persönliche des Einfalls, die vornehme, 
immer prägnante, warm beseelte Melodik und ihre beredte Ausdruckskraft, 
die auch d u rdi Aa wenigen* im sddaclilen ^uit nUn wI i fli in dem der Ab> 
normitit, „originellen*' Partien keine Binbnfie erfahrt — all das spricht fUr 
die Ergiebigkeit und FQIle, die Spannungen und die Geistigkeit der Gestalt, 
die sich hier in autobiographischer Symphonik bekannt hat. 
Man hat es ihm auch als arge Anmaßung verübelt, daß er in einer Ton- 
dichtung, deren Inhalt das eigene Ich ist, einen so ungebührlichen Aufwand 
des Orchestralen getrieben hat und wirklich ist es nicht schon und be- 
scheiden von ihm, daß er in der Sim natBitichen Sprache spricht, die eben 
die des von ihm ndtgesdi^enen modecnen Orehesters ist vaad daB er aicfa 
nicht mit einer llosattsdien Besetsnng begnflgt hat. Der Veq^ch ndt 
einem Millionär aus eigener Kraft, dem man vorhält, daß seine personliche 
Lebensführung luxuriöser sei als die seines Großvaters, würde, so nahe- 
liegend er ist, nicht einmal recht stinunen, denn auch in diesem Werk, das 
wiiUich in seinoi quantitativen und qualitativen instrumentalen Anfor» 
demneen nngeiftthnUdi ist mid innerhalb der gesamten Symphonik vidleldit 
nur bei Berlins und Uafaler AhnWchw rar Seite hal^ ist StcanB von jener ab- 
s olll t en OlBonomie, die den Meister ausmadit. Auch hier ist ksin einsigea In- 
strument zuviel da, jedes ist nötig, um die gewollte Wirkxing zu erzielen und 
um pinstische Klarheit am ermöglichen, keines ist aus spielerischen oder aus 
Sensationsgründen da, keines, das nicht unbedingt durch das Wesen dieser 
Musik, durch das Gebot d^ rechten Klangwerdens, der thematischen Deut- 
lidikeit und der StinMnang saün oa ph tre sachlich gsfordert werden rnOSte — 
und in diesem Sinn ist dieses Ordiesiar, so paradox es Idingen mag, vriricUdi 
Mosartisch. (Sei bei diesem Anlaß auf die unvergleichlich kühne, Perspek- 
tiven eröffnende, meisterliche Behandltmg des Bläserchores hingewiesen.) 
Freilid^ wenn er wirklich seine Kritiker symphonisch ..komponieren" gewollt 
hätte, statt sie blof? in ihren Naturlauten reden zu lassen, hatte er eine andere 
Instrumcutaisymbolik wählen müssen und bloß än Orchester von Herden- 
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glocken. Hole- und StrohiiiMranatca, vid Schlagzeug und aclir BMi 
nötig gdiabt. Er hat e» votgeiogen, Uofi su achildan, ttfttt de lu cnt- 

larvcn. Das besorgen sie, wenn auch unfreiwillig, ohnehin selber. 
Das „Heldenleben" bedeutet einen Wendepunkt im Schaffen und Dasein 
von Strauß. Ich entsinne mich der ersten Wiener Aufführung, vor halb- 
leerem Saal, in dem schließlich nur die Rezensenten Übrig geblieben zu sein 
schienen, so äuchtartig stoben die erschreckten Hörer davon. Seither ist 
Glück, Ruhm und Reichtum *a dem IlsiiCw di«MB Werkes gekommen und 
fende dt«w sucrst vidgdistote nnd vidgefUrcfatete Tondiditnnf gab dm 
Anstoß daxu. Und leither ist Strauß inmar unbekifanmerter gegen die 
Außenwelt und gegen alle Widersacher geworden, hat es gelernt, nicht 
mehr sie, sondern einzig seine Sache ernst zu nehmen und nicht dem Ver- 
langen der Mit lebenden, sondern nur dem eigenen inneren Gesetz gehor- 
sam zu sein. Und ist in seinem Schaffen und seinem L^en immer intimer 
geworden; hat entdeckt» wddie Köetlidikeitcii und wddie ungeahnten, 
teldiaufblihcndeii Beglfldnmgcn dem Ibnn zuteil werden, der «eine 
Gaibcn erntet und eie der Wdt dazbtetet» ohne danach au fragen, was sie 
damit anzufangen weiß; der nur mehr sich und seiner Berufuilg lebt 
und den Wesen, die ihm teuer sind und in deren Atmosphäre er wurzelt; 
der die Menschen gesucht und sich gefunden hat. der die lockendm 
Äußerlichkeiten verachten kann, weil sie ihm alle zu Gebote stehen, der 
au innerem Gleichniafi und zur rechten Erkenntnte der wahrhaften Widi- 
tii^ten des Lebens gekommen ist und der in der Fülle ges^^neter 
Stunden des Sdumens und Schaffens den wahren Sinn seiner Existenz 
und sein reinstes Glück erlebt hat. Und er hat noch eines erkennen gelernt, 
was ihm früher Lu«;t und mutwillige Freude bereitet hat und was auch ihn 
jetzt vielleicht manchmal unheimlich und bange ergreift. Dem Künstler 
wird alles zum Stoff; Leben imd Natur, Traiun und Wirklichkeit, Ich und 
Wdt, der nidM Firttmd, das unsdidafaursts ErMmis — alles wiid fOr 
ihn sum MAnlafi^, er kann gar nichts ndv unbefangen «rislMn, selbst daa 
Gdieittste veriodrt ihn su der dtlen Frage, ob es nicht sur Gestaltung 
tauge. Wie grauenvoll das eigentlich ist (vor allem für jene, die zum „Stoff" 
werden), hat Ibsen gezeigt und auch Schnitzler hat es stark gefühlt, 
welche infame Verlockung dann liegt, aus allem „Literatur" zu machen. 
Wie herrlich es aber auch ist, wenn der Künstler kein Vampyr ist, der die 
end et en nur sum Moddl ananfttst, sondern, wenn schaffende Liebe und 
Gflte Um treibt, durch Kunst au danken — das qpilrt man aus dieeem 
unerfattrten VfeA^ in das ein ganses, wuadeilMUN» Leben eines Gänsen ebi- 
gefangen worden ist. Das alles, wenn auch undimooischer, heiler, von den 
Schaudern des Ungewissen frei, gibt auch der nächsten symphonischen 
Schöpfung von Richard Strauli ihren Inhalt imd ihre Stimmung des Cefett- 
seins: der „Symphonia domestica". 
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SYMPHONIA DOMESTICA, 

Für großes Orchester 
Op. 53 

Meiner lieben Frau und unserem Jungen gewidmet 
Beendet in Chariottenburg, bilvester 1903 



„Wo tr<*n '-.nd fest sich Mamt ond Weib iirrarTien, 
Da ist ein Kreis, da ist der Kreis £eschloss«ii. 
In dcitt die hScbMeR llwitchtnftwidw wohnen." 

V Hebbel 

„Dabei jedoch zeigt . . . die Musik ihre beterog«ie 
Natur ond liöliere Wahrheit durdi ihre «Snslidie 

Indifferenz gegen alles Materielle der Vorgänge; 

infolge welcher sie '!cn Sturm der Lc'r^c.gchaften 
und das Pathos der Empfindungen überall aui gleiche 
Weise amdrficfct und ndt dennelben Pomp ihrer 
Töne begleitet, m-p Agamemnon und ArViill orler 
der Zwist einer Bürgerfamilie das Materielle des 
8tO«ta Uefem." 

Schopenhauer. 
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BESBTZUNQ: 



Je l6 erste und zweite Violinen, 12 T?rat5ichen, 10 Celli, R Bnsae. — Kleine Flöt€, 
3 große Flöten, a Oboen, z Oboe d'amorc;, z EngUschhora, 4 Klarinetten (2 in B, z in 
I in A), z BaBklarinette, 4 Fagotte, KentnfiKott, 4 Saxophone (Sopran, Alt, Bariton, 
BaB); 8 Hörner, 4 Trompeten, 3 Posaunen, BaBtaba. — 4 PaUko, Tcittlgd, TaBdNUin» 
Olodmiipid, BedEen, gräfia TranuiML — s Harlen. 
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D HS Hohe Lied von Weib und Kind. Vom Frieden des Heimes, von der 
Kampf etnihe eines niebt Kampf esmflden, der doch die Waffen beiseite- 
gelegt hat : weil er am Ziel ist, seinen Sinn gefunden hat, weil er auf seine 

Schnffenstage rurückblicken und sagen kann, „Eb war gT.it": und weil er 
gelernt hat, wo das Glück wohnt. Dieses Glück tönt aus dem Idyll dieser 
„häuslichen Symphonie" mit wunderbaren Stimmen tiefer Seligkeit und 
der weihevollen Zufriedenheit eines Qdiorgenen, M und wissend Gewor- 
denen, der jetst in die drohendsten AbgiOnde su bUchen und das Qesdiante 
SU gestalten vermag, ohne sich su vernichten; der ungefifardet aus all den 
Finitemissen — wie sie in ^Salome" und „Elektm" sfidvedien — in den 
, .Frieden voll Schönheit" zurückkehrt, der des Brennenden und Glühenden 
in dem weißen Hause wartet, das sem Teuerstes birgt. Keine „freundliche 
Vision" bloß, sondern beglückte Wirklichkeit. Hier sind die Urempfindun- 
gen des Mannes in der schönsten, gleichmafivoUsten Milde sum edelsten 
sgmiphoniaclien Wesk des Mcietcts gestaltet. 

Eine sublime, innige Heiteikeit spridit ans diesen TQnen; eine ganz andere, 

als die glanrv'oll spottende, ung;estüme Nasenstüber austeilende des ,,Eulen- 
spiegel*' und als die ironische, bittersüße, mystisch bizarre und pessimistisch 
lächelnde des „Don Quixote". Hier hat Strauß seine gute Männlichkeit, sein 
Heimgefühl, die tiefe, frohe Innigkeit seines Gefühls für Frau und Kind, 
seine innere Sicheriieit nnd tAdbt in seiner reinslen Toni^cadie ausge^ro. 
eben. Er hat auch hier den klaren Blidc des objdrtiven Gcstattera, ist epischer 
Abbildner attdk dort, wo er sein innerstes, eigeostes Leben ausspricht, malt 
das Bild seiner Seele irnd der seiner Nächsten mit der gleichen Kraft, mit 
der er früher die des Don Juan oder des Eulenspieg;cl j^emalt hat. Aber 
gerade in diesem Werke gibt er nicht nur die Atmosphäre des Empfindens, 
sondern dieses selbst; hier hießt Inneriiches vuid AußerUcixes zusammen. Wer 
die „Domestica'' wixUich kernt und gans in sein GeCUhl aufgenommen hat, 
dem wird auch ihr Meister kein Fremder naehr sein können und er wird wahr- 
scheinlich mdir von ihm wissen als manche^ die tigUch mit ihm Skat qnelen 
dürfen. Strauß hat vielleiclit „Bedeutenderes", aber gewiA niemals Meister- 
hafteres, kaum jemals Schöneres geschaffen, als dieses schon in der Einheit 
seines f ünfteilig;en Baues, der thematischen Beziehung und Geschlossenheit, 
der fast unbegreiflichen Fülle, Klarheit imd Vielgestaltiglceit der motivischen 



Digitized by Google 



Entwicklung und Kombtnadan und in dem golden AbcfMÜilinmeften In- 

atruxnentalkolorit erstaunliche und zu unerschöpflich er Bewunderung her- 
ausfordernde Werk. Es ist schlechthin eine Vollkonunenheit. In dem 
Reichtum, der sich hier aus den drei Keimen der Hauptthemen blüten- 
schwer entfaltet, im Gleichgewicht der einzelnen Teile, ist es mit keinem 
anderen Werk der gesamten Symphonik zu messen. Von der Substanz, von 
der Eründung und von Vergleichen mit anderen Großen zunächst abgesehen. 
Die Kwut der tfaemadachctt Entfaltung, der' Venweigimg imd Dorduddip 
tigkdt dea vidBdigen Hötivengewebea iat derart ungeheuer, dafi neben 
dieser Idwndig atmenden Partitur alle anderen — sogar die gotiadien 
Maatergdnlde eines Brahma — Ubereinfacli und linear «racfaeinen» fOU- 
stimmig neben dieser Vielstimmigkeit, und daß man bis zu Bach und zur 
Jupitersymphonie zurückkehren muß, um derartige Kontinuität, Poljrphonie 
und Freiheit im kompliziertesten, verschwenderischen Spiel der Thematik zu 
begeben. Diese zur Einsätzigkeit vereinten fünf Teile, die von der pom- 
pösesten und heitersten Doppelfuge gekrönt werden — ■ einem lustigen 
Durcheinanderrufen, lachendem Schelten liebevoller Stinunen, der amü- 
tantitattn Zanksj^mphonie mit ^'^^M^'Hf^T VcraBfannng und dop* 

pdt hinrdBend nadi der uniigUdi empfundenen, auf brdtem Fittich dem 
Alltag davonachwdiei^cn Licbeastunde des Adagioteilea diese Sitse 
offenbaren wie kaum ein anderea Strauflachea Weck so gans das Neue 
imd Wesaavidle, das er in die Mudk gebracht hat: das 1>eflOgelte Tempo 
seiner Tonsprache, die instrumentale Polyphonie seines symphonischen 
Stiles, die alles Überflüssig;« ausscheidende Knappheit, Schlankheit imd 
Sachlichkeit der musikalischen Diktion, die in höchster Folgerichtigkeit 
erzielten, ganz sonderlichen Harmonien, die Drastik der Detailkunst, die 
Bewegtheit, das Glflhen und StQimen dieser unaufhaltsamen Töne bei 
stärkster innerer Gebundenheit und GcsetntdiBigksit. Und all das noch 
bereiciiert durdi sins PefsBaliclikeit, die sich jetzt vcfmessen darf, die 
grSfiten und die nnschslnbarsten IMnge dieaer Wdt^ die mcUosestcn Be- 
gierden und die reinste Sehnsucht, Walmwits und Greuel, aüfle Kindlich- 
keit und ärgste Verderbnis, die Schauer hjrsterischer Lust, die zärtliche 
Scheu junger, einfältiger Liebe, ja den eigenen Alltag in ihren Tönen cum 
Kunstwerk werd<»i zu lassen. 

Über wenig Werke von Richard Strauß ist so viel Albernes gesagt wor- 
den und wird es noch, wie über diese ,,Domestica", die doch zu Mißver- 
standnisen keinen Anlaß geben sollte. Die Betrachtung dieser seiigen und 
frohen Schöpfung wird ja manc h e s von vorneherein ad absurdum fOhnn* 
Was nodi au aagen ttbrig bleibtt tMll dami gesagt werden. 

30a 
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Drei Themen heherrschen diese fünf zusammenhängenden Sätze — Ein- 
leitung, Scherzetto, Wiegenlied, Adagio, Finale — zwischen die sich rei- 
zende Intermezzo-Episoden, von einer Stimmung zur anderen die Brücke 
schlagend, in schalkhaftester Anmut schieben. Diese drei Themen, das des 
VMoatB, der Frau und de« Kindes, lind in der Pardtur nur als erstei, 
zweites und drittes bezeichnet und bis auf einen unschuldig-spöttischen 
Sdkcrs (der Ulnigent su UuD^wierigem Prinnpiengeaeter AnlaB ^b) lOMUk 
auch weder die dnxdiwn Abschnitt« noch besondere Stellen von StranO 
mit deutsamen Worten fiberschrieben worden. Oder vielmehr: Strauß hat 
diese Titelüberschriften, die noch im Propjramm des Frankfurter Musik- 
festes von 1904 standen, das die deutsche Erstaufführung des Werkes 
brachte, dann weggelassen. Offenbar in der Empfindung, daß die Musik an 
sich deutlich genug spricht. Und um all dem Gequarr aus dem kritischen 
TTnkenteich au entgehen, dem audi di« feat^ runde eymphontschs Saftsglie» 
derung der aonnenheUen Schöpfung keine Hemmung im Hochhalten ihrer 
geistigen Banner und in der Forderung sinnfireier „abiolutar" ICuaik ge- 
wesen wäre. Trotzdem bat es wenig Sinn, auf diese Titelüberschriften au 
verzichten, die ja nur — wie bei Schumann in ähnlichen Fällen — die Stim- 
mung auf bestimmte Wege weisen und dadurch raschere Einstellung 
auf das in Worten Unsagbare möglich machen sollen. Sie sind aufschluß- 
reich, können gar nicht falsch gedeutet werden — etwa als ein Pensum für 
munkaliache „Sdulderung", für die üt vid au allganein gehaitai dnd — 
und gdMtt dabei doch, die BridSrung für ein paar realistischere Züg^ die 
(als ICotive an sich, rein nmaikaliadi genommen, durchaus konaequent wei- 
tergebildet) in diese EmpfindnngBWclt als heitere Malmntig an die Wirk- 
lichkeiten dringen, durch die all diese Gefühle des freudig-stillen Friedens» 
des zart verhaltenen, köstlich herzlichen Glückes erweckt werden. 

Der kurze erste Teil — er tragt übrigens keinerlei Bezeichnung — stellt 
vor allem die Gnindthemea auf, aeigt ^Nde in «ineni Prolog vor dem Voi^ 
hane die Gcataltcn der i*«ijiahMiaw Ifanadien''** Ohne raSludierende Takle 
aetat dieser knappe Btnldtnngssatz mit dem „ersten" Tlienia, dem dea 

Mannes ein; besser gesagt, mit dem ersten Themenkomplex; denn es ver- 
einigen sich hier drei Motive und ein Teilmotiv zum Ganzen, das sich der- 
art in den verschiedenen Komponenten seines Wesens von allen Seiten 
beleuchtet zeigt. Zunächst „gemachlich", das viertaktige Hauptmotiv (i a), 
aoeiat ohne Begleitung, gana anff dch gestellt, in den Cdli auftretend, 
dann von Fagotten und Hörnern gestützt; und gleich darauf das träume- 
rische Liebesthena der Oboe (i b). Es verklingt wie in S^nsucht des 
Alleinseins; ein ungeduldiges kleines Motiv der Klarinetten mischt sich 
„mürrisch" drein, von F- nach £-I>ur modulierend (x c) — und jetst schwingt 
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sich feurig", kraftvoll und glanzreich das freudig beseelte Thema der 
Geigen auf (2) und verklingt in dem mißmutigen Motiv i c. Eine drei- 
teilige Themengruppe, in ibccr knappen Prägnant wd ifarer sfayChmisdien 
Vexadiieäfiiilieit sor ayniphoaiachen Venxbeituiig wie geacbaffen; und 
nebcnlMi wind ein mModes Sdbstporttät liingestellt: «n Mann, bdiaglich, 
voll zärtlicher Gedanken, ein wenig laxmenhaft, leicht verstimmbar tmc! 
gleich wieder in hochgemuter, elastischer Heiterkeit froh imd stolz. Ich 
muß gewaltsnm der Versuchung widerstehen, hier von Takt zu Takt Bilder 
und Situationen nachzuzeichnen, so deutlich spricht diese Musik. Ich sdtie 
ordentlich den lässig im Lefanstnlil nadi adi&itm TageweilE auaruhendcn 
Meister» ein wenig unwUUg des stummen AUeinadi»; sehe ihn nach dem 
jaudiaeDden Ruf dar Trotapeien (ab)» die wie eine geliebte Stimme dnftha 
Haus schallt, aufspringen — Hfrisch** fahren die Streicher und Holzbläser 
in Sechzehnteltriolen der C-Dur-Skala in die Höhe — und der Eintretenden 
ruhig lächelnd entgegengehen (Thema i a — in dem Teilmotiv der ersten 
drei Töne viermal wiedediolt und dann virieder „gemächlich eben wie bei 
I a, anaaduiitend) um dni rhitwnariadia Stufen wdtergehead und auf dem 
Ii einhaltead, das sum Grundlon der neuen Tonika unq^edeutet wlfd!: in 
H-Dur letat aiarMill geschmeidig und kaprinSs das Thema der Frau in den 
bellen, fröhlichen Tönen der Flöten, Geigen und OiMcn em (3). Sehr an- 
mutig in den lebhaft plaudernden Imitationen, die vom 3. Takt an ein- 
setzen ; nichts weniger als simpel in der spitzigen Grazie der Rhythmik xmd 
in Einzelzügen (^L den 3. Takt der Motive i und 3) ein wenig mit dem 
Wesen des „männUchen Themas" verwandt; «n zart empfindimgsvoller 
2ttg <3b) — ISMrifens gleichMls sedenvei wandt ndt der Smpfindung des 
Mannes (Thema 9. Takt 6) — vert i iigt sich unter der munteren Geapdkhig- 
keit der Geigen und der lachenden Flöten (Tffiler und Flatterzungenläufe). 
Empfindunf^svoll tritt ein nmes Thema hinzu (4), das vom , .zornigen" Hin- 
einfahren des Motivs 3 abgeschnitten wird und dem in flinkem Redestrom 
ein (auch für die Folge nicht unwichtiges) Zankthema der scheltenden 
Klarinetten und keifenden Geigen folgt (4 b). Lebhafte Steigerung dieser 
theauMisdien Zwiatiekaiten, bis nlnatlg" gleich afaum gemfltildien Zu- 
redoi eine Andeutung des Themas x eridingt und dann dieses adbat» zu 
freundlich behaglicher, humoristischer Melodie erweitert (5). Versöhnlich, 
zu ruhiger Umbildimg variirt. antwortet Thema 3 in einer besänftigten 
Fassung (sa): und auch das Scheltmotiv (4 b), dem sich das schwungvoll 
überredende Thema a a entgegenstellt, führt in beschwichtigter Wendung 
an dem bewegt iierslichen Motiv 4, wShrend Thema z in den Bratsclicn 
und Celli wdteiadveitet. Lebhaftes Spid awischcn dem Ibnnea* und 
FrananUicma, mit i^anavoiler Staigerang das atols auW^^enden Themas a 
— soll es das künstlerische Element im Gegensatz zu dem menschlich' 
bilqpclichen des Motiv« 2 auadrflcken? — das in eine yon z miditig fiber- 
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tfiote Variante von 4 b ausläuft und vom Frauenthema 2, in das sich das 
zweite Licbesmoiiv {4) mischt, in leuchtendem Frohmut abgeschlossen. 
Wobei die Bemerkur-g nicht zu unterdrücken ist, um wie viel liebena- 
würdiger, menschlich naher und bildhafter die „Gcxährtin" hier im Gegen« 
•ati SU der des „Hddenldbciw" getdchnet ist — der „Hdd** übrigen» dNa- 
to — WM iiictat nur an der Stilieiening in jenon beroiscliien Weik und an 
dem giüfieren Reiditum an Einzdxügen in d«r ».Domestica** Ütgt ; aber 
hier Ut weniger Diatanz* ist alles herzlicher und gerader, ist weniger kokett 
und bewußt als in dem Schmollen, Schmachten, Zürnen und Gewähren 
jener symbolischen Geigensoli und zeichnet dabei doch die gleiche Gestalt 
in ihrer lebhaiten und temperamentvollen Rechthaberei, ihrem sprungha f ten 
und lunsprunghaften Wesen und ihrer herzhaften , lULverscfanBdcdten, ein 
wenig cboleriachcn Geradhait — im Gcfcnsats au dar aanguiniachen das 
Mannffw. Bewundeimwerl, daB Mabaoluta'* Muaik derart Paydiolo^a treiben 
kann, ohne ihre Mittel zu mißbrauchen und ohne daß derlei gewaltaam her* 
auagelesen werden muß: es bietet sich von selbst dar. 

XJnd noch eines bietet sich hier, deutlicher als je zvivor, dar: wie sich diesem 
vom Mysterium des Klanges erleuchteten Tondichter alles zum Symbol wan- 
det; niclit nur die Motive, aondam aogar die einsdnenlnabnmienti^ die ihm 
immer wieder au TrSgem beaonderer Geatalten werden. Das tat adion im 
„Don Quixote"* prinzipidl featzuatellen : daa Solocdio «M** der Ritter von der 
traurigen Gestalt, Bratsche und Baßtuba gehören seinem Genossen Sancfao 
zu. Im Heldenlcben personifiziert die Sologeige des Helden Gefährtin, in 
der „Domestica" die Oboe d'amore das Kind. Aber auch in den anderen 
sjrmphonischen Dichtungen und in den dramatischen Werken (vor allem in 
der »Salome^ iat dieae Phantaaie wachsam, die aus den Inatrumenten kbcor 
dige Stimmen klingen hSrt, unverkennbar den gestalteten Menschen zt^e- 
bBrigl So daß die Laute ihrer Seele diesen bestimmten Instrumenten anver- 
traut werden. Metaphysik der Instnunentation. Seelenporträt durch beson- 
dere Klangfarbe . . . Die Magister und Talmudisten grinsen. Und sagen nach- 
sichtig: ..Henneneiit" ; ungcf ihr in dem Tonfall, in dem sie , .Rindvieh" 
sagen wurden. Zum Gluck wissen sie mcht, in welchem Tonfall ich sie — 
^Magister" nenne ■ ■ • 

Zwei energische OcdieateradiBIge haben dieae Bjnsode abgeschlossen, einer 

auf f, der zweite auf a, das festgehalten wird und sich im Vibrieren der 
Geigen dämmerig hinspannt. Der D- Moll- Akkord setzt sich fest und hinter 
seinen Schleiern bildet sich das der Oboe d'amore gehörende Kindesthema 
als drittes Hauptmouv. Zunächst noch unbestimmt, wie aus Träumen; noch 
kein abgeschlossenes Wesen (b a). £in Zerfliehen im Nebel; und nun eine 
merKwiiRitge otunmung: uoer zart verscnwunmenaen Aucomen ucr 
Streictaer» gleich einem Bzinnem an. bange Stunden, das matt anfseufscnde 
FrauenÜMma, von den liannonisch umgeflixbten sOgemden Sdnitten X des 
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Maxmesthenuui x beantwortet und durch eine aeLtaanM^ trots des dominan- 
•titchfn Zusammenhanges fast harmoniefremd wirkende Wendung in Fis- 

Dur — zu dem A-Moll- und D-Dur- AVrkord der Horner! — abg^eschlossen 
(6 b). Jetzt erst tritt das Kindesthema, von verklärten Hannomai der Solo- 
Streicher umschwebt, ganz ans Licht; die Oboe d'araore singt es traum- 
selig, in zartestem Liebesempfinden (6 c). In diese liebliche Venomiai- 
heit nift — als kodaartigcr Abschluß dieses themenaufstellcoden ecstcn 
Teiles — ein Laut der V^rklichkeit: ein Insdg ungeb&diges Aufschreien 
(fid und 6e, Triller der Holzbläser und plärrende gedämpfte Tron^>eten 
im Quartsextakkord von Fis-Dur), mit einem Riesenschritt eilt der drohende 
Papa auf den Schreihals zu; dannaber ein jubelndes Rufen in dcrToniolge der 
Eltemthemon (i und 3) — ein Hasten: Thema t im Skaiengang verlaufend, 
das irohjauchzende Motiv z a — und nun. der eingangs erwähnte harmlose 
Sehe»: Thema x a — der stolse Vater — im Fagiott und den tiefen Strei- 
chem, indes ,^e Tanten" in den nXselnden Lauten der (gedämpften Trom- 
peten und mit Motiv z versichern: „Gans der Papa!" (6 0 wogegen „die 
Onkels" zum Erklingen des Frauenthemas 3 mit dem gravitätisch impo- 
nicmden Ton der gedämpften Posaunen und Hömer, durch Holzbläser 
akzentuierend verschärft, mit dem Mutiennotiv 3 protestieren: „Ganz die 
Mamal ' (6 g), Ein Witz, schon durch die thematische Führung berechtigt, 
und in seiner lustigenKIlrse nicht desAugenverdrehens undAufticiieaa wert» 
das er venursacfat hat. Hit dem apodiktischen Urteil der „Onkds" wbd 
der erste Teil abgeschlossen. Ein kurzer Übergang von zweieinhalb Takten 
— dann setzt das Scherzo ein („Kindliches Spiel, Eltemglück"), das gleich- 
seitig Durchführung und Variation der drei Hauptthemen mit einem ent- 
zückend geschlossenen Satz vereinigt. Es beginnt mit einon munter grazi- 
ösen, von zierlich hüpfenden Bratschoirhythmen durchspielten Thema der 
Oboe d'smore^ dl* „ihi^ Motiv» daa des Kodes» hier in dner allecliebsten 
Variante des Rhythmus und des Tsktss, aber in genauer Notenfolge erklin* 
gen läBt (7). Die Themen der Eltern treten hinzvt: zuerst das des Hannes, 
in Sechzehnte! aufgelöst, dann das der Frau in ruhiger Anmut imd von 
einer an das Mannesmotiv anklingenden Wendung begleitet (7 a): dann 
vereinigen sich alle drei zu unschuldigem Spiel (7 b), von lieblichem Geig^en- 
gesang überschimmert; zärtlich fließen die Themen der Frau und das des 
Uebesi^ll^es (4) inrinander, wShcend sich das Motiv des Mannes lustig 
drohend in den brummenden Fagotten aufrichtet (7 c). Das Kindeathema 
in seiner Uigestalt erhebt seine Stimme in der Oboe d'amore und der 
Geigen, während die der Eltern weiter scherzen (7 d : in den Klarinetten und 
Geigen 4 und 3 — die Eltern; dazu im Fagott i, bzw. 7 c T, imd das ganze 
getragen vom Kmdesthema 6), dann das Liebesmotiv 4 allein in diesem 
wiegenden Dreiachtelrhythmus, während sich das Thema des Mannes eigen- 
sfamig — in Varianten und Imitationen — in den Bafifaistnuaenten befaauptat 
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<7 e). Nochmalfl das heiter neckende Spiel 7 c und 74m dewen Verlauf 
daa benlich warme Motiv 3 b hinetnkluigt, um bald zur führenden Stimme 
SU werden; dann aber, in steigender Lebhaftigkeit, wie in einem Haschen- 
wollen des eigenen Schattens, die glanzvolle Kombination des Scherzo- 
themas 7 mit dem Kindeslhema 6 c, also das gleichzeitige Erklingen des 
Motivs und seiner Verkleinerung (8). Das Scherzo plaudert weiter, indea 
daa Kindeatlienia aich sur brettca Mdodie entfaltet, die in eine VecgitfOe- 
rmg des LiebeanMtiva 4 ffieBt; die Themen des Mannea (z und s) treten in 
froher Ergriffenheit leuchtend hinzu und acfawingen sich zu inbrünstig 
innigem Gesang zur Höhe. Dann beruhigt sich das holde Kindergeschwätz; 
das Motiv 7 klingt aus, scheint aber plötzlich ungebärdig auszuschlagen, 
während das Vatermotiv in einer Variante der gemütlichen Fassung 5 
energisch dazwischen iahrt; die Oboe d amore wird verdrieüiich (Motiv 7 
weincfüdi fortgeaetst) lud der BelMsvolle Zuqvuch der Mutter (Thema 3;, 
der äigcrOdie des Vatera (t a) wedct nur nette IfinderspenstiglEeit: in den 
Holzbläsern schrillen heftige TriUer, die Streicher fahren trotzig drein, in 
den Oboen klingt, wenn auch noch gleichmaßvoll in Achteln, eine vorweg- 
nehmende Andeutung (18 a) eines späteren Streitmotivs (das Kind, als 
Ursache, ist in dem Motiv ,, enthalten" — vgl. 6 b) und in den Flöten be- 
gehrt das Scherzomotxv ungezogen ant (ä b). Das Bild stellt sich von selbst 
em: wie die Bltcm das müde geiroffdene Kind, daa äber durchana noch 
wettcfspielen will, durch sittliches oder strenges Zureden sur Ruhe und 
ins Bett bringen wollen. Nur daß es dessen in dieser prachtvollen Durch- 
führung nicht bedarf. Eher in der jetzt folgenden Episode, die erst durch 
später eintretende Symmetrie organisch eingeordnet scheint: ganz leise 
und verträumt spinnt sich in der Oboe d'amore das Kindesthema 6 c und 
dann neigt sich, „zärtlich bewegt", eine Melodie der Sologeige wie liebe- 
voller Ztisproch nieder; daa Lidiesmotiv des Uannea (i b) tdnt dann mild- 
bewegt hinein (g), PUStsUch aber eine Uelne „thematiaclie** Meinungavcr* 
aduedenheit : Motiv x und 3 trumpfen heiter gegeneinander auf ; das der Frau 
natürlich immer zv,'eimal (lo) und auch das Kindesmotiv (schon hier in der 
späteren Fugen themcn form t8) gibt seiner widersprechenden Ansicht Aus- 
druck (10 a). Aber wiederum (ii) die warm begütigende Stimme 10 und die 
ruhig gemessene des Mannes (i). Der Gesang htbt sich su Intervallen des 
Lidteatttemaa t b, ateigt su dem strahlend frohen «weiten Hanncatlieina (a) 
auf — hier su wcichAutender BCdodie In ruhigen Achteln vetbreitert — währ 
read gleichzeitig das behaglich vergnügte Motiv 5 imd dann der Freuden- 
ruf 2 b erschallt. Die Melodie führt tu 9 zurück und erhebt sich dann wie- 
der zu dem schwungvoll ansteigenden Thema 2, ind« sich neuerlich das 
verkürzte, die Form des Fugenzankes (18) antizipierende Kindesthema 
Icech meldet (la). Das ernst und nachdrücklich hinzutretende, durdiaus zu 
ndldcr Strenge verwaaddte Fratimthema (la a) aber bewirkt ein«i wahp 
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rai Aufrabr: KreiMiwii und Uten, iicWiininw nodi als vorimi (nadi 6c); 
ma doL iiiigd)8rdig«n Trillern der Holsbliaer und dem Geplärre der gestopf- 
ten Trompeten kommen jetzt noch wütend dreinfahrende Homer und 
Streicherakkorde mit grell losbrechenden Vorschlägen; dem zornig schel- 
tenden Frauenraotiv (12 b ~ 3) antwortet „trotzig" das Kindesthema 
(= 6 c) wie in einer ungezogenen Grimasse (12 c). Der Spektakel wird 
fantner tehUmmer und berulügt rieh nur langsam; noch dmnal heftig das 
Motiv der Mutter (3) dann em Beecbwicfatigen mid ein immer Stiller- 
weiden unter den sanften Klingen eines Wiegenliedes. Verträumt und 
gleichsam schlafbefangen flüstert in der Oboe d'amore, den Bratschen und 
Fagotten das Kindesthema (6) in nihig schwebender Variante (13) als Be- 
gleitung zu dem süßen Gesang der Klarinetten. (Der Anlclang an Mendels- 
sohns „Gondellied" ist unverkennbar; aber Straui^ ist ein viel zu aufrichtiger 
Künstler» um in sokheni Fall — ich wciS einen Shnlichen nur im „Gun- 
tram" und in der Alpensjmiphonie — den Einfall, der schon durch die 
gans penSnUdie PaiBimg dnxchaua sdn Eigentum geworden ist, durch eine 
gewiB nicht schwierige Abänderung „origineller" zu machen.) Innig und 
schlicht schließt da? kurze Stück ab. In sein Verhallen: silberhelle Töne des 
Glockenspieles — die Uhr schlagt sieben — und wie in heimlichem Einander- 
zunicken, ganz leise, klingen die Themen von Mann und Weib (wie bei 10). 
Schweigen. Dämmerung. „C'est llieure exquise * . /' Die Stunde des wort- 
losen Glückes» der gedankenvollen Versunkenheit» der stumniberedten Lid»e 
sdiwdit heran. Der Adagiotcü setst sfau Zarteste Hdli^eit; ein FlieBen 
lichter Farben. Nur Holzbläser: in der Tiefe bloB die gehauchten, ruhigen, 
nur in breiten Halbtonschritten auf- und absteigenden Töne der milden 
BaBklarinette; ein Glitzern und Schimmern in den wiegenden Triolen der 
Klarinetten, und ruhevoll beseelt darübo: hinziehend der unsäglich innige 
Zwiegesang der Oboen und FlSten im Liebesthema k b. fflddi dner sfiBoi 
Antwort die Umkdirung des Motivs (14 a), dann stdgt das X4ebedled in 
den Geigen empor und beide Motive (14 und X4 a) qmschlfaigai dnsnder 
(14 b). Ein stiller, ergrifTener Ausklang, ^e ein Volkslied; Cello und Horn 
mit dem versonnenen Motiv i a als Gegenstimme (15 a). Ausdrticksvoll und 
schlicht, fast andächtig hebt sich das Thema des Mannes in den Ceili und 
Fagotten — gleich einem Echo klingt es in den Klarinetten nach (15 b). 
Das Thema der Frau, in gleicher Wlteme und Zsrthdt» erwidert, und des 
ungeduldige Motiv i c» das Sich unseitig efautellcn will» vntd von emer lieb- 
kosend kapriziösen Bemerkung der Sologeige (mit Motiv 3) nsdi cum 
Schweigen gebracht (15 c). Und nun ein völliges Versunkensein („Schaffen 
und Schauen'*). Die Seelen von Mann tmd Weib werden eins; weich und 
getragen strömt das Thema des Mannes (j) zu hochatmendem, breitem Ge- 
sang geweitet hin; in der Tiefe zittert noch in den ursprünglichen Motiven 
der Fkau (3 hn ersten Takt) und des Msunes (i Im vierten Takt) der Alltag 
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nach und verstuoimt, während der Liebesgesang in das Thema 4 übergeht 
(16). ScfawnogvcU ttnlih Thema a (in fmititiontn) auf; die TdknotiTe 
dioer Themen ven*«ben lüdt, dnrchdringen efaiander; aeaerUch steigtp wie 

vom zweiten Takt der Themengruppe 16 an, das Motiv des Mannes glans* 
voll auf und in i\ihelndcm Unisono der Streicher und Eläscr, zu Ilarfen- 
schlag und warm pulsierenden Achteln der Holzbläser klingt hymnisch 
trunken das Liebesmotiv i b, bezw. 14, fliegt überschwenglich mit Thema a 
auf und vereinigt sich mit ihm — und dann ein Beruhigen; gleich einem 
Verwetten Hand in Hand yeradiiSnken eich Mothr 14 mit seiner Umkdip 
rung K4a in tiefer» gedankenvoller Venonnenheit; übersciiwens^ich singen 
sich beide Tliemen in heiBer Zwiesprache aus (17 a) und verhallen in dem 
kindlich frommen, einfältig warmen Volksliedkehrreim 15 a (17^) Hnd 
nun ein Aufschwung („Liebesszene"); eine neuerliche Durchfijhrung dec 
bis jetzt entwickelten Themen: Bratschen, Homer und Fagotte tragen die 
sehnsüchtige Melodik des vorigen Abschnittes weiter; in den Baßinstru- 
mentctt tSnt in innigem Bdiagen das Liebesmotiv 4, das sich in kanonischen 
Imi t a t ionen w^tersplnnt; die Geigen werfen ein thematisdies Nets mit 
dem verkleinerten Frauenthema und Motiv 4 über das Ganze (17 c). 
Motiv 4, in das mild beschwichtigte Motiv der Frau (vgl. 12 a) übergehend, 
spannt sich darüber. In unerschöpflichen Kombinationen geht es weiter: 
zunächst Motiv i in ruhiger Vergrößerung und in a übergehend, gleich- 
seitig mit dem Kehrreim 15 a tmd dem verkürzten Frauenthema wie in 
17 c; dann 4, gleichfalls wie in 17 c; das Liebesüiema 14, sueitt im Kanon 
der Streicher, HISnier nnd Fagotte» später in den Trompeten atifgttnsend, 
sum Jauchsen von 4 und dem stolz hervortretenden Hauptthema x (besw. 
T5b); Steigerunf^ bis 7.u jubelnder Ekstase von 17 a. während Thema 2 in 
leidenschaftlichem Feuer aufbrennt; Thema 3 (in der Fassung 15 c) tritt 
hinzu; ein Aufrauschen tmd Schwelgen in berauschendster Lust; Thema a 
flammt nochmals auf» die Themen von Mann und Weib, in seltsam quer- 
stihidig dissonierender VochaltUIdmig, treten einander gegenfiber (17 f). 
Motiv 1 c, nicht mehr ,;mürrisch'*, aber gleichsam ermattet tmd frSeuind, 
tmd nochmals die schöne Volksweise 15 a. schließen jetst diesen Komplex 
ab. Völl!p;es Beruhip:en. Gesangvoll klar, wie in Fraj^e und Antwort, die 
sanft gleichmaßvollen Themen der Frau und des Mannes (15 b), während 
4a m abgerissenen Lauten der Klannette zerstiebt. Wieder das Frauen- 
tlicma, in efaifadier und doppdter Vergrößenmg; »,schwer" klingt das 
Motiv I in der Tuba und den tiefen Strdchem dasu (17 g). Träumerisch 
noch einmal das LiebesOed 14; leise hinein das Gewehe 17 c (Oboestfamne^ 
jetzt in den Bntscben) ein Laut, da: an das Tkotzen des Kindes mahnt; 

das Liebesthema 14, zuerst in Imitationen, dann zn unruhigen Triolen auf- 
gelöst — und nun, gleich wirren Träumen, ein Vorschweben und Durch- 
einanderschwirren all der Teilmotive; in das Thema des Abgesanges das 
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in Scch2ehnteln zcrflattemde Liebesmotiv 14 (17 d) — vQUigM Vtndxmai^ 
mcn aller Motive in bloBe Figuriening» in ungreifbare Gebilde; hie und de 
ein ruhigeffer Nachklang» aber allee aeintiefat in geapenstiache, flüchtige 

Formlosigkeit — und immer deutlicher hin^ da» Thema des Kindes in 
der Oboe d'amore und das kurze Vorschlagsmotiv (Sen g^reinenden Schrei 
des envachten Kindes symbolisierend), während das Liebesthema 14 ganz 
ins Wesenlose zerrinnt (17 c — „Träume und Sorgen"). In all daa Sdwir- 
ren und Geistern, wie aus der Höhe kommend, das Motiv der Mutter (eo 
wie im Beispiel 17 g) und ehi leiae gezogenea Ansidingen im Quartaext- 
aUcofd von G-M0II. Da wieder die SÜbertSne dea Glockenapielea — 
die siebente Morgenstunde schlägt, das Erwachen ist da und „lustiger 
Streit" beginnt. Das ist das köstliche Finale: diese fabelhafte, übermütig'; 
spottende und rankende Doppelfuge, deren kunstvoller Bau nur noch 
bei Bach seinesgleichen findet; alles andere dieser Art klingt simpel 
gegen die unerhörte kontrapunktische Fülle dieses Stückes, vor dem Beet* 
hoven sidier nicht seine wegwerfende Definition der Fuge al* der ,4Cnnat, 
mnaikaliBche Gerippe au achaffen*', aufrecht efhaltca hätte. Hier blflfat aUea 
in einem GetOnunel» das doch voller Ordnung ist; in einer Freiheit und 
einer ausgelassenen Lebendigkeit, die aller Fesseln spottet und doch voller 
Gesetz und Regel ist. Ein Satz, dessen Wunder nur in der paradoxen For- 
mel auszudrücken wäre: höchste Präzisionsarbeit der höchsten Phantasie. 
Man möchte am liebsten Takt für Takt diesem Hin- und Herschießen der 
(hematiachea Flden nadiapOren, die aidb nun koeärnren Stoff v e rw d>en, 
iKeacn InMgen, aufqudlendca und wieder eich Ifieenden Geiiildcn nacl»* 
liehen und es auch mit bewußtem Sinn verstehen, wie Erdenkräfte auf- und 
niedersteigen und sich die goldenen Eimer reichen. Aber das würde ein 
kleines Buch für sich allein beanspruchen. Bei alledem aber wird im Auf- 
teigen dieses Prunkgewirks in Tönen, eben der Einzigartigkeit dieser 
Schlußfuge wegen, die in der Kunst des Themenchores nicht nur in der 
Straufiedicn Mudk, aondem in der ganaen modernen Symphofuk kaum dn 
SeitenatBck hat und der in ÜhnÜcher Art der Polythematik und der Mbüven- 
umgwtaltung vielleicht nur das Rondofioale von MaUers „FQnftet^ nahe 
kommt, eine dieser Ausnahmserscheinung gegenfiber gebotene genauere 
Ausführlichkeit ihre Berechtigung haben. 

Der helle Kinderschrei im jauchzenden Triller der Holzbläser und gestopf- 
ten Trompeten in vollem Quartsextakkord von Fis^Dur bedeutet den Weck- 
ruf fOr die thematiechen Geatalten* die keine „Tagesgespenater", sondern 
lachende WiiUlchkeit voll eines GlücksgefQhles sind, das auch einen stär- 
keren Puif aushalten kann als den Übermütigen Zank darflber» wer „der 
Herr im Hause" ist. Das Kind scheint diesen Anafmich au erheben : in der 
verkürzenden Variante de«; «späteren Fugenthemas ig erhebt das Motiv 6 
laut seine Stimme, schweigt aber sofort vor dem Thema des Vateta (x), 
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das sich in hastig losfahroider Verkleinerung und iil ■cbeinbarer Strenge 
getneteriBch feittetzt, aber nur einen neuen trotzigen Schrei provoziert (i8 — . 
wieder der BlXaertiillcr 6d in FIä-Dut, grdl nach dm F-Dur dn Vodgen, 
mit dem zum als umgedeuteten b des ICottvabachlnsses als gemeinsamem 

Ton). Jetzt aber Vähvt scheltend das zungenflinke Motiv 4 b drr Mutter 
drein; das spatere Teilmotiv 19 a trompetet los; die Sechzehnteltnolcn des 
Beginnes fliegen aui — und nun setzt die gloriose Doppelfuge ein. Zunächst 
das erste Fugenthema (ig) im verlcürzten Kindesmotiv 6 c. Der Regel nach 
eine Quint höher wiederiioh (im sechsten Takt), zu einer in Triolen figu- 
rierten Gegenstimme; dann zur Tonika aufsteigend und erweitert: der 
frohe Ruf des Mannes (2 b), in die spielerische Umkehrung des laebe«' 
motivs T b übergehend, während das Fugenthema jetzt in den Trompet«! 
aufglänzt (19 b). Gleich darauf eine Engfühnmg des Fugenthemas und seiner 
rhythmischen Verrückung (19 c), ein lebhaftes Ansteigen in eifrig einander 
Übertönenden Engführungen von 19 a und der Trioleogegenstimme, und 
Jetzt eine neue Kombination: das Uannesthema enggeführt, dazu das erste 
Fugenthema (19) in der VergrÜfierung und nach drei Takten das Kindes- 
thema (6 c) der Hömer hinzutretend (19 d). In diese Steigerung hinein das 
zweite Fu^enthema: es ist das Widerspruchsmotiv (4 b) der Frau, das, so- 
fort in Engführungen auftretend und vom Thema des Weibes (3) erf^änzt, 
erregt und störrisch ins Spiel tritt (30). Zu seiner Wiederholung erklingen 
gestopfte Hömer in mißmutigen Akkorden; ein Stillerwerden — süß und 
zart etUingt im Holz das Kiikiesthema 6c in einer erst später (24) voll- 
kommen enthüllten Ausweitung, umspidt vom Motiv der Mutter (3) und 
Teilmotiven des Liebestheraas 4 zu leisen Paukenschlägen und kurzen Cello- 
trillem ; ein scharfes Überschneiden dieser sanfteren Klänge durch die 
Koppelung beider Frauenthemen, 3 und 4 b (bezw. 20): besondere dieses 
zweite Fugenthema wirbelt nach anfänglicher Vereinigung mit dem ersten 
(19), dai humorvoll aus den Posaunen dröhnt, wie in Fetzen gerissen durch 
die Luft tiad mdnet aiefa dann in der vSlligai Vereinigung beider Fugea- 
tfaemen — da» «rate in Bagfübrungl — piatslich beKhddm «1» Be^ct- 
tungsstimme ein (ai). Umkefarung der Stimmlagen dieser Themcnbildmig im 
doppelten Kontrapunkt; in der Trompete das Kindesthema 6 dazu; das 
erste Fugenthema (19) mit dem zweiten Takt sequenzenartig aufsteigend, 
zu triumphierend hurtigen Engführungen des .-»vciten (20); die auffliegen- 
den Triolen — die jedesmal die Bindeglieder der einzelnen Episoden sind 
— vriiliraid in den Trompeten ,4ustig^ der Jubdruf (3 b) des Vaters er- 
•duOlt. Die K omb i nati o n 19 veifcettet mit der Undcdiraiig von eo und 
den betonten Achtelschritten des Mannesthemas i (Tdrt z und a); neuer- 
lich 19 c, diesmal mit 20 selbst imd zankenden Ausrufen im craten T«Ü- 
motiv von 3; dann ige mit nochmaliger Engfühmng des ersten Fugen- 
themas 19 — die Umkefarung von ao gliedert sich an; schliefiUcfa dae ewte 
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FugeadMoui nlt Miner Utnkdmmg (md ilqptlniuclMtt VmdMdbaiqO und 
dem Liebesmotiv 4 vereint (aa). Steigende Lebhafti|^ctit; dai eme Fugen- 
thema in halbtakti^er Umkehmnp; gegen das Thema der Frau (3) gestellt; 
dann ein Auftrumpfen des Fugonthemas 19 (mit drollig eigensinnigem drei- 
maligem Wiederholen des 2. Taktes) gegen das immer ärger scheltende 
«weite Fi^enthema (ao) ; höchstes Anwacheen des Tumultes und sein Kul- 
minaftioiuqpiiiikt: dM INIdenpciiehaiiiothr (ao = 4b) rast nnimflMiltaain, 
glnduEcitlg mit wAnet Umledining, In den Strcidieni, Fagotten, der BaS- 
klarinette und den tiefen Saxophonen; in den Foeatmen und der Tuba bricht 
das Thema 19 los, in breitem Bogen aber spannt sich das Liebesthema i b 
in den Holzbläsern, Saxophonen und der aufleuchtenden Trompet« über 
das Ganze, in das noch cüe ungestümen Laute des Kindes (wie in 17 e) 
dringen (23): — und nun ein iast unartikuliertes Tönen in entfesseltem 
„KrawaU": immer wieder ansetzend und atendot abrdBend das Zankmotiv 
90^ die Ho1d)lisertril]er und die AUeordachläge des Kindergeschreia, Paulien 
gdben den Rh3rthmus für die über einem langen Oi^elpunkt auf e hin- 
wettemde kriegerische Heiterkeit und vergebens scheint der helle Ruf des 
Vaters (2 b) immer wieder zur Vernunft zu mahnen. Mutter und Kind 
haben den Sieg davongetragen. Jetzt aber scheint Beschwichtigung^ und Er- 
müdung eingetreten; den Sturmiauf der Doppelf ugc unterbricht ein ruhi- 
geres Zwischenspiel. Zunächst freilich wetterleuchtet die Erregung noch 
nadi: dem anadmckavoU gfltigen Thema der atolsen Mannhafti^ceit (a) 
widersetzt sich noch das Frauenthema 3. aber in einem Überfficfien in den 
Abschluß des Motives i wird das Einverständnis hergestellt; weich und 
verklärt singt, während nur ganz leise noch das Widerspruchsthema 20 in 
den Geigen Funken sprüht, die Solovioline das Kmdesthema (6) in weit- 
ausschwingender Melodie (24), die in ihrer Sciilußwoidung das ruhig in 
Achtdn wciteraidiend^ air^ch aich neigende Thema 9 aufnimmt. Innig 
etUhigt in der Oboe — inuner zu dem noch au&uckenden Motiv ao ^ das 
Liebesthema des Mannes (xb) und verhaUt» In aaitem Aneinander- 
schmiegen die Themen des Vaters (x) und des Kindes (6, im beäinitigtcn 
verhaltenen Ton der Horner). Das „mürrische" Motiv 1 c, wieder vom 
leisen Widerspruch der Frau (ao) sekundiert, klingt wie ein verstimmter 
Vorwurf über all die XTngeberdigkeit; dann aber vereinigen sich die Stim- 
men, „ruhig und einfach% im Geaang öner lieben, schliditen Volkswelse: 
der Beginn mahnt an den Llebeezwiegesang im dritten Akt des „Rosen- 
kavalier", der AbacUvB an dn Motiv der , Josefslq^eiide^ («5). Bin leises Aus* 
Idingen. Und nun: „Versöhnung und fatOiUcher Beschluß." Der Komödie 
zweiter Teil. , .Leicht fließend", über einem 42 taktieren Orp^elpunkt auf f, ein 
heiter gela«?scnes, aus den Elementen der drei Hauptmotive (i, 3, 6) umge- 
bildetes Abgesangsthema der Celli (26): Thema i. 3 und dann — zuerst 
xhythmisch verschoben — 17 a treten hinzu; das verdrossene Motiv xc 
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wandelt sich in der milden Baßklarinette zu versöhnlichem Wesen, während 
a6 ivicder in dn& Geig«n auftmictat; Motiv 17 a veceiiit lieh mit i, wiid voa 
intennittierenden TciUericetUa der FlGten und Bratschen übcnchimmert 
und Uingt in Thenn 96 aus. Wieder 17 a, diesmal mit dem still beseelten 
UidiettliMBa 4 verbunden; „frisch imd lustig" das Motiv der Frau (3), eins- 
geworden mit dem des Mannes (t a), das dann in der heiter behaglichen 
Fassung 5 eine neue Episode einleitet. In den zweiten Teil des Motivs 5 
mengt sich das ursprüngliche Thema i und beharrt dann auf seinem erstoi 
Teilmotiv, vrilluend das empfindungsvolle, innige Tlicnia 17 a der Li«l>es- 
sseoe in stiUbeglttcIrter VecIdSnine niedersinkk (86 a). Bs tom in voller 
^R^imie weiter, jetat von der Variante 5 getragen und vom Thema z abge- 
löst; dann verbindet sich das Abgesangsmotiv a6 mit 3, gleich darauf tritt 
der Beginn von l hin^u ; das Themenspiel mit diesen Motiven geht weiter 
(Trompeten und Posaunen blühen im Kmdesthema 6 auf), bis m Pracht und 
Glanz das Liebesthema des Mannes (i b) im vollen Bläserchor strahlt, von 
dem «um frohen G^chter verwandelten Widerspruchsthema 4 b der Strei- 
eher BÜbertSoig durchhellt und unmittelbar darauf mit seiner Umkehrung 
vereinigt; im doppelten Kontrapunkt «wwcihlingen sidi ib und seine 
Umkehrung, gldcÄ lichten Wellen rieselt es m Klarinetten-, Harfen- und 
Fagottkläni^en. deren Auf- und Niederrauschen Motiv i verschiedenartig 
umbildet und scliließhch in Helhgkeit zerfließt. 17 b imd i b, die beiden 
Liebeslieder, schweben über dem umgekehrten Motiv 4 b, und während sich 
17 b in erstem Jubel herabneigt, erglänxt friedlich das Kindesthcma 6 in 
den Posaunen und der Tidw. Bin Zusammenfassen in inbrünstiger Sd^E^Beit 
(sb tmd seine Umkdinmg im VoIUdang des OrcliesterB)» dn knapp ge- 
schürzter Übergang in chromatisdwr Bfodulation — und jetst setzt voll und 
breit zu brausenden Strcicherarpep;g;ien das Fugenthema 19, in Motiv 3 
Übergehend, ein, indes das Kindesthema 24 (= 6) in voller Glorie der Hor- 
ner, Trompeten und Posaunen lichterloh brennt. In das festlich andächtige 
Klingen des ausgelassenen Fugenthemas 19 in den Saxophonen, tuid m dem 
weitgeschwungenen Kadenrieren der breiten Mdodie neuerlich das Kindes- 
thema 34. Das Fugenüiema zg springt indes aus dner Stimme in die andere 
und vrkd in knapper Engführtmg mit dem immer inniger aufsteigenden 
Gesans^ verbunden, die in einem glanzvollen, breit hinkling:enden D-Moll- 
Akkord einhält: und heiter tnumphierend steht das Hauptthcina i irr. wuch- 
tigen Unisono der Posaunen, Tuba und Fagotte da; gleich einem humorvoll 
gravitätischen „Punktum t" Die Koda beginnt; kurz eingeleitet durch die 
einander munter entgegengefttbrten Themen von ICana und Wdb (t und 3), 
dem fkohen Ruf des Vaters (sb) und den gliedecnden, idihaft aufteliieBen> 
den Sedisdmtdtriolenläufen. Dann „steigt" ein fideler Kantus: das Kin- 
desthema 6, neuerlich rhythmisch variiert, klingt jetzt v,de ein Studenten- 
Ued (37 a): der zweite Takt des wiederkehrenden Thema jubelt in behanr- 
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Seil «Bsteigendea Scqucnscn auf; das feurige Tfaema a wiid voa jaucfaz«iul 
fibemiildgfiu Geigen und HblsMiaem stOnniflch umdritaigt, das Haupt- 
tbcoia I tritt an seine Stelle, wShrend aidi daa mutwillige Getändd. der 
Geigenläufe lachend als das Frauenmotiv 4b entpuppt; und beide Motive 
verschwimmen in ihren Umrissen, wieder zu bloßer Bewegung — ein Ein- 
haltsruf der Bläser wird mit neuerlichem Gelachter beantwortet, das studen- 
tische Kodathema mit den jElauptmouven i und 3 verkettet (ßj b) — neuer- 
lich die TriolMiUnfe; beide Fugentfaemca erkUngeu und wecbadn im doppel- 
ten Kontraptuikt» ^trtluend 37 a ala cantna firmiaa äUea übertSot (s7 c): ein 
nocfamaligea Verbinden der einander in Gegenbewegung ergänzenden The- 
men X und 3 in h^lcm Ubermut, und nmi wieder der Kindesschrei 17 e, dies- 
mal offenbar in mimterster Glückseligkeit; ein immer wieder einsetzendes, 
durch Fermaten wie durch ein Atemholen unterbrochenes Spiel der ver- 
wandelten und unverwaudeiten Motive — und dann ein Beruhigen: 17 b 
eridingt wieder, wann und veriiahen. Foaaunen und Höroer senden daa 
Llebeetiicnia ib ^cfa eincat Gebet aur Hdbe <a8>, wi« in höchatem Glttcka- 
itt>ecacliwang bebt eich Thema a ungeMflm empor und endet mit der dn- 
fachen imd doppelten Vergrößerung seiner Schlußwendung in breitem Ge- 
sang. Eine sprühend frische Wendung, die fast wie ein leises spottendes 
Verwehren dieses allzu feierlichen Ausklinkend wirkt — ein Aufflattern 
des zu froher Laune gelösten, lursprüuglich so grillenfängerischea Motivs 
IC — ebe pltttslichc^ midtraniech machende Stille — gleich einen Ver- 
ateckcni^d der Idee Ruf der Matter (3)» ötr laute dea Vateta (i), dae im 
Fugenthema ig aufkräh«ide dea Kindea — aufrauschende Harfen, Triolen- 
läufe (man „sieht" ordentlich das Kind in die ausgebreiteten Anne der fil- 
tern trippeln), der Jubelruf des Vaters (2), neuerlicher Triolenlauff — und 
mit drei kraftvollen Schlägen der Ausklang des köstlichen Werkes. 
Man hat gesagt: eine derartige symphonische Gestaltung des eigenen häus- 
lichen Alltage ad dtle Anmaßung und SdbaUjeepiegelung. Man hat gesagt, 
daB der Aufwand der gnofien Mittd dea modenien Ottlieeteca und eine ao 
ausschweifend reiche Beaetaung im lOfiveil^tnis xam idyUiadicn und 
kleinbürgerlichen des Inhalts stünde. Und man hat die Themen, aua denen 
das Werk aufgebaut ist, kurzatmig und unbedeutend f^efunden. 
Zum ersten: wenn es Meistern der Tonkunst ohne prinzipiellen Wider- 
spruch erlaubt hat, bestimmte Gestalten tmd ihr Erleben in symphonischer 
Form SU eymboüsiercn und wenn daa Wesen eines Coriolan od« Egmont, 
Fauat oder Mutpf, Taaeo oder Dante. Bulen^egd oder Don Juan, dner 
Athalia oder Mduaine in fiberaeugender und feeednder Mudlc Wiederau- 
geben war, so ist ea nidit dnauadwn, warum eine Gestalt wie Richard 
Strauß nicht mindestens so bedeutungsvoll und interessant sein soll als eine 
der angeiülirlen und warum das, was er selber von sich aussagt, nicht wert- 
voller und lebendiger sein soll als die Charakteristik eines Dritten. Ganz 
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abgesehen davon, daß ich nur zum drittenmal sagen kann und es, wenn es 
nottut, noch zehnmal sagen werde: es gibt gar keinen sym- 
phonischen t^tidm" alA den Tondichter edber und auch wenn er Maske 
and Kostüm einer Dicbterfigur trägt, spricht er doch nur sich und sein 
Empfinden aus. Coriolan und Egmont sind Beethoven selbst, drücken mir 
den adeligen Stolz, den Trotz, den Freiheitsdrang des Meisters selber aus 
und auch Zarathustra und Eulenspiegd sind nur Verkleidungen für die 
feurige Sehnsucht nach neuen Menschheitswerten, das V<»r]achen des Her- 
denmenschen, die innere Freiheit und Ubexiegenheit, die l^reude am Ärger 
htudderisehfir Pfiihlbarger, die in Richard SttauB lebendig sbid. Und wenn 
er t^ch oime Venmunmung, ja gsns unstilisiert und ungeswungen in ssinem 
Sdbst hekennt — das 9aXL Überhebtmg, Eitelkeit, Aufbauschung privater 
Wichtigkeiten, selbstgefällige „Wohnzimmerangelegenheit" sein? Es ist 
7A1 albem, um emsthaft darüber zu reden. Und: „Alltag?" Es ist ja nicht 
der Alltag eines Beliebigen; ist der eines „Schauenden und Schaifenden", 
ein« schöpferischen Menschen mit empfindlichen Sinnen, den tausend Ein- 
drOcke bcrifhren, die an anderen abgldten, der t a u se nd Briebalsse in den un" 
acheinlMraten und eiien deshalb geheimnisvoa wicfatigea Breignisaen und 
Dingen erleiden, von denen die Robusten nichts ahnen — ist solch ein „All- 
tag" nicht anders vmd darstellenswerter als der des ersten sdüechtesten ge» 
wöhnlichen Durchschnittsphilisters? Aber auch wenn dem nicht so wäre : hier 
ist doch nur die Atmosphäre dieses Alltags tönend geworden, der Kern des 
Lebens emes auiierordentlichen Künstlers, das kostbarste seiner Menschlich- 
keit, adne beatca und lautanlen GaHllile; — und dasn, wte Mb Rcmarquen 
einer Radierung, ein paar alleclidaate Genrebilder, die der SynboUk dea Gsor* 
aen — allea Tönende ist nur euiGleidaiia — niditevemcfalagei^ weil sin bloß 
ihre realen Anlässe andeuten. Seltsam genug, daß gerade solche diesen Vor- 
wut{ erheben, die sonst alles verurteilen, was nicht answffhlitffliflh „Innwlich- 
keit" und unmittelbare Em[)finduug ist. 

Zum zweiten : ein Mißverhältnis zwischen den Mittdn und dem Stofflichen? 
Wer dieser Mehiung noch sein kann, wenn er das Werk in lebendigem Er- 
klingen gdiört hat, in seiner Durchsichtigkeit, ssinen ditamen FastellfariMO, 
seinen orchestralen Intimitäten, der addage die Partitur auf und aeige eine 
einzige Stelle, an der ein überflüssiges Instrument verlan|^ wird, eines, das 
nur des reicheren Wohllautes wegen da ist (was übrigens auch kein Ver- 
brechen wäre) und nicht nötig für die Totalität der Stimmführung oder 
für den spezifischen Klang, den der musikalische Gedanke und die Stim- 
mung durchaus verlangt. Et wird es nicht finden. So wie das Werte erdacht 
ist, in der Vidgestaltigkeit und dem Reichtum, mit dem sich^daa Themen- 
füUhom hier ergieflt, fordert es mit Notwendigkeit — sei es su euilieitlicher 
Fortführung der verzweigten Stimmen oder auch nur au ihrer DenÜichkett 
— genau dieses Orcliester, und auf ehi Kolorit von solch sarter Bellig- 
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kett versiclitea tu aollen» das bi«r mit subtiler Ueistenchaft angewendet 
wird tuid das in keinem Augenblick bloß „fainsugefOgt*' und nicht durch 
die Idee bedingt ie^ wizd nur der Unverstand begehren. Mit einem Kammer- 
orchester ist weder diese Farbe noch die wundervolle poljTjhone Fülle zu 
erzielen, die die ,.Domestica" zu einem Wimderbau macht. Vor allem aber: 
dieses große moderne Orchester ist das natürliche Ausdrucksmittcl £ür 
Strauii, ist ihm einzig gemaü — wenn er sich nicht, wie in „Ariadne", archai- 
ticffend vericugiien will (und. nebenbei, nicht kann, weil er doch immer 
swwisigateo Jahrhundert bleibt). Sefaie mnaikallwhe UmgiuigasiHrache^ ja 
teino muaikaliechen Voratdlungen und sein Denken, sind durchaus auf 
diesen Instrumentalapparat eingestellt: er würde sich beertgt, unfrei, ge 
zwungcn fühlen, wenn er ihn einer falschen Bescheidenheit und nicht dem 
inneren Gedanken der Musik zuliebe geflissentlich einschränken wollte und 
wenn er es täte, wäre es wirklich die Unaufrichtigkeit und Berechnung, die 
ihm die unrfitlichen Spdnilaiiteii der Kunst, beeoodert aber die Verwalttmgs- 
ftte der „Einfachheit^ und »Kwwchheit** der Musik, immerfort vorwerfen. 
Das Wesen der walirltsftca künstlerischen Ökonomie erkennt offenbar 
immer erst die späterkommende Generation. „Nicht eine mehr, als unbe- 
dingt notwendig ist", hat Mozart dem Kaiser Josef geantwortet, als der ihm 
vorhielt, daß er die Partitur des „Figaro" mit so vielen Noten überladen 
habe ... 

Zum Dritten: die Theoien der MSymphoma domesttca**. Sie sind wirldich 
fast durchaus kurs und sind nicht im pathetischen Sinn bedeutsam. Wären 

sie es und hätten sie die Breite mancher anderen gewaltigen symphonischen 
Hauptmotive, dann bestünde die Einwendung wirklich zu recht, daß hier 
ein falscher Aufwand f^etrieben wurde, und daß zwischen dem ideellen Vor- 
wurf imd seiner Gestaltung ein Mißverhältnis walte. So aber sind sie etwas 
Besseres als bloß ausgeddmt und — unter Anführungszeichen — „bedeu- 
tend**: sie sind rdsend, sind lebendig und einprägsam, sind unerhOrt charak- 
tefistisch und sind fOr dea besondere Stfl dieses Werkes und fflr die sym< 
phonischen BntwicUungsmöglicfakeiten unüberttefilich erfunden. Nicht zu 
reden davon, zu welcher Breite und Schönheit, zu welch emster Innigkeit 
sie sich entfalten: der melodische Strom des Adagio hat nicht viele seines* 
gleichen. Auch hier ein absichtliches oder unbevimßtes Mißverstehen: es 
ist, als hätte man ganz daran vergessen, daß es neben der tragischen S3mn- 
phonik, &it in unseren Tagen ein« fast ausschliefliidta Herrschaft erlangt 
hat» auch eine heltsre gibt: Lustspiele in symphonisdier Fonn, deren Hei- 
ster Haydn und Mozart waren; einen Stil des S3niiplu»ii8chen giocoso, einen 
BuflFostil geradezu, leicht schwebend, in gewichtloser Anmut, Önzerisch 
geistvoll und lustig, oder auch rüpelhaft, grotesk, derb humoristisch. Es 
besteht heute eine merkwürdige Neigung, Werke dieser Art, Vv-enn sie sich 
nicht von vorneherein als „Symphonietta" entschuldigen, zugunsten, der 
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großen 8}miphonisclieB MonwnentallNmten zu unterschStMO. Fnilach: solch 
eine frohe, mutwillige, verschlagen feine Schöpfung hat es von vorneherein 
schwerer; d;is groüe Pathos wirkt starker und rascher, im rein Instrumen- 
talen ebenso wie im Dramatischen. Das ist auch der Grund, warum komi- 
sche Opern von erlesener Feinheit» kultivierter Delikatesse und voU der 
edelsten Heiteikeit und der entzückendsten Gounnandisen immer nur für 
<He wenigen VersUlier des Bsiinisiten vorbrndeo. lind, al>cr im Mgraflea 
Publikum" nur ein Scheinleben fttliren: man denke an „Die luftigen Wei* 
ber von Windsor", „Der Barbier von Bagdad", .,Die Widerspenstige", Ver- 
dis ..Falstaff"; auch die „Feuersnot" gehört hierher, erfreulicherweise nicht 
der „Rosenkavalier", dessen besonders glückliche lüschung von komödien- 
haftem Zeitkolorit, süßem Jugenderldnis, stilistitclien Hintergründen, von 
der Stimmung der gütigen und tnmr^ren Resignation der fiberrdfen Fcnu 
und den Ironien bdierster Derbheit ibn vidleidift vor soldiem Schickwal 
bewahren wird. Wogegen die robuste Brutalität, aber auch bloß der erhöhte 
Ton tragischer Rhetorik viel breiter Vvnrkenderen 'Eindruck auf die vielen 
mnch.t. Was ja auch erklärlich ist; die tragischen Erschiitterungen, seien 
sie nun von der Art des AuBerordentlichen, wie Wagner es als Beispiele iür 
die Menschheit hinstellt, oder auch nur von der realistischen Art der veriati- 
schen Alltagstrauer^iele, haben etwaa durchaus Lösendes und führen au 
einer innnen Befreiung, deren nmn in einem bödisten Sinn sdion teilhaftig 
geworden sein muB, um die Kleinodien des Humors als rechtes Gleichnis 
oder auch bloß als rechten Schmuck des Lebens empfinden zu können. Darin 
liegt auch der Grund, warum viel mehr „ernste" Musikdramen geschaffen 
werden, als heitere Musikspiele und wanun der intensivere Erfolg sich an 
sie heftet. Die Befriedigung des Heiterkeitsbedilrfoisses wird gewölmlich 
im Niedrigeren, in der gedankenlosen Zerstreuung durch die obeiflidilich 
sentimentalen, Iflstcsnen, auf alle erotischen und mtwuämt^^Mit Instinkte spe- 
kulierenden Gifte der Operettengemeinheit gesucht und gefunden imd nicht 
in einer geistigen Sphäre, in der nur einer heimisch sein kann, dem sich 
alles Glück und alles Leid der Welt zu einem höheren Wissen subhmiert 
hat. Gewiß reizt diese Art nur wemge, auch weil sie keine künstliche Er- 
hfthung, keinen schwindelfaaften Steisengang duldet — immer wird ein 
muskulöser Ring^Snqifer mdir Zusdiauennassen anlodwn als eine svt- 
gliediige Tinserin, und sehon i&mt StUnotwendis^t des Ved&annena aller 
lauten und dröhnenden QuaUtSt, der intimeren Mittel, der apart zugeschlif« 
fenen Einzelheiten, der auf leichten, lautlos leisen Sohlen hinhuschenden 
Anmut und der nur im Fluge zu erhaschenden GHtzerballe des flink vor- 
über eilenden Witzes schreckt die Unintellektuellen ab und ist nur für aus- 
erlesen wenige, bewegliche, wachsame Geister da. Gnade in dieser Hinsicht 
aber bedeutet die Themenwahl der „Sympbonia domestica^ einen Meister- 
griff nach dem andern. Das stofflich Unbeschwerte dieses hitislichen Idylles 
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vertrüge gar kein lastendercs thematisches Schwergewicht als diese kurz 
geschürzten, höchst bestimmten, in ungezogener Grasie lä chri iidctt Motiv«. 
Sahen wir aber «famMi von all diesen Fordenmgea des Stilgemificn ab und 
auch danron, da8 ein Meieter der großen tfacnatiaclien Bofen und der lodern- 
den Farben, wie der ScIiBpfer des „Don Juan", des ,,Zaiathustra" und doa 
„Heldenlebens" seine guten künstlerischen Gründe dazu hat und nicht ge- 
hofmeistert zu werden braucht, wenn er ein andermal die knappen Motiv- 
linien, die durchsichtigeren Lasuren für angemessen findet. Daim ist aber 
wiederum zu sjigen, daß eine merkwürdige Strenge und Unduldsamkeit 
neuen SdiSpfungen gegenfiber im Verj^ndi su denen der Maw l sdiien ]iei< 
•ter waltet. Nehmen wir die höchata Muaik, die ea gibt, Beethinrena letzte 
Quartette: und hier die Themen an sich wirklicli langatmige und bedeu- 
tender als die der „Domestica"? Und selbst die der Symphonien: sind die 
Hauptmotive der „Pastorale", der „Siebenten" an sich wirklich breiter, 
ausdrucksvoller, hochkarätiger im Goldgehalt als die des ,,Don Juan", der 
,rAlpensymphonie", der „I><miestica" ? Ich bin vermessen genug, es zu ver- 
neinen. Waa aua dieacn Themen wird und wddier Art die Pcfattnlichkeit 
iat» die aia geataltet. iat daa Balacheidende. Und daa Unterecfaeidende. Und 
in dieacr Beai^ung wird die „Synq>honia domeatiea** ala ein Wunder- und 
Meisterwerk zu gelten haben. Bei Beethoven entfaltet sich aus einem ein- 
zigen Keim ein Baum mit gewaltig verzweigter, rauschender Krone. In den 
Straußschen Tondichtungen vollzieht sich zumeist ähnliches, wenn auch 
das Gefühl der Größe oft gerade durch die diüerenzierte Verästelung des 
Dctaila abgdankt wird. Hier aber, in dar „Symphonia domeatiea", wichet 
ans den Reimen ein wundervoll doftreicher Bltttenstrauß empor und vcr- 
atreut seine Samenkörner weiter ringsum, ao daß ein Garten vielfarbiger 
und doch gleichartiger Blumen aufsprießt. Es gibt wenige Werke der 
Kunst, die durch vornehme Heiterkeit und geistreiche Geschmeidigkeit die 
Stimmung des Äbstretfens aller Schwere, des Ledigwerdens alles Trüben 
geben, die zu gutem Lachen und zu frohem Liebesgefiihi reii machen — 
und die allen Bedürftigen die herrliche Bmp&adung eines Bescbenktwcr- 
dena adtener und kostbarer Art bereiten. In der „Symphonia domeatiea*** 
die vielleiclit aehi höchstes und sicherlich aein meisterlichatea Inatrumental- 
werk bedetitet, ist Richard Straufi au aolch einem Freudenmdater der 
Menschheit geworden. 
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ZWISCHENSPIEL: 
DAS FESTUCUE PRÄLUDIUM 

Für gzoSM OiciiMtar und Otg^. Zur Bimraibdiis dw Wiener Koai«nhanM* am 

19, Oktober 1913 
Vollmdet in Qmnnisch, Pfingatnioiitig« 11. Hai 19x3 



w • • • SdMM ktoBb BIw* wiffd mir MkMint» 

Ward heut' ich 7um Spruchsprecher ernannt: 
Und was mein Spruch euch künden soll, 
Glmbt, daa iat hoiier BlB«n wdaV 

Kana Hiflia in den MdlatieniBicfii* 
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BESETZUNG: 



Streicher (je ao erste und zweite Violinen, je la erste und zweite Bratschen, je lo erste 
und zweite Celli, 12 Kontrabässe). — Kleine Flöte, 4 nroRc Flöten, 4 Oboen. Heckel- 
phon, l^Is- Klarinette, je zwei Klarinetten in C und A, 4 Fagotte, Kontrafagott, tt kiör- 
uu, ]ß 4 Tkompctai und PoMnooi, Bafltttba. — 8 Pmiken (« Spickr), Bedio^ groSe 
TranuiMl, Ofcd. ^ 6 (wMm mSBÜcli 14) Iteinpttini «oBttlialb das OrdiMtan. 




J^Jb der Vorstand der Wimet KomserthausgeMllacliaft die VbiliCNituiigieii 

zu den drei Orchesterfestabenden zu treffen hatte, mit denen das neue Haus 
eröffnet werden sollte, konnte kein Zweifel darüber herrschen, daß im Ver- 
laufe dieser drei Konzerte die stolze Reihe der großen denf=^chcn Meister 
in ihren erlauchtesten Schöpfungen diese Räume einweihen muüteii, in 
denen ibrtr Knoit gedient weitien aoOte. Kein ZwdM ebtr andh daffQ»er» 
daB das eiste W<Mt in dlceem Prttnhsaal dem grofien lebenden Mdeter ge- 
bühre, da: sich dieser Reihe ebenbOitig wie kein an de rer von lieate an- 
schließt. Richard Straui3 ließ sich nach einigem Zögern bereitfinden, die 
Tntrata in Tönen ru schaffen, die so lebhaft und in so schöner Erkenntnis 
der Würde eines solchen Meistersegens von ihm begelirt wurde und so ist 
am 19. Oktober 19x3 der große Saal des Wiener Konzerthauses mit dem 
„festHcben PriOudiitni'* unter der Leitung des wafachaften, inaeriklicn und 
noblen Ferdinand LOwe tmd unter brausendem Jubel (und schlechter Akn- 
MÜ^ die sich eeither aUerdings ein wenig yeibessert liat) aller holien ToOp 
kernst erschlossen worden. 

Ein Gclegenhcitswerk. Aber olme die äußeren Zeichen eines solchen. Es 
ist grandios „gearbeitet", wie für die Ewigkeit gemauert. Richard Wagner 
pflegte von seinem glddifiidls „auf Bestellung" gesdiricibansn anwtikatil- 
schen Freiheitsmarsch in wohlgelaunter Sdbstkritik zu behaupten, das 
Beste an dem Stück sei das Greld, das er dafür bdcommen habe. Strauß wird 
das von seinem „PrSiudimn" nicht sagen dürfen. Audi diese Partitur zeigt 
in jeder Einzelheit den souveränen Meister, der es sich niemals leicht 
macht, ja der es gar lucht kann, selbst wenn er es möchte. Sein künstleri- 
sches Gewissen duldet nichts, was nicht mit liebevollster Sorgfalt durch- 
gebildet wäre, keinen Takt, der nicht deutlich sein Handseichen trüge und 
den er nidkt vcrsntworten kttnnte. Atifier BeeUmvens »»Weihe des Hatwes** 
dürfte die deutsche ICusik kein Weck besitsen, das wie dieses einem ein- 
maligen Zweck bestimmt war und das dabei so gar nichts von der gewissen 
8ummari<^ch dekorativen, bloß auf pomphaften Klang und nicht auf sym- 
phonisch thematische Entwicklung bedachten Rhetorik äbnlicher Schöpfim- 
gen dieser Gattung hat. Wenn es nicht neben die Hauptwerke von Strauß 
SU Btdlen ist, ja, wenn es eine Uberschätzung wäre, es auch nur mit den 
gleichen Werken su messen, so liegt das vor allem daran, daß er hier keinen 
weiteren Schritt ins Neue und Unbekannte macht und nur nachdrücklich 
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seine wachsende Neigimg zu breiten, unverzweigten Motiven, zur Diatonik 
und Tonalität offenbart — die übrigens, nach dem letzten dramatischen 
Weck dM Meisters, der .JPrau ohne Schatten", zu idiliflBfln, auch dtw vw- 
Übergehende sein dürfte — und UtgL wohl auch an dem Gi^»9iige dieser 
feierlich hymnisdiai Thematik, die „a%ctiieiiiMr'* ist itnd sein will, als 
StrauB ca sonst zu sein pflegü: galt ea docb hier nicht, sich und das eigene 
Wesen und Erleben auszuprägen, sondern in der ihm durchaus eigenen 
Tonsprache einen Festpsalm auf tüe ..lioldc Kunst" anzustimmen und die 
guten Meister als Schutzpatrone anzurufen. Tatsächlich wirken manche 
Wendungen tn dieaem „Pkilnditim*' wie gewollte Anklänge an den Beet- 
hoven der Freudenditbyrand»e (vgl. 5) und den Wcl>er der .^uiyanthe" 
und ihres „Ich tan' auf Gott" (vgl. Bdsfiiel 8) ; wie Zitate, deren hoher Sinn 
klar ist und die freilich in die Redewdsa des S3rmphoniker8 Strauß zurück- 
versetzt worden sind. , .Technisch" aber (um den abscheulichen und neben- 
bei ganz falschen Ausdruck zu gebrauchen, denn m jeder wahren Musik 
sind Geist, Inhalt und Technik eins) steht das Werk ganz aui der Meister- 
hSh» adnea fohttpfers: wie all &.t Motivi^ wieder snawiat paarwdi« hin- 
ziehend und in jedem Ihrer Teile in die E^itwiddung mit einbesogen, sich 
XU immer vollerer Blüte entfalten und schfiefflich, in einem Moment, der 
wie ein nicht mehr zu überbietender Höhepunkt wirkt, jetzt erst ihren voll- 
sten Glanz ausstrahlen und im Verein mit den Heroldsrufen der Trompeten 
auf der Empore mit SK:f;rei<.hen Stimmen den Triumph der Kunst verkün- 
det — das ist bcwimderungswürdig gemacht. 

^ Nebenbei gesagt: die „Uassisdie'' Gewandung der feierlich tauschenden 

Thematik dieses „Präludiums", so angemessen sie auch ist, weckt mir im- 
mer die Empfindung: „Doch eine Bosheit steckt darin*^. Als liätte Richard 
Strauß den guten Wienern und ihrem munteren Konservatismus sagen 
wollen: „Ihr wollt ja doch nur immer wieder Mozart, Beethoven und Weber 
oder wenigstens solche, die mozartmäßig, beethovenmäßig, webermaßig, 
jedanfalla alter irgendwie ,mäBig' komponieren; und midi, ao wie idi mm 
einmal bin, habt Ihr nicht gemocht, wenigstens so lange nicht, als Sdb- 
atindigkeit dazu gehörte und es dn Risiko der Geschmadksittflemng be- 
deutete. So will ich heute auch lieber so sprechen, wie euch der Schnabel 
gewachsen ist. Und bitte nur um Entschuldigung, daß ich mich noch inuner 
nicht ganz davon frei machen kann, der Richard Strauß zu sein . . ," Ver- 
mutlich tausche ich mich. Aber er hätte recht gehabt. 

Da» Weifc adbat bietet keine Pirobleme. Was schon hi der Natur derartiger 
Schöpfungen liegt, die sofort aUgsweia veratididlich und wirksam seht, 

nicht durch Kühnheiten verwirren sollen, und auch nicht durch eine dich- 
terische Idee SU FormUIdungen bcaonderer Art gekiracbt werden: obgleicb 
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auch in diesem, von vom^eredn programmlosen Werk das Eilcl einer froh 
bewegt über weiße Tempelstufen zusammenströmenden Menge, von seiden- 
rauschctideii Fthnm, von ernst begeisterteo. rar iSncbcliI watadtaim. tmd 
aufgernfdieii Meaachen nidit su veracheucben ist. Bs ist foimal sdir knapp 
gesdifint; dae in vollem OrgdUang in augsnbtickUdi tMmncndcn Ton- 
folgm einsetzende Einldtttng, im Widerhall schmetternder, von allen Seiten 
kommender Fanfaren und freudig; erhobenen Gesanges aufrauschend, 
führt zu einem stolz hinziehenden, ungefähr in Ouvertürenforra ge- 
haltenen Satz, den ihr Anfangsthema mehrmals, wie ein gliedernder Pfeiler, 
unterbricht und den ihre Motive schließlich zu einer pompösen Koda aus- 
geweitet in blendendem Glans abschlicBcn. Die Ordiesteibesetsung gehdrt 
SU den snspnachvollsten von Strsufl^ ist durdiaus auf das maikige, weit- 
faantSnende, strahlend männliche und breite gerichtet (Harfe, Celesta und 
BaflWarinettc sind, offenbar al^; zu weichlich und ziervoll, verbannt), for- 
dert eine exorbitante Streicherbesetzung (96 Spieler), zehn bis s« < lizehn 
Trompeten, acht Pauken, wenn auch für zwei Spieler zu bewältigen, und 
acht Hörn«:, führt, wenn auch nur va*stäi^end und nicht soUstisch, das mit 
Unrecht fast nur von Strauß verwendete Heckdphon zum erstenmal in 
das symphontscbe Orchester ein und ist in der prinsipldlen Teilung aller 
Streichergruppen, auch der Bratschen und Celli, bemerkenswert, die dann 
freilich in der ..Alpensymphonie** noch eine weitere Steigerung erfährt. So, 
wie es dieser vorgeschriebenen Besetzung nach gedacht ist, wird das Werk 
wöhl nur bei ganz seltenen Gelegenheiten erklingen können. Selbst bei jener 
denkwürdigen Uraufführung zur Einweihung des Wiener Konzerthauses 
war die Zahl der Instrumente, vor allem der tiefen StreidieTp einigecmaHen 
reduziert« Trotzdem ist der Klang selbst dann ein bezwingend großartiger. 
Meister Berlioz, dessen heute noch nicht ilherholte, nur hl Binscihsitan 
zu korrig^icrende und ergänzende Instrumentationslehre an Strauß einen 
genialen Erneuerer, Kommentator und Herausgeber gefunden hat vmd den 
pietätvollsten dazu, hätte diesen Kinemter seiner Saat in heller Freude 
umarmt. 

Hier der äußere Hergang des Stückes. 

..Festlich bewegt" das volle Werk der Orgel: in brausenden, rasch modu- 
lierenden Akkorden, die oft luigeduldig synkopieren, zur Höhe steigend 
imd ein späteres Gesangsthema hier wie in improvisierenden Griffen vor- 
bereitend (i). Dann spannt sich ein Orgelpunkt auf g weitgestreckt (über 
40 Takte) hin. Posaunenrufe (a) wechsdn mit denen der HSmer und Oboen, 
die lebhslte^ gespannte Bewegung vobl s h erfafit das ganae Orchester, des- 
sen einzelne Grupipcn sich das Motiv zurufen, während es die Streicher su 
feurigen Passaj^en ausweiten und die Trompeten mit 2 a hineinglänzen. 

Dann lost sich das Motiv zu gleichmäßigem, aber immer noch sehr Idien- 
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digem Hinfließen (Oboestimme von 3) und Klarinetten, Geigen und Brat- 
schen stimmen einen feierlich frohen Gesang an (3). Ansteigen; die Orgel 
unterbricht mit i und setzt mit emer von den Geigen und HolsUSseni 
sekundierten, dithytambisch überacbwengliclien Gegenstimme xu dem neu- 
erlich ecidiiigaidea GesangsUiema 3 fort (4). Lebhafte» An-w ch e en , bis 
aus der prafilierttti Gestaltung der Motive nur mehr ein fessello» in Sequen- 
sen der ersten Thementakte losbrechender Jubel des Bläserchores und der 
Orgel von stürmischen Streichergängen durchfegt wird. Dann Rückkehr 
über 2 nach 3, Ausklingen und Übergang zum Hauptsatz, der in der Mei- 
BteTsinga*- und Festtonart C-Dur mit einem Thema der Streicher beginnt, 
«US dem Beelhoven «1 großen scheint (s). Die Melodie jauchst auf (6) und 
kehrt som Thema (5) smrOck, das die Achtelbewegung hn swettcn Takt sn 
Sechzehnteln beschleunigt und, gleich darauf wiederholt, eine straffe 
Marschweise mit aufnimmt (7). Variiert, zvxn Teil am gleichmäßiger Fip^l- 
ration aufgelöst, ziehen beide Motive beschwingt weiter, in immer leich- 
terem, geschmeidiger belebtem Schritt, der schließlich zum Vorstürmen 
wird und in echt Straußschem Anlaut in immer höher steigenden Sechzehn- 
tdiaketen, von Viertdtriolen befeuert, in jenem jubilierenden ^hcn und 
DiSugen, das so charaktenstiadi für seine Diktion ist — und su dieser 
po|]nrh]^thmischen Bewegung (die in dem Bxtrakt des Notenbdspieles nur 
im Nacheinander imd auch da nur tmvoUkommen angedeutet werden kann) 
ein neuer, aus dem Gesangsthema 3 entwickelter, schwungvoller Kantus 
der Hömer, Geigen und Oboe, aus dem es wie mit Webers Stimme und 
seinem „Ich bau' auf Gott" zu klingai scheint (8). Dann schwingt sich die 
aus diesem Thema geholte Wendung 8 b sur Herrschaft auf und breitet 
die Sedisehntdfigor sn flatternden Tonbiodem aus» wSturend Posaunen, 
HSmer und Celli in freudiger Andacht den Gesang 8 (bezw. 3) choralmättg 
intonieren (9 a). Dann im Kanon des Marschrhythraus (g b) ein Weiter- 
ziehen ; 9 b dominiert, die edel bekräftigende, schwärmerische Schhißwen- 
dung von 9 a wird zum Abgesang imd führt, von Sechzehntelgängen der 
Streicher umjubelt, zur Rückkehr des Chorals 9 a imd gleich darauf zu der 
des Hauptthemas 5, das nach unwiderstehlichem Bmpordringen das Haupt- 
tfaema der Einleitung (3) herlieibnngt, das, wieder umbraust von inuuei' 
neu auffahrendem Sechzehntdgewoge der Streicher (man meint weitendes 
Tücherschwenken zu sehen), mm zu den jetzt im doppelten Kontrapiudct 
in den Holzbläsern aufmarschierenden Viertelsextolen (wie in Beispiel 8) 
und zu frohem Paukenwirbel in mächtiger Vergrößening einherzieht (10). 
Rauschend wächst dieser breite Gesang an und gipfelt in einer gläubig 
kraftvollen Ifelodiet die wie eine Volkshymne Idli^ oder das dtdo des 
Musikers: Jtch glaube an Gott, Mosart und BeeÜioven*' (iz), bis nach dem 
A m idang, in erneutem, unermeBUcfaem Jubei, das in zo vergrBSerte 
Thenin 3 wiedecicehrt. Daim 8 a, hi doppelter VergrOfierung (HScner. Trom> 
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peten, Fagott) (iz a) vom dem gleichen Frohlocken wie die Melodie in lo 
umbrai5st, schließt glanzvoll ab — die Orgel setzt mit den Akkorden 
der Einleitung (i) zur weitgebauten Koda ein und gelangt gleich 
darauf zu dem Themenkomplex 4, nur dafl hier das Thema 3 
sequenzartig, imd weiterhin v^kehrt, mie im Spi^el gesdien, 
weitctgdit (13): laa und zab wcfden libcreiasHidergeatdlt, die S«- 
quenxen laa von heUblitscnden Uinfen der Holsblliaer und Streicher 
überfunkelt — und nun treibt alles cum Höhepunkt : Thema 12 (bzw. 4, 
Oberstimme) scheint zuerst in beinahe gestaltlosen Freuderufen aufzu- 
klingen, dann festigt es sich zu einer mit Motiv 3 (bezw. 12 a) vereinigten 
Variante (13): schwillt in frohem Tongedränge an, erhebt sein Jauchzen 
zum Erdröhnen der Orgel (i und 4) und jetzt erklingt, wilhrend daa ekata- 
tiach lodemde Motiv 4 (Oberatimme) wciterddit, daa Haiqittlienia 5, aber 
im DreivierteltalKt der Eänleitnng (14) : Trompeten imd Geigen in blendender 
Helligkeit gegen Holzbläser und Homer gestellt. Und nun, all diesen fest- 
lichen Tumult noch überbietend, erklingt zu Orgelton und Trommelwirbel, 
zu Pauken, die gleich Glockenklang und Freudenschüssen klingen und zu 
Streicher- und Posaunenmotiven, die neuerlich mit 2 (und in dessen Vari- 
anten) den feiertäglichen Ruf daa Begim» «ndtaUen laasen, ans liditer 
KBhit die Hymne dea Chora der Tronipetcii, die das Hanpttliema 5 (im Takt 
der Einleitung und tehr breit) in voller Leuchtkraft sdhmettem (15), als 
wollten aic Florian Geyers Wort in alle Weiten mfai: ».Gott grOB die 
Kunst!" 
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DIB ALFENSYMPHONIB 



Op. 64 

VoOciidct am 8. Febniar 1925 



„Deshalb eben ist die Wirkting der Musik so 
sehr Tidi michticer und elndrin^kher als 

die der anderen Künste: denn diese redail 
nur vom Schatten, sie aber vom Wesen." 

Schopenhauer, „Zur Metaphysik der Musik" 



Üigitizea by LaOOgle 



BESETZUNG: 



Streicher (mindestens i8 erste und i6 zweite Violinen, 12 Bratschen, zo Cdli, 8 Blne). 
Je 3 kleine und große Flöten (erstere zugleich 3, und 4. große Flöte), 2 Oboen, Englisch- 
horn (zugleich 3. Oboe), Heckelphon, i Klarinette in Et, a in B, z in C (zugleich Baß» 
Idatiiiette), 3 Pacotte, Kontrsüisott (sngMdi 4. Fasott)» 4 linier, 4 Tenortnben (so« 
gleich 5. his 8. Horn), i Trompeten, 4 Posannen, 3 BaBtuben. - 2 Harfen. — Orprcl. 
— Windmaschine, Donnermaschine, Glockenspiel, Beck«!, große und kleine Trommel, 
Triangel, Herdenglocken, Tamtam. Gel est«, Pauken (swd Spieler). — la HSroer, 
a Trampaten, a Posatmen in der Ferne. In großen Orchestern sind im letzten Teil 
(von Notenbeispkl 41 an) die swci großan Flötan, Oboen* die Ea- und C-Klarinetta 
zu verdoppeln. 




^Zivae Zdt, als Gustav Mahler seine dritte Symphonie schrieb, in der die 
Stimmen der Natur, der Bhjmen, der Waldestiere laut wurden, besuchte 
Ihn Bruno Walter auf seinem Landsitz am Attersee und als er seinen Blick 
über die Wiesen und Berge schweifen ließ, sagte Mahler scherzend: ,.Sie 
brauchen sich gar nicht mehr umzuschauen; das hier herum habe ich schon 
alles wegkomponiert." Drisselbe könnte Richard Strauß einem Besucher 
seiner reizenden Villa m Garmisch sagen. Er hat das Cletschergebirge, auf 
dessen Gipfel man von seinem Garten aus blickt, die Almen, Weiden, Wälder, 
OlefibSche wd Steige ringsum so endgültig „wegkomponiert", dafly 
warn ein Brdbeben all das serstören wilrdsv das tOnende Abbild diese Ber^g- 
wdt in der Voctfcdlung durchaus einslgartig und unwiderleglich aufbe- 
wahren könnte. Dieses Landschaftsdiorama in Symphonieform ist das 
^^sichtbarste", bildhaft deutlichste, eingeprägteste, was dieser Meister einer 
SU Musik nm£»:esetzten sinnlichen Anschauung, die dann wieder im Hörer 
durch die Symbole der Tonwelt bis zum Greifen plastisch erweckt wird, 
Sjmiphonisch geschaffen hat. Daß das „Programm", der Aulstieg zu einem 
Oipfel (auf thematisch markierten Wegen) und der Abstieg im Gewitter- 
sturm, bei alledem nur di« Bedeutung fonnenbildender Anregimg hat, ime 
immer bei Strauß, und daß diese Anregung zu fesselnd neuart^en Bildungen 
gefOhrt hat — daß diese Alpensynifilionie durcfaans »»llusik an sich*' ist, 
wenn sie aucli ncibenbei wieder höchste assosiative Kraft besits^ das be- 
sonders zu erörtern ist wohl nach all dem bisher Über die Schaffensart dea 
Tondichters Gesagten aberfliissig. 

Im Gegensatz zu den anderen symphonischen Dichtungen des Meisters, die 
bei ihrem Erscheinen durchwegs bekämpft und immer erst geraume Zeit 
nachher richtiger gewertet worden sind, ist dieses Werk nach seinen ersten 
Auffahrungen nidxt nur auf das ärgerlichste untenchätst, sondem manch» 
mal auch ein wenig fiberschätst worden. Idi fUrdite, dafl ich su jenen g^ 
hdre^ von denen die Alpensymptionie in gewissem Sinne Qbersdbätst worden 
ist. Nicht, dafi ich «n Wort von dem zurückzimehmcn habe, was ich über 
das Werk su sagen hatte; aber ich empfinde heute manche Einzelheit, die 
mir damals in dem hinreiOcnd lebendigen Gesamteindruck unterging, als 
nicht durchaus auf Strauüscher Höhe. Und zwar weniger in thematischer, 
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als in geistiger Hinsicht. Den Gegnern kann ich heute noch nicht recht 
gd>cn; am allerwciügttca jenen, die dnadne ÜbcnchcUtea der Symphonie- 
teUe benütjrten, um ihren Vfitz leuchten m lassen «md die tri umphl cread 
Ton diiem „Abstieg" und „Ausklang" faselten, wo äußersten Falle» cUl Aus» 

ruhen auf einem Seitenpfad zu erblicken war. Es ist ja ein* schöne Ge- 
pflogenheit der deutschen Kritik, einen Meister, der seiner Generation und 
denen nach ihr viel gegeben hat, möglichst rasch für erledigt, „fertig" und 
„ausgeschrieben" zu erklären. £ine jener Erbärmlichkeiten, die schon man- 
chen Schaffenden dai nihige Zutrauen der je Biete lieber zur Scbadenlceude 
ale cur Freude des Empfangene bereiten ICtwdt gd mt et hat, das vifl 
schwerer wiederzugewinnen als zu gewinnen ist. Glücklicherweise kann bei 
Richard Strauß von alledem nicht die Rede sein und gewiß nicht bei diesem 
Werke, dessen sofortiger, ungeheuerer Erfolg freilich vielleicht sein Be- 
denkliches in sich hat. Nicht im Sinn der Widersacher, die diesen Erfolg 
der Leutseligkeit mancher Themen, der Popularität des Vorwurfs, dem 
Mdden der barfkhtigten Strauflsdien Kak^honien euschci^en; uravon 
qiiter noch kure geeprodien werden mag. Audi nicht in dem Sinn, daS Uer, 
von formalen und Iroloristischen Episoden abgesehen, die neuen Probleme 
fehlen, die bis dahin jedem einzelnen Werk des Meisters die Bedeutung 
einer besonderen Tat gegeben haben : wer so viele solcher Taten vollbracht 
hat wie Strauß, der hat auch das Recht, einmal im Eroberten zu ruhen, in 
der Freude am Spiel mit dem eigenen Können, die jeden großen Meister hin 
und wieder treibt, und die köstliche Beute hineubreiten, bevor er auf neue 
Abenteorerfehrt gdn. Wobei nodt htneukommt» daß una das Ungewfthnliche 
der Straußschen Tonaprache heute sum gewohnten und faßlichen geworden 
ist imd daß er, wenn er mit Gewalt wieder „ungewöhnlich" wirken wollte, 
wirklich der Sensationsucher und der spekulative Blender wäre, als der er 
verleumdet wurde vmd der er nie gewesen ist. Aber in einem anderen Sinn: 
nämlich in dem, daß er es nicht sich, aber seinen Hörem diesmal hie und 
da zu leicht gemacht hat* Nicht sich, denn seine „Arbeit" ist wieder wunder- 
voll. Aber seinen Httrem, weil er Dinge bringt* die einfach au „billig** sind: 
ich meine Stellen wie die Jagdfanfaren (in dem HWald^-Absdinitt). deren 
feurig jubelnden Abschluß man freilich nicht gerne missen möchte; oder 
wie die Schilderung der ,,Alm" mit Jodlern, Herden^locken und Hirtenschal- 
meien. Gewiß, all das ist blendend gemacht und L-eistreich lebendig dazu; 
aber, um nur an den Höhepunkten dieses Werkes selber zu messen: dem 
Toodichtcr, der die graodloee Gletschervision geschaut und gestaltet hat, 
dem der nur dem Genie mttj^die Augenblit^ nach der Qipfcienteigung 
gelingt, wo gegen die Erwartung aller Banalen kdne pomphaft feieriiche 
H}rnme erklingt, sondern der leise, beklommen stockende Gesang einer ein- 
samen Oboe, gleich dem Laut einer überwältigten, durch all die Großartig- 
keit bedrückten, andächtig stammelnden Seele, der den Stinomen der Nacht, 
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der Bangigkeit vor der im Gewitter erlöschenden Natur, dem holdm Zauber 
blühender Wiesen und ihres würzig hcilkn Duftes Töne gegeben hat — 
diesem Tondichter müBten Episoden wie jene der Jagd und der Alm allzu 
nafadiegcnd Min. Wo «ft die Umomii sind — «bouo wie die Vecwendong der 
theatralischen Wind* und Donnennaachin^ über die ich bei anderer Ge- 
legenheit gesprochen habe — sind sie es nur in solchen Zusammenhängen. 

Denn sonst kann ich in den Vorwurf der Trivialität, den manche gegen die 
Thematik der Alpensymphonie erheben wollten, nicht einstimmen. Oder 
wenigstens nicht so, wie sie es meinen. GewiB ist dieses Werk und manches 
seiner Motive durchaus unbekümmert, ja fast tridi>haft, wie die Natur 
selber, die es schUdem soll; ist die Musik eines Meisters, der mit sich und 
der Welt fertig geworden ist, in voller Reife steht und nun eiiunal auch 
erntet« statt immer wieder neue Aussaat auszustreuen. Und den es gelüstet 
hat, einmal vom Wege abzuschweifen, sich ganz unzerobral — so weit ein 
Richard Strauü das überhaupt vermag — seinem Naturgefühl hinzugeben, 
das nichts weniger als ein phüoac^Bhtsch-abetrdrtes ist, sondern einfach 
eines der Freude an den Herrlichkeiten der Simienwelt, an Sonnenschein 
und Wolken, VV^ese und Busch, eines der dirfurchtsvoU verstummenden 
Andacht vor den Unb^^reiflichkeiten und den Erhabenheiten der Natur, 
vor dem Mjrstcritim stemenfunkelnder Nächte, vor der schauerlich groß- 
artigen Einsamkeit im Bereidi des ewigen Schnees, vor der Majestät des 
Ungewitters. Empfindungen übrigens, die bei Strauß — in seiner Kunst 
wenigstens — seit den Zeiten der „Italie n isc h en Phantasie" gesdiwlcgen mx 
haben scheinen; es ist, als ob er in diesen Dingen — sehr im Gegen- 
satz SU dem Panthdsten llaUer eine ihnlidie Entwiddnng durchge- 
macht hätte wit Hebbel, der es jahrelang vermied, den Aufenthalt in der 
Stadt mit dem auf dem Lande, inmitten der wahren Schönheit und der 
wirkliclien Wundei- der Welt, zu vertauschen: ,,Ich esse keine Maikäfer, 
ich esse Menschen", pflegte er bei solchem Anlaß zu sagen und erst in 
■etaian Gnnmdenar Hfimdien Imt er, dem sich bis dahin nur die Tierseele 
<^enbart hatte, auch die Munbeseelte" Natur verstehen und hat erkennen 
gelcnit. daB es wiiklich Unbseei^ im AU nicht gibt. Andi StrauB liat in 
seinen Werken, in der S3nniphottik wie in der Dramatik; ^»Menschen ver- 
zehrt" und wird es wohl weiter so halten. Die Alpensymphonie, deren 
Empfmdungsinhalt ihm auf seinem Landsilz in Garmisch aufgegangen ist, 
dürfte umerhalb dieser Lebensarbeit cm EimselfaU bleiben, der Ausnahms- 
Versuch, auch dnmal Landschaften, nidit nur Menschen und Seelen ins 
Symbol der Tdne tunsusetten. Mensdwn vne SttaiiB ruhen ja nicht» «lie sie 
sich bewiesen haben, daB es nichts gibt, was ihrer Kunst und ihrem KBnnen 
imzugänglich wSre und ^e sie alles „erledigt" haben, was in den Umkreit 
ihres £rlebeBS und ihres Brblickens gerät; auch wenn es mit Uirem innere 
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sten Wesen nicht unmittelbar zusammenhangt. Ein solcher Fall scheint mir 
die Alpensymphonie zu sein und gerade darin liegt für mein Gefühl das 
Schfinste in ihr: man spOrt, weldi dn Auge auf all dm Dingen geniiit hat» 
41« mit etner Macht dar Bvidens widcrgaqjiiegelt sind, daß ale in jedem'di« 

gleichen Empfindungen wecken, die er in Uvem wixldiclicn Anblidc hatte; 
spürt die Intensität der Empfindung, die in Strauß selber so stark war, daß 
er (iern tönenden Abbild solch unwiderstehliche suggestive Kraft zu geben 
vermochte; und spürt vor allem — und erst recht in den genannten Wahl- 
lomgkeitai — die Naivität, Unschuld und Kindlichkeit des Meisters, der 
mit aolchar fast primitiven Ursprünglidikeit und Unrefldctierthcit vor all 
diese todieinnngen seiner Umwelt getreten ist« (Wer nach der Alpen- 
symphonie noch an dieser Naivität des Mmscfaen StrauB zweifelt, wird 
durch Argumente noch weniger zu fiberzeugen sein.) All dies ergibt eine 
fast durchaus vegetative Musik, die ihr Meister ohne Hemmungen imd 
Bedenklichkeiten völlig instinkthaft hinströmen ließ — „Ich hab' einmal 
so komponieren wolloi, wie die Kuh die Müch gibt meinte Strauii gut- 
gdaunt am Tage der Bedhier UrauffBhnmg. Br hat sich einmal gam» und 
gar in Musik gehen lassen wollen. DaB dieses Sichgehenlassen nur eines im 
Konzipieren und nicht in der Ausfühnmg ist, beweist jede Seite der mit un- 
endlicher Sorgfalt (in genau hundert Tagen) gearbeiteten Partitur. Zu wel- 
chen Bedenklichkeiten es im Einzelnen geführt hat, wurde vorhin ausein- 
andergesetzt. Wobei mit Nachdruck zu wiederholen ist, d.ill alle »wirklichen 
Einwände immer nur minimale Teile des Ganzen treüen, dessen unwider- 
stehlicher Reis eben in der ungezwungenen NvtOilidikeit und Frisdi^ in 
der zündenden Lebendigkeit, dem Wurf tmd dem inneren Tempo dieser 
Musik liegt und nicht minder an dem abwechslungsvollen Keichtum dieser 
farbensatten, von hitzigem Waldgeruch erfüllten und von zarten Natur- 
lauten durchkhmgenen Landschaften in Tönen. Dieses p;anze Werk ist in 
seiner Erscheinung „einfach" wie irgendein Gebilde der Natur, wie ein 
Baum oder ein Strauch und ist in seinem mneren Wesen, in seiner Struk- 
tur komplisiert wie ein solches im verSdertca Kreislanf seiner Süfte^ ihrem 
Steigen und Fallen, ihrer Zubereitung hi der Wnrsd und ihrem Verwan- 
deln und Ausatmen in der verzweigten Krone. Und ist in diesem Sinne 
banal; wie Baum und Strauch, wie der alltägliche Sonnenaufgang, banal 
wie die Wiese, unoriginell wie der Wald, kunstlos wie ein fließendes Was- 
ser; immer aber nur als Motiv an sich, nicht in seinem kunstreichen Ver- 
sponnenwerden zum reichsten Organismus. Wo aber die Größe der Natur 
spricht, die betroffen und klehmiütig madit oder das Q^ffid eriwbener Bin- 
samkdt weckt, dort ist auch die Thematik von beswhigender Majestät: 
gleich der Beginn mit dem dunkel-dSmmerigen ScUeiersiehen der Nacht 
und dem hochaufragenden Gebirgsmotiv, das sich schattenhaft aus der Fin^ 
stemis hebt, ist solch ein Moment; die venttckte Bangigkeit des Berg- 
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rausches in der grandiosen ,, Vision" ein zweiter. DaR die Motive im nllf;c- 
meinen auffallend einlach wirken^ ist in der bewiißten Künstlerscbaft be- 
gründet, mit der alles, was in dieser Symphonie nicht als Menschenlaut 
wirk^ als Natunnotiv gestaltet ist, so wie es Wagner im „Rheingold" getan 
bat; und es versteht si^ von sdbat, daß dasu mir die «lementarrten Bil- 
dungen taugen, nur solche, die ^eldisam in den Anfängen aller Musili 
liegen — also solche, die im Dreiklan^ oder in (kr diatonischen Skala vor- 
gebildet sind. Wobei nicht verschw?iegen zu werden braucht, daß über 
manche Themen — nicht was ihre Ergiebigkeit, aber was ihre wählerische 
Selbständigkeit betrifft — disputiert werden kann; was im analytisdien 
Teil dieses Abschnittes auch geschehen solL So wenig richtig es mir er* 
scheint, an geringfügige Details tines fessdnden und gltosenden, vor aUem 
aber eines so meisterlichen Werkes, nur wdl es von einem Ldiendigett 
kommt, einen Mnßstnb anzu!en;cn, den man — wicdi riim sei e? p;esa{^t 
bei den Schöpfungen der großen Toten längst nicht mehr anwendet — sei 
es aus Pietät oder in der Furcht, seltsame Überraschungen zu erleben. 

Auch die Ponn der Alpensymphonie ist dnfach^ ist unter den StrauB- 
adien Werken der des ,, Heldenleben" am nächsten tmd ist in ihrem Auf- 
bau so einheitlich, daß es der Uberschriften der einzelnen Teile gar nicht 
bedürfte. Eben deshalb konnte sich Strauß auch ohne Furcht vor MifMeu- 
tung oder vor der Denunziation, lediglich „deskriptive" Musik gemacht zu 
haben, ruhig zu ihrer Beibehaltimg entschließen. Diese Form, im allgemei- 
nen und in den Binaelhelten durch den dichterisclien Vorwurf deter> 
mlniert. ist die eines awischcn eine Einleituny und einen Boilog sesoannten 
Satzes, der in die symphonische Durchführung stredcenweise Variationen 
einbaut. Das eigentliche Hauptthema, das de;^ Aufstieges (9), v/ird fort- 
während entwickelt und der Situation entsprechend verwandelt, ihm pre- 
sellen sich immer neue Motive, den wechselnden Lanüschaftsbildem gern aU 
in immer reicherer Gestaltimg. Gerade diese Episoden bestimmen die in die 
Durchffihrung eingescliobenen Variationen. Die Durchführung adber ergibt 
sich aus der Aniqisnnung, die im Überwinden der Gefahren und Irrwege 
liegL Und die Reprise, die die Unütehrung der Themen (auch in ihrer Auf- 
einanderfolge) bringt, hat ihre neue Porm nur durch die Folgerichtigkeit 
erhalten, die das Programm des „Abstieges" bedingt. Nirgends aber ist 
in diesem Werk bioiie Malerei oder gar Illustration; immer sind es vor 
allem die seelischen Reflexe, die hier (neben der, eine beinahe filmmäßige 
Gegenstindlichkeit suggerierenden Symbolik der Darstdlung) zu TSnen wer^ 
den und den Bindru«dc gewaltiger Natursdittnheit auf das enyflIngMche 
Gemttt eines ^;rnnen Kttnsders schildern. Ebensoviel Ausdruck der Empfin- 
dungen als Malerei — um die Beethoven-^che Paf^tornle-tTberschrift zu 
variieren. Grüblerische Reflexion ist dieser Musik ebenso fem wie jeder 
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anderen, die Strauß gemacht hat. Aber auf seinen Gipfelpunkten, besonders 
in der „Vision", in der alle Schauer der Einsamkeit inmitten der überwäl- 
tigenden Größe starrender BisspiUen laut werden, tMA «i« in Regjonen« 
in denen man mit stockenden Pulsen und dabei mit erböhtem Lebensgefttbl 
den geheimnisvollen Mächten der Natur nahe su sein glaubt, die doch jeden 
vorwitzigen Schritt, der weiter cu ihnen führen mag* mit dem Tode be- 
strafen — oder dies Vedangcn durch den Tod crf flUca .... 

Neuerlich von den Wundem des Orchesterklanges bei Strauß zu sprechen, 
wire überflüssige Wiederholung. Trotzdem muß gesagt werden, daß in 
diesem Werke Farben gemischt werden, wie man sie auch bei Strauß nicht 
erlebt hat: Farben von einer Leuchtkraft tind Tiefe, einer ungebrochenen 
Gesundheit und einer Lust an intimen Zügen, die wieder einer ganz beson- 
deren Einstellung seiner Klangphantasie entspringen und die sein ganz von 
der Sache bestimmtes« immer wieder gleichsam neu bq^imieiides» niemals 
an aclioa Srwmbenes denkende« und lediglidh der apeafischen Pordenmg 
des singuüiren Aalaases gehorchendes Wesen und ScÜaffen von neuem 
zeigen. Und gesagt mufi werden, daß es kaum eine andere Tendiditung von 
Strauß gibt, in der alles derart zu lebendigem Klang umgesetzt wird wie 
hier, ..Jetzt endlich hab' ich instrumentieren gelernt", hat er nach der Gene- 
ralprobe der Alpensymphonie in seiner stolz bescheidenen Art geäußert. 
Das klingt seltsam im Munde des unerhörtesten Orchcstcrzauljerers im 
Bereiche der Musik und klingt zugleich ergreifend, ganz von der Demut 

des wahrhaften KOnatlen erfüllt, der immer ein Lernender bleibt und imp 
mcr mdbr au der Erkenntnis der Unvollbommenhwt alles Mens c hen w erkea 
gdangt. Aber es ist in dem Sinne xiditi^ daß in seuien früheren Partituren 

doch Stellen zu finden sind, die überladen und undurchsichtig wirken imd 
auch solche, die nur dem Auge des Partiturlesers, nicht dem Ohr des Hörers 
in ihrer Totalität zum Bewußtsein kommen. (Woran sich freilich bei wirk- 
lich restlos studierten, nicht bloß nach wenigen Proben halbiniprovisiertcn 
Aufführungen, wie sie leider — imd nicht nur bei Straußschen Werken — 
das gewöhnliche sind, noch manches anders enthüllen mag: man denke an 
die von mir erwShnte Pariser „Don Quixote^^AuffOhrung.) Strauß aelber 
empfindet das in manchen adnen Sehfipf ungaa sehr stark und hat beiqitdB- 
weiae m kuncm erklärt» daß er die „Slektra** beute gant anders sdireiben 
und in viel dünneren Orchesterlasuren halten würde, als er es damals im 
Drang äußersten Charakterisierens getan hat. In der Alpenft3rmphonie aber 
gibt es keinen Takt, in dem nicht jede Note der Partitur avich wirklich 
..klänge : alles „sitzt", ist transparent, ist auch in der vielfältigsten The- 
mcnumscfüingung deutlich. Und ist berUckend. 
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Die Orchesterbesetzung, von den Streichern abgesehen, die im festlichen 
Präludium in beinahe doppelter Zahl gewünscht werden — während sie 
hier wieder in der Gruppenteüung differenzierter sind — ist wohl die quan- 
titativ stSriate von alleii Stnuifitchen Toodidituiigen: die ohntiuii nlü- 
rcichea und im lebrtcn Teil su verdoppdndai Hcdsbläaer, die Hömer, von 
denen zusammen mit jenen des Femorchesters nicht weniger als 24 ver- 
langt werden, das Schlagzeug, das an sich ein kleines Orchester ist — rill 
das geht weit über die Forderungen der früheren Partituren hinaus und 
spricht wiederum gewiß nicht für den ,,pralLtischen" Strauß, wohl aber 
für den immer wachsenden Reichtum seines instrumentalen Denkois. Aller- 
dings: dies ist die IdeelbfiBcfawmfc wie sie Uvn in der Konsqition vor» 
adiwcibte, aber wie sie nur bei M uaücf esten oder sonst unter auBergewQlin- 
lichen Umständen zu finden sein wifd. Tatsächlich hat der Meister sogar 
bei der Uraufführung des Werkes nicht all diese Wünsche verwirklichen 
können und hat, ohne daß eine fühlbare Einbuße der Wirkung eingetreten 
wäre, die Homer auf acht reduziert und auch sonst noch auf einige Instru- 
mente verzichtet. Trotzdem bin ich gewiß, daB hier wie in allen anderen 
seiner Werke^ der vollkonunen „riditige'' Bindruck nur in der genau er- 
füllten Besctsungsfofderung zu erreidien ist. Wenn man vergleiclit, mit 
welcher Sorgfalt und Überlegung StratiB die Zahl der Instrumente, in jeder 
seiner Schöpfunf^en verschieden, abwägt, wird man zu der Überzenf^imj^ 
gelangen müssen, daß niemals das Verlangen nach dem Exorbitanten, ihn 
treibt, daß die unbedingteste künstlerische Ökonomie m dieser scheinbaren 
Versdiwendung waltet, und daß tatsächlich kein Instrument verwendet 
wird, das nicht unerUBÜch notwendig ist und keines verstäikt wird, ohne 
daB die Deutlichkeit und das Kolorit des Ifdos es fordert. Weshalb es bes- 
ser wäre» von ihm zu lernen, als ihn mit guten Ldirea Uber weise BeschräUp 
kimg und über ungehörigen Anfwnnd der Mittel zu schulmeistern, bevor 
die Herren von der Zunft einmal gezeigt haben, was sie selber mit dem 
gleichen „Aufwand" hervorbrächten und was er ihnen nützen würde, 

««Nacht.*' (Die unter AnffKhmngssdchen gesetsten Wocte sind die von 
StnaiB gevriiUtcft Titdibersefatiften der einseinen Abschnitte.) Erster Teil 

der Einleitung. ESm. liegendes b in den Klarinetten, Hörnern und Kontra- 
bässen. Tn den Fagotten und den zwanzigfach (rl. h. in jeder Gruppe vier- 
fach) geteilten Streichern das spätere Sonnenthema (5), hier gleichsam er- 
loschen, im stufenweisen Absteigen der B- Moll- Skala, deren einzelne Töne 
licgenbleilMnd weiterklingeut wie auf breiten, schwarz«» Fittichen nieder- 
sinkend (t). Aus den brauenden« dnniden Sddeiem lösen sich die Umrisse 
des Odnrges (Bctgmotiv s), im schweren, mattschimmcmdcn Klang der 
PMsunen und der Baßtuba. Ein Wogen, Ansteigen und Niedersinken hl 
unartilnilierten Naturlautcn der tiefen Streicher, immer «im Sdüeienddica 
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der liegenbleibenden B Moll-Skala (2 a). Allmählich ein Heller^verden (die 
Fig;uration der Fagotte wird deutlicher, 2 b); durch die webende Dämme- 
rung klingt es, zuerst im Gebirgsthema, dann ein späteres Motiv vorweg- 
nehmend — aus dm Tuben, Posaunen imd Hörnern (3). Das Fluten vtat 
Raunen wird liditer und lichter; aufblitsende Quinteoachritte der HEBtnutt 
und Tkompeten (4) «ntisipieren das spfttere Gipfddienia (31), das MoU 
wandelt sidi in blendendes Dur» das Bergmotiv (9) im rotgelben Clanir 
der Trompeten zeigt die Gipfel von hellem Morgenlicht umflossen (4 a) 
und ein mächtip^e«; Anschv,- eilen und Aufrauschen in den Streichern ver- 
kündet die herannahende Sonne; leuchtendes A-Dur. „Sonn t u au |- 
gang." (Zweiter Teil der Einleitung.) „Die Sonne tönt in alter Weise . . .'* 
Holzbläser, Geigen, Bratschen, Trompeten singen jauchzend das Sonnen- 
thema (5), vom Glocben^el mit Funlicn fObmMxt, au dem in der Tiefe der 
Celli und Bässe vibrircadea QuartsextaUtord und dann der Tonika von 
A-Dur. UVIrkticii »in älter Weis«/" — es wird nidit au verlwhien sein, dafi 
sich das Thema dem Tondiditer besonders in der Sdduflwcndung gar zu 
ungesucht geboten hat (sogar der alte Rigoletto hat es schon gekannt) und 
daß der Sonnenauf gan«;^ im ,,Zarathustra" viel hoheitsvoller überwältigt. 
Aber offenbar will StrauÜ keinen erhabenen, sondern einen freundlichen, 
lustvoll strahlenden Sonnenaufgang und er ist nicht im Unrecht, wenn er 
berühmte klassische Themen zum Vergleich heranzieht, die um nichts 
gewählter sind; davon abgesdien, daS das eigentliche Wesen dieses Motiva 
nidit in der mdodisdscn linie liegt» sondern in dem geradesu die Augen 
cum übergehen bringenden, fast schmerzhaft hdlen Blenden des Klanges» 
und daß das Wesentliche dnes Themas nicht in seiner Aufstellung, son- 
dern in dem zu suchen ist, v/a^ daraus wird: und daraufhin mag der Nacht- 
beginn, die unvergleichliche Siimmung vor dem Grviritter und die des schei- 
dendes Tages am Schi all des Werkes angesehen werden, um jedes weitere 
Wort überflüssig zu machen. 

Mäditiges Anstdgoi; das Souienmotiv warm und strahlend In den HBr> 
nem zu einem aufwttrtadxängenden Gegenthema der HolaMaser und Strd- 

dier (6), das zur Antizipation eines späterhin arkadisch beruhigten Motivs 
wird, während sich eine Wolke vor die Sonne zu schieben scheint (das 
Motiv 5 undeutlicher, in Synkopenverschiebunof, 6 a> und das sich inmier 
ekstatischer, in einer echt Strauiischen Trioknv.endung (6 b) jubilierend 
im ganzen Orchester erhebt, während durch das Sunnenthema in den Po- 
saunen und Trompeten hdl das Gebirgslfaema (a) schimmert (7). Vflt dn 
Sicfarflsten zum Aufatieg, UIngt In all den Jubd des jungen Tages (6b> 
in den Posaimen und Trompeten die Antizipation des Wandertfaemas (8), 
das dann als Hauptmotiv den ganzen Satz beherrscht; ein Aufstreben in 
kräftigen Orchestersdilägen — wie ein „Also losl"» in rasch «ntschlosse- 
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ncm Aufspringen zum Aufbruch klingend, im übrigen so kun angdnuidcn, 

summarisch und harmonisch primitiv, wie Strauß es so sorp;los modulierend 
früher kaum geschrieben hätte — entschlossen und freudig, nach Es-Dur 
überleitend, nochmals das Teilmotiv 8 (vgl. 8 a) — dann setzt in beherzter 
Frische der Hauptsats dn. 

pjiet Anstieg.** Lebbalt und straff cnqwnitrcbciid das Hauptüitnia 9 
(Wanderthema; Stradwr, daani Harfen in den wesendichen TSnen nut- 

gdiend). In sdner symphonischen Ergiebigkeit und Einprägsamkeit und im 
Ausdruck junger, froher Marschlust höchst glücklich erfunden, trotzdem es 
ein Fressen für Reminiszenzenjäger ist, die im Finale der Beethovenschen 
„Fünften" und in der Tarantella aus der „Stummen von Portici'' Analogien 
herausklauben werden. Brahms pflegte, wenn man ihn auf derlei in seinen 
Werken aufmerfcBam machte» freundlidi zu antworten: „Das merkt jeder 
BseL'* Auch hier ist videa^ was nicht jeder Beel merkt, kk diesem Thema 
fruchtbar eingdcapselt. 

Im 8. Takt hält das Motiv ein, wie in wohligem Sichweiten und Atem- 
holen nach allzuraschem Ausschreiten (g a) ; dann froh und energisch das 
Thema noch einmal, mit seiner Umkehrung enggeführt (10) und von immer 
reicheren, hell aufklingenden Stimmen der Frühe begleitet (11). Steigerung 
in immer be we g t e m ' und pracbtvoUerer Polyphooie; aweimal noch das ein- 
haltende Atemholen (das sweitemal ohne Unteriweehung des Aufsteigens: 
Thema g geht in den Streichern, Hörnern und Harfen weiter!) und jauchzen- 
der Abschluß (11 a). Ein zweites Thema, (12) zackig aufgetürmt, in den 
Hörnern und Posaunen, zu den bebenden Tremoli der Geigen; man wird 
es als Felsenthema bezeichnen und gleichzeitig als Symbol alles Gefähr- 
lichen und Drohenden des Gipfelerklimmena ansehen dürfen. Von ferne 
scfamettamde Jagdhörner (la a), wahrend das Fdscnthema xs immer steiler 
und schroffer sur Höhe steigt (xsb). Überschwenc^cher Abgesang der 
Klarinetten, nachdem sich verbrriterte Elemente des Wanderliedes vor das 
Felscnmotiv schieben, um die Wette mit den jubelnden Hörnern (12 c). 
Bin letztes Ansteigen von Thema 12. Daxm ein Rauschen und Wogen der 
in Arpeggien auf- und abflutenden Streicher, wie das Wehen erfrischender 
Kühle unter flüsternden, mächtigen Batunriesen: „Eintritt in den 
Wald"; und su diesem Rausdicn ein tweiter, reidier, fderiidi freudiger 
Piabn dar Hömer mid Pösannen (13). Das „durchschreitende** W^alder- 
motiv (9) erklingt zurückhaltend, zögernd, zu gedankenvoller Andacht ge- 
sammelt (14). Ausweitende Entwicklung dieser Themen (13 a), bis über 
das Waldmotiv (13) eine der spezifisch Straußschen, in höchste Höhen 
klimmenden Melodien der Flöten und Klarinetten weht tmd zu einem seiner 
in weiten Intervallen schwingenden Gesangsmotive führt (15). Dann wieder 
(su den wogenden Streidiein) daa Waldtlienui; fenie ffiitenmfe (15 a) 
Idhigen lunem (Verkleinerung des i^teren Almmotlvs sa). Vogdsthnmen 
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beleben das Idyll, schwungvoll und begeistert klingt das Gesangsmotiv 15 
im vollen Orchester und führt zum Waldthema 13 zurück (15 b). Übergang 
nach As-Dur; behaglich weiterzidiend das Wanderthema 9 in anmutigem, 
melndtwchon Fluß (16) au dngaidcn, immer venttdctcr aastdgciuUnp immer 
vielstimmiger vencUnngenen und schlieBlich in fibendmcagliches Jauch- 
sen aurtirechenden Stimmen des verzweigten OrdicBten (16 a). Sie werden 

immer noch bewej^tcr; dem 'Wandcrth«*ma g gesellt sich ein 
Plätschern und Raunen munterer Figurationen der Streicher und Holzbläser : 
anderung neben dem Bach" — entzückend, wie hier die lustig 
muimelnden msserlein nAm dem WaUKveg MnflieBca (16 b). Immer 
stirIcereB Ansdiwdlen In stUrsendea MMsen — vor der Großartigkeit des 
Giefibaches scheint der Schritt des Betrachters zu stocken. Verbreitert und 
verlangsamt das WanderUiema (16 c). Und plötzlich ein Brausen und Klin- 
gen: „Am Wasserfall." Über das zackige Fels^nthema der Hömer und 
Trompeten stäubt es in yierabwogenden Septolen der Holzblaser und Geigen 
(das Notenbeispiei 17 kann nur den kieiivsten Teil dieser verschiedenartig 
dorcfacintaidcnqprudeinden FiguratioiLen andeuten), glitzert es in den miter 
springenden Bogen flimmernden Geigentriolen, gurgdt vtad schäumt es in 
Klaiiaettenläufen, spritzt und quirlt und blitzt es in den sprühenden, riesdnp 
den, rauschenden Klängen der Harfen imd Becken, des Triangels, Glocken- 
spiels und der Celesta — ein Klangbild von unwiderstehlich greifbarer und 
fühlbarer, zauberliafler Wirkung. Ich habe einen (übrigens sehr begabten) 
Komponisten sagen hören: „Ein Wasseriaii kann gar nicht anders .instru- 
mentiert' werden, Strauß hat nur das von seUwt Verstandliche getan.** Mag 
sein; nur daß es erst von selbst verstindlich wird, wenn einer gekommen ist, 
es den andon vorziunachen. Beweis: die betrüblich vielen „Vertonimgen" 
von Springbrunnen, Waldquellcn (mit und ohne dazugehörigen Nymphen), 
WUdbächen, Wasserfällen, die alle gegen dieses sonnenfunkelnd c, hellgrün- 
gischtende Gestäube, Gestürze und Geschäume das reine Brackwasser sind. 
Wie wenig „deskriptiv" diese Musik sein will, zeigt sich hier am deutlich- 
sten; aicbt nur, daß die Lautmalerei sidi voa Anbeginn an mit emem der 
ymph o niscl ie n Haupttfaemen (is) vefbindet ^ es fOgt sich nach wenigen 
Taictcn, die jedem zu kurz erscheinen, ein neues Thema zum Weiterführen 
der orgnnlscben symphonischen Entwicklung ein: aUB all diesem schleiem- 
den Wasserstaub erhebt sich vor dem Auge des versonnenen Wanderers 
eine liebliche „Erscheinung" (18). Sie scheint hinter den feuchtflim- 
memden Nebd. su verschwinden und taucht wieder auf (18 a), während die 
Wasser unaufhaltsam weiter aber die Felsen (12) stüneen; dann Uingt Im 
Horn ein inni^sesecltes Gesangsmotiv (das eigentUdie »Sdtentliema'* des 
Symphoniesatzes), das qiäterhin weit ausschwingend zu höchstem Aus- 
druck gebracht wird (19). .Jeder Esel" wird merken, daß der Beginn de» 
Themas einige Almltchkeit mit dem Andante eines Bruchschen Violinkon- 
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zerts (G-Moll) hat, aber vmnutlich keiner, wie gsnr Straußisch die Melodie 
ist; und nur wenige überhaupt werden wissen, daß sie eigentlich in ihren 
ersten Tönen ein Selbst-Zitat und dann dessen Weiterentwicklung ist: das 
Lied nAnbetung" aus Op. 37 (nach RQckerl^B Worten) KUieBt sdiOTintt»* 
Tisch sdbctirageaMn in toldier Stbamung «b (19 a) ^ und die Worte „wie 
wdbBttL", aatUflicli ettch die p^Wetee", sind StmiB ins Gedftditnis gekommen, 
«Is er das Entzücken des Alpenwanderers vor dem Naturschauspiel in dem 
bewep^en Ausnif dieser einfachen Worte und Töne ausdrücken WOUte. Bin 
lehrreiches Beispiel, wie dann , .Reminiszenzen" entstehen. 
Sei hier auch gleich eine formale Bemerkung eingefügt. Bis zum Ende der 
Wasserfall-Episode reicht die Entwicklung der Themen des eisten Haupt- 
teils. Wt dem Goang^thema ig ist das wesentUche Hbtivenmaterial des 
Weckes aufgestellt; von liier an beginnt die Durchführung, vor deren eigent* 
lichem Einsetzen einige kttrse Partien in Variationenform eingrfügt sind, 
die gleichzeitig; (zusammen mit dem ,,Wa<;serfall") Scherzo??telle vertreten, 
während das Andante auf dem Höhepunkt der Durchführung in den Ab- 
schnitten „Auf dem Gipier* und „Vision" ersetzt ist. Auch sei hier gleich auf 
das gewiß durdk die Idee bedingte, aber an sich, rein munkalisch genam- 
men, höchst eigenartige Sichlösen, VerdSmmem und Versdiwcbea der 
Durchführung vor Beginn der Reprise hingewiesen, die übrigens an dieser 
Stelle noch einmal durch ein kurses Zwischcnapad („Slegie") durchbrocbai 

wird. — 

Während leise mumielnd die Wasser sich verlaufen, fallen die Geigen und 
Oboen imitierend ein und führen den Gesang zur Höhe, „A u£ blumige 
Wiesen": scfatendemd und in frisdiem WoUgeflUil das Wandecthema 
(9) in den Celli — ..sicfat" man nicht leibliaftig (so) den am Rand des 
Wiesenabhanges lOnschreitenden? — während chromatisch absteigende 
Akkorde der Geigen an das Sonnenthema (5) erirmem. Darüber aber 
glitzert es, wiegt sich, läutet wie Glockenblumen, glüht wie Alpenrosen, 
schwankt auf zarten Stielen wie weifllichgrime Anemonen und purpurblaue 
Cenzianen. Eine ^Malerei", die am besten für das Geheimisvolle der sym- 
bolischen Kraft der Tdne Zeugnis ablegt; bei der Jagd, heim Wasserstur^ 
beim Hefdengdint auf der Alm ISfit aldi nodi über eine Lautnachahmimg 
streiten, die hier bedingungslos wegfällt; es ist das Sinnbildliche, Gleichnis- 
hafte der Musik, das hier die rechte Vorstellung vor das geistige Auge 
bringt und für das es vorläufig kein ton])sychologisches „Warum" gibt. — 
Ein immer leuchtenderes Aufblühen; strömender Gesang begleitet das Auf- 
Stiegthema 9, des s e n freudiges Weiterschreiten wieder, wenn auch flüchtiger, 
ine bei 9 a durch ein erquickendes Atemholen unterbvodisn wird (ai a), 
gipf dt in einem Sdl^dtsauteich und in efaier Vcrkldnernng des Gesangs- 
themas 19 (si b)» und steigt, immer an das Wanderthema 9 angeschlossen, 
noch mdir cur HShe. »Aul der Alm.** Ucidcnglocken» Jucheser der 
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Hirten und Sennerinnen, schwirrende Bienen, Vogelrute (aa). Dann eine 
ländliche Hommelodie (in der etwas weichlichen Mendelssohn-Wcis), zu 
der die ansteigenden Jodlerlaute klingen (23) und die den 3. und 4. Takt des 
WaaderÜMtiMB ins auanihoid Idyüladbit verwandeln («de ist ttbecdies schon 
in der Einleitung bei 6 a ▼orwcfgenonuBcn woirden)^ fiin bukolisches 
Zwisdienspicl (33 a) in heiterem Zwiegesang dieser vielstimmigen und oft 
zu Harmonien von herber Frische zusammenklingenden Rufe und des ruhig 
frohen, von den Streichern aufgenommenen Gesangs 23. Em nochmalige 
Anstimmen, helle Jauchzer aus der Höhe (23 b). Die ganze Episode, gegen 
deren Naheliegendes und gegen deren Herdenglocken schon vorhin Bedenken 
in einem f rOhercii Abschnitt ausgesprodien wurden, ist sdir liAiendig und 
Imdg gemacht; die freiUch (wenn auch nur in dieser Variante) etwas wohl- 
feile biedermeier-romantisdie Mdodie (23) hat die rechte Sennhüttenstim- 
munj^ nnd all die durch^mandertönenden Natnr- und Menschenlaute ver- 
einigen sich zu einem charmanten Genrebild; aber — , .charmant" und 
Richard Straub, das sind Dinge, die sich mir nicht reimen wollen. Weiter. — 
Ein lebhaft antreibendes, munter vorwärts strebendes Thema des Hernes, 
dessen Mi die Geigen energievoll benAchtigen (24). Cello und Kom rdflen 
das Motiv wieder an sich; die Geigen ripostieren mit.sdm^co, wider- 
haarigen Piguratiocien. Beginn der eigentllchca Durchfilhrung — „Darch 
Dickicht und Gestrüpp auf Irrwej^en" — mit einem Fiij^ato 
über dieses wie bei 25 weitergeführte und dann mit semer Umkehrung ver- 
koppelte Thema (26). Das Feisenmotiv la stemmt sich dagegen, das vorhin in 
solch gleichmäßiger Beschwingtheit liinsiehende Thema 24 wird rnddiaft, 
unregdndiflig und scheint gleichsam ins Keuchen zu geraten; dornige» wideiw 
spenstige Motive und solche des Straucheins und Wiederauliichtens dazu, 
allerlei thematisches Schlingkraut und Geröll hemmt den stetigen Fortgsni^ 
übrigens: harmonisch fessHnd rücksichtslos, spießig und stachlig 5m un- 
willigen Aufeinanderprall der Stimmen, eine der Stellen von echter, „alter" 
Straußscher Keckheit (26 b) in diesem triebhaften „Naturstück", in dem 
stoffgemiB Tonika und Dominante herrschen. Das Wanderthema 9 ringt 
sich durch die verschlungenen und verzweigten Gestaltungen der Themen 
94-46 — endlich sfai kreftvoUer Ruck nach aufwärts^ freier Ausblick auf 
den Gipfel — das Gebirgsthema s hebt sich klar und stolx zur Höhe (27); 
noch ein Sprung ("vgl. in 27 die ersten beiden Takte des Aufstiegmotivs 9), 
— blendende Helhgkeit : „AufdcmGletsche r." Ruhe, Breite und 
äußerste Flächigkeit der eisig erstrahlenden Thematik; zu einem erregten, 
in seltsamen Ganztonintervallen schrdt^en Thema im schneidenden Uni- 
sono der Streicher (98) erheben sich die Zacken und Risse des Fdsenthemas 
IS ; in den Bratschen ehie niederriesdnde Figuration, gleich dem FUeBen un- 
Sichtbarer Gewässer, hl der Tiefe donnert es (Paukenwirbel — vgl. die 
gleiche Bildung bei 30 a); anschlicflcnd ein (später zum Gcwittci' motiv ver* 
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kürzte») Thema (ag), das gleich Wolken um die Felsenspitzen (la) zieht 
und das in dfm fast schmerzlich grellen Glanz der hohen Trompeten und 
der in den höchsten Lagen Üirrenden Streicher und Fluten wie in weiß- 
Uendendein, krisUllOMm Lichte Mitst. Noch intouiver» wenn beide Tbemen 
fneiniwidergreifen (30) und wenn neoeilJch Ifotiv eS, diesmal aber im Gluten 
der mSmer, liell aufleuchtet. Imitationen dee Fdsenthemas, von denen die 
eine steil abstürzt, wie in der Perspektive von einander überschneidenden 
ragoiden Steinwänden sich ineinanderschiebend - auch hier noch die unter- 
irdischen Gletscherbäche und das Quellen der Tiefe (30 a). Überall dazu 
das Vvanderthema 9 m den Streichern und Posaunen* in lebhaftem Ansteigen 
und in voller Enngie, aber pUHslich einhaltend — der Atemsug (9 a) lüer 
swcinial wiederiHtoeod, wie bn GefOU der BeMenwwwy (30 b, vgL Takt 
5 — MGefahrvolle Augenbliclc e": dumpf zittert es in den 
Schluchten und Spalten, steil, unwegsam und abschüssig drohen die Felsen- 
klüfte (12). Ein Abgleiten, Fallen und mühsames Wiederhinaufklimmen 
(30 c"); das Aufstiegthcmn 0 Rchwin^t sich über das in Imitationen eng ver- 
zackte Motiv la; noch einmal ein Abrutsciien und Anklammern, angestreng- 
te» Beben der trcmolierenden Streicher in meaaendiarf ea Sekunddissooanxen 
<gia-a nigleich mit fia>g); wieder und wieder veraperrt Thema le da« 
Weiterschreiten, in verbissener BeharrUclikeit innstiert das Wanderthema 
(30 d), hartnäckig aufstrebend, dann langsam und vorsichtig (der Beginn 
durch Vergrößerung hingezögert), und plötzlich wie in Sprüngen über die 
Felsen hinweg, die aufsteigenden Schritte des Themas in die schroffen Syn- 
kopen des Motivs 12 verwandelt (30 e). Ein Sprung — ein letztes Wagnis 
(30 f) — die Bergapitae iat erreidit. Büi leuchtender BIMseraldKicd* Daa 
dissonierende Beben der Streicher zu hellem F.Dur aufgelöst. Vier Posau- 
nen schmettern in höchster Macht das dem Naturtbema des „Zarathustra*' 
▼erwandte Gipfelmotiv (31). • 

„Auf dem Gipfe 1." Die Gefahren sind überwunden, aber der majestä- 
tische Anblick, die unirdische Pracht all der vereisten Bcr^spitzen wirken 
im ersten Augenblicke bedrückend und überwältigend auf den Einsamen, 
der Uer in die Weite achaut. In den leise schwirrenden Geigen xittert noch 
die Erregung der letatcn Stunde nadi; in emer Andacht, die sidi erst all- 
mSfaUch zu lösen vermag, erklingt es still und stockend in den aagenden* 
demutvoll mtzücktcrt Tönen der Oboe (32). Ein Moment von bezwingen- 
der und übei rnsehcnder Genialität und gar, wenn man daran denkt, wie ein 
anderer als dieser sublime Kopf, etwa emer der Professoren der Komposi- 
tion derlei in einer Bergsymphonie (ich kenne übrigens eine von dieser Art) 
«vertont** bitten: unweigerlich mit einem Gesang der Bergfee nebet Tana 
der Biageister oder, wenn er ecboo sehr modern iat» mit liedertafelhaftem 
Touriatenjubel. Langsam nur stellt nch Faaaung und Befreiung aus die* 
icm beengenden Gefühl ein; der TOfUn ao gepreBte Atem (9 a) wird nihig 
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und von begeisterter Zuversicht geschwellt (33). Noch einmal das stam- 
melnde, erschauernde Hinträumen der Oboe, dann ein starker Aufschwung 
(mit a3)r dw G^düiema (31) richtet lieh auf und machtvoll, in ganser 
Gtüfie, wuchtet das Beigthema (s) — das grofiartige Panorana der Glet^ 
scherweit erschliefit sich (34). Bntiittsiastisch und warm singen jetst die 
Homer (an den Schlußtakt von 34 anschließend) das Gesangsthema 19. 
das die „Erscheinung" begleitet hatte und während der Wanderung über 
Wiesen und Alm nachgeklungen war \md das jetzt, mit dem über zwei 
Oktaven aui- und niederschwingenden und schwärmerischen Thema 15, zu 
iroUcr BMfiUung gelangt (35). mit sdiwiaigvollBter, gieidi einem Dank- 
geaang hinwdiender Hdodie vereint wird (3sO» ^""^ niedeisinkend, nut 
dem Schluß von 34 in froher Ergriffenheit abschließt. Immer hellere Weite; 
die Felsen (12) strahlend in weißem Sonnenlicht, das auf den Gipfeln ruht 
(Motiv des Sonnenauf prang;s 5, in der Oberstimme von 36) und in Hör- 
nern und Celli ein mit den Themen 9 und 24 stilistisch verwandtes, jubelnd 
ansteigendes Lied (36) zum Gipfelthema (31) der wuchtenden Posaunen, 
Fagotte und KontrabSase (37 — die glelcfaMitig erklingenden, später aber 
getrennt entwickelten Motive sind in der Thementafel auch bei 3<i^37 ▼«r- 
einigt notlect). 

Wieder der Aufschwimg, das in trunkener Bkstase jubelnde Triolenmotiv 
6 b und die ähnlich wie zu Beginn (6) empordränp^enden Horner (38) — 
und jetzt steht eine ,,V i s i o n" vor der berauschten Seele des Wanderers. 
Höbepunkt der Durchführung und die stärkste emotioneiie £pisode des 
Welkes: die Schauer der Einsamkeit, das Ungeheure dieser Bisriesen, auf 
deren Spkse bleich» starr, hoheltavoll und unbew^ eine Sphinx mit weit 
«Letten, rtttselvoll lauernden Augen in die Unmdlichlrdt schauend au tiuo- 
nen scheint» vor ihr ein Cherub, der mit drohend flanmiendem Schwert den 
Eingang ins Niebetretene wehrt, Die in die Knie zwinj^ende Empfindung 
der Gottesnähe auf diesen leblosen, schweigsamen, allei- Kreatur entrück- 
tet^ endlos weiten Schneefeldem — all dies bemächtigt sich der Seele des 
Batradtlenden mit hinreißender Gewalt. Naturbild, Vision und GefOhl v«r- 
mtschm sich; ein Fugato, sunSdist aus dem Gipfdmodv (31) und dem 
Thema der „Erscfaefanng" — besw. der St^a „Vnt achtto, wk schün*' (19) 
— gebildet, erhebt sich hl feierlicher Starrheit (39). Dasu das Sonnenthema 
(5), zuerst in flirrende, blitzende Triller aufgelöst: zackif^e, heftig rückende 
Motive, wieder, hell in den Trompeten, das Gipfeithema 31 m dem harten, 
hellen Glanz der höchsten Lagen der Instrumente, vor allem der Holz- 
faUser (39 a), wie in dtinne, rein^ ßimmemde Luft getaucht, das Sonnen- 
thema der Posaunen ins Chromatische aufgelöst, als sprBhten die Kanten 
und Fliehen in Regenbogenfalben, und gleichseitig vom den Trillerfcetten 
der Streicher überglitzert (39 b). Euie Minute lang wird das furchtbare» 
h dlfl a imne nde Lidit milder und vHinner (daa Somuaunodv» weich und 
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ruhig im Klang der Flöt«i, Klarinetten und Geigen; eine zart singende Ge- 
genstinime der Oboe dazu — 39 c); aber schon ist die abblendende Wolke 
vorbeigezogen. Das Gipfelmotiv der Trompeten und Klarinetten, das Son- 
ncDthcma der PoMnnctt und 6m Hcdidphoiis, visUmSr «nf achwdieiuler 
Gesang der Geigen (40) md dasu das Gesaagiitfiema 19 der Hömer und 
Cdli, das Bogmotiv a (besw. 4«) der PMauncn, Oboen und Klarinetten, 
ein in punktierten Triolen hell aufzuckendes Trompeten-Gegenmotiv — bis 
in fast stechendem Lichtglanz, in kaum mehr zu ertragender Intensität das 
Sonnenmotiv in den hohen Tiompeten (und den Celli) flammt, während in 
dar Gegenbewegung ein Thema der Holzbläser und der Streicher, vom grel- 
len Schein der Becken durdifunkelt, spiegelnde BUtse über die ^ten Flä> 
eben villi (4z). Gipfelpunkt: machtvoll etbrauat das Oigdpedal, das Ge- 
sangsthema 19 ISst sich in die eisig flinnneinden chromatischen Schritte 
des Visionsmotives 39 a (Oberstimme) auf (42) und in höchster Macht, 
strahlend und gev/altig aufgetürmt, ragt das Gebirgsthema der Tuben, 
Tiompetcn und Posaunen (wie zu Beginn, in B-Moll) in die Höhen empor. 
Die eigentliche Diurchfühnmg ist abgeschlossen; die folgende Überleitung 
cur Reprise intarsiert ivieder neue Binaodcn In den Verlauf des Gänsen, 
die mit der bisherigen Thematik v et l u iPpfi werden und cor Entspannung 
und Auflösung des dichten Mothrengewebes führen. 

Verfinsterung. „Nebel steigen auf". In Vierteltriolen, gleich grauen 
Schwaden hinschleichend und langscun aufsteigend, ein eigentümlich rh)rth- 
misiertes Motiv des Heckelpbons und der Fagott^ von der Klarinette fort- 
gefflhrt und vom Schwirren, Flattern und Au^eifen der Streicher begleitet 
(43)« „Die Sonne verfinstert sich allmählich": Zu diesen 
Themen und zu leisen AUmdcn der gestopften Tnmqveten das vcfscfalrierte 
Sonnenmotiv (43 a). die sanfte Stimme der Oboe ringt traurig die ver- 
größernde Andeutung der gleich darauf von der Geige angestimmten Melo- 
die (43 b — man bemerke das Organische der Thcnienentwicklung aus den 
Oberstimmen von 39 a, 40, 41). „£ 1 e g i e." Ein schwermütiges Zwischen- 
spiel, Ausdruck der vt i ditol snett Ssdenstimmui^ des Wanderen Inmitt« 
dieser plötriich farblos werdenden Natur, aus der alle Freude entflohen zu 
sein scheint!: die Strrichar klagen in mclancholisclier, von suten Orgri* 
akkorden, seltsamen, schmerzlichen Akzenten und den bloß angedeuteten 
Nebelmotiven untermalter Melodie (44). Pnckend in der Intensität dieser 
welitnutvoUen Stimmung das trübe, ermattende Soiinenthcma der Altoboe 
zu den geheimmsvoiien Klangen der Orgel (45). Die Nebelmotive und die 
der El^e vermisdien ridi; scbwsr und zögernd ertOnt das Anfstiegsdiema 
(9) in der VergriiBerung dazu (40). ,,8tille vor dem St urm»" Ferner 
Donner in den Pauken. Die gepreßte, stockende Melodie der Oboc^ dit aadi 
der Gipfelerklinunimg in ergriffener Erregxing erklimgen war, seufzt jetzt 
in der Klarinette und wird au der der Blegie (47). Das KngUsdihom setzt 
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fort, unvennittelt in F-Moll nach dem bisherigm H-MoU, und die beiden 
Tonikadreikiange tfinen ebenso wi« 4ie beidai Thoiim beunmhigpid in 
die drückende BinMunkdtt abgeriaeen» heRbddenimeiid. Ein leiterfnmdes 
des der Oboe^ immer wieder kurz und unheimlich angeschlagen, wie ein 

Ächzen der Natur. Ein liegendes b der Geigen. Grell und scharf ein Raub- 
vogelruf der Klarinetten ; das Weibchen antwortet. Immer wieder das disso- 
nierende des. Es wird finster. (Nachtthema, i.) Noch zweimal der Geier- 
■direi. Prachtvoll ist diese Stimmung. Naturwahr, ganz und gar «npfun- 
dea. Die Musik mit Oson und Elektrisität geladen. Mit der äbnlichen der 
Berlioesc h c n „Phantastiqiae'* gar nidit n vergleichen. Und: wer all das 
gestaltet hat, soll kdn Naturgefühl, womöglich überhaupt kein Gefühl 
haben? Nochmals, aus vollstem Herzen: Hol' euch der Tei:fel! Ein chro- 
matisches Aufheulen der Streicher zu gehaltenen Bläserakkorden und dem 
Donner der Pauken, dem leisen Sausen der (prinzipiell längst erloiigten) 
Windmaschine; die ersten Tropfen fallen: in übermäßigen Sexten (as-f und 
des4>) klingt es scharf und spritzend im PicsikaAo der Geigen und in den 
FlSten und Oboen (47 a), immer hastiger in der Bewegung (47 1> und c. 
Idl weiß nicht, ob es Absicht ist, daß sich die Tonfolge de» Regenmotives 
jener der Umkehrung des Aufstiegthemas nähert; in diesem Falle wäre 
der Zusarnmenhanr; klar.) Furchtbares Losbrechen: „Gewitter und 
Sturm. Abstxe g." Gleichzeitig das Einsetzen der Reprise, deren eigen- 
tUndiche Form — ich habe es schon vorhin angemerkt — der Logik der 
Darstellong entspringt: das Hauptthema in der Undidirung, auch die ebir 
sdnen Themenkomplexe in umgdfidbrter Reihenfo^e (also richtiger „qrm- 
metrisch" als sonst) und jede Episode zu knappester Zusammenfassung 
verkürzt — wie in eiligem Vorbeilaufen und in fliichtif^cm Erblicken. Das 
alles ist so klar und folgerichtig gedacht und diu i hoeführt, daß es kt in'^~^ 
kommentierenden Wortes bedarf. Aber diese Konsequenjz des Musikdenkens 
hat wieder aimnal aa einer neocn, duidwus berechtigten, kSnstlerisch au 
motivierend e n Fonn gefOhrt* 

VoUea Orgelwerk (im Terzquartakkord von es). Dröhnende Akkorde der 
Posaunen und Tuben, immer wieder einschlagende Donner in den Pauken 

und Trommeln, Windessausen, chromatisch abwärts gepeitschte Streicher- 
und Flöten gange; das Aul Stiegthema g in der Umkrhrung dazu (48 — Holz, 
Horner, Trompeten). Das Felsenmotiv 12 b in der Umkehrung; die Motive 
des Ab^eitcns und Straueh^s; dum in den Tronq^eten das Gletacher^ 
diema (39) in der VeiUeinerung herunterjagend, immer zum Sturm der 
ührigen Instrumente (49). Im Hola aufmckende Bfitse; die Vergrößenmg 
und die Verklnnenmg der zweiten Themenhälfte von ag dröhnt in den Baß- 
tuben, saust in den Geigen, wieder und wieder vom grellen Aufblitzen 
unterbrochen (50). Neuerlich das Felscnthema; der Wasserfall schäumt, 
ungebcrdiger als vorher, dazu das Auf Stiegthema ui Achteln verkleinert; 
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die Hirtenweisen der Alm, unbekümmert im Stunn und Regen laut , juch- 
zend' . Das Felsenmotiv stemmt sich vergrößert m den iiomem und Po:>au- 
iMü dm WaMeiffteMn entgegen (50 a). Wieder Motive des Abnitadieiis und 
FäUens^ die des Nebd« (43)» daxu gtfSler Kit w c h cin (50), das Aufstieg- 
thenift 9 und die Themen dee bdiezsten AufwärtsUimmens (34, 95, und 26) 
giegea das spitzige, stechende (verkleinerte) Regenmotiv (47 a und b) der 
GeiCTpn und Flöten in heftigem Kampfspiel (50 b). Weich und voll das Wald- 
thema, gleich wieder unterbrochen; wie zu Beginn eine Kombmation des 
Wanderthemas mit seiner Umkehr ung, iuer aber in der veränderten, drän- 
gendea Stixmmmg du- Sitnstioti (50 c). Dana tat machtvoll auatönend, w9h« 
lend das Sausen und Witten nachläßt, der ganxe Waldpaalnu PtötsUch ein 
neuer Ausbruch : Aufheulen des Sturmes, furchtbarer Donnereinacfalag — wie 
in jähem, etBcfarecktem Einhalten das Wanderthema in vergrößerter Umkeb- 
nm^ in der bangen Feierlichkeit der Tuben, Trompeten und Posaunen (51 — 
immer wieder: wie einzig ist dies ..Denken in Tönen" und wie ganz vnrd es 
zu „Musik an sich"!). Dann ein Beschwichtigen. Die übermaßigen Sexten 
desRegenmotives (47) in ruhiger werdoider Bewegung. Do: Sturm verldingt ; 
ein letstes Wetterleuchten (vgl. 50» Takt i> — die Tkopfen vcraaegen. 
„Sonnenuntergang.** Erster der Kode. Ruhig und klar liegt der 
Berg im Abendschein; über den Ausklang des Gebirgsthemas (3) spannt sich 
das Sonnenthema in vierfacher Vergrößerung (52); innehaltend, feierlich 
entrückt dazu (53) das Thema des Wanderers (g). Leise klingt die Elegie 
(44) an imd das Sonnenmotiv ertönt, in einem Alternativ von Harfen- und 
HolzblSaeraldEonlen und der Orgel. ,,Auslclang.** Zweiter Teil der Koda. 
Abendstimmung. Friedensvolle Ruhe und freudiges Bntqwmitsein im Ge- 
fühl der Gd>otgenheit des Heimes. In der Orgel und dann im Horn imd 
der Trompete ein froh andächtiges Abendlied (54 — es ist in dem Teilmotiv 
3 b vorgebildet). Das Sonnenmotiv in der Orgel, dann im Horn und in der 
Trompete; breit und seelenvoll dann in seinem weiten Intervallbogen (wie 
bei 35 a) das Gesangsthema (19), die Erinnerung an die lieblich lockende 
Erscheinung am Wasserfall (55) und schwiimerlsch achwdbt ein. immer auf- 
wttris und aufwSrts driuigender Gesang sur Höhev während Thema 19 in 
den Hörnern und Trompeten warm weiterglänzt, wie in rotes AbendUcht 
getaucht. Die Geigen epilogisieren zu leisem Erklingen des Wanderthemas 9 
und seiner Umkehrung (56) und singen weiter (wie schon früher bei 21b); 
dazu das Aufstiegthema im Blech, empfindungsvoll und beseelt (57). In- 
brünstig imd zart, voll Ruhe und Beschwichtigung und im Hochgefühl von 
Feierlichkeit, guter Müdigkeit und hiacrem Eihobeasefat Idiagt dl Aes 
andachtsvoll entilldcfc aus. Dss Sonnewthema verlischt. Gaas voa fenie 
aus der Höhe noch der jauchzende Ruf voa der Ahn (23 b). Dann Stille. 
Das Wanderthema steigt auf, wie ein zu den Sternen aufschwefoendes Ge- 
bet (58). Stille und Dunkel. Das umgekehrte Sonnenthema, in den hödistai 
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verhallend, dann im Hol*, zum plötzlichen A-Dur-Quartsextakkord 
der Orgel, gleich einem letzten Purpxirstrahl aufglühend und verglimmend. 
„Nacht." Die absteigende B-MoU-Skala, liegenbleibend, schleierwebend, 
wie zu Beginn : das dunkle Brauen und I^aunen, wie in einem Urlaut. Ganz 
Idse das Gebirgsthema (3) ; di« UmriM« der Gipfel verschwimmen in der 
Nacht. Und in einem zerlegten B-MoU-AklH>rd noch einmal, wie verweht, 
das Aufsti^thema 9 (59) «chon wie aus Träumen heraus. 
Ich kann mir nicht bdfen: ich bin in dieaa Alpens3rmphonie verlirt)t. 
Trotzdem sie innerhalb des Straußschen Lebenswerkes kaum so repräsen- 
tativ ist wie der „Euleuspiegel" und die „Salome", der ,.Don Juan" und 
das „Heldenleben", die „Elektra", der „Don Quixote ' und die „Symphonia 
domestica*'. Und trotz gewiaser Schwächen, die das verschulden. VieOeidit 
sogar um dieser Schwächen willen. Denn die hauptsächlichste dllift« dodi 
wohl die sein, daß dieses Werk auf allzu prinzipielle Weise „melodiös** ist, 
da6 seine Thematik, fast durchaus gesanglich um jeden Preis, nicbt die 
Herbigkeit hat, die eine solche Kantilenenfülle auf die Dauer davor schützt, 
ein Gefühl der Uberdrüssigkeit, die Sehnsucht nach Bitieniissen zu wecken. 
DaB von jedem empfindenden Hörer gerade der Beginn der Symphonie^ vor 
alksm alMT die ^yMooTt die Episoden auf dem Gipfel — mit der denmtvdtl 
Innigen, schOchtemen Stimme der Oboe — der verlöschenden Sonne und 
der Abendstimmniig, in der das Gewitter nachgroUt — mit der Träumerei 
des Englischhorns zum verhaltenen Klang der Orgel — als die am stärk- 
sten nachkl!ng;enden zwingendsten und am genialsten konzipierten Par- 
tien des Werkes erkannt werden, sollte dem Meister zu denken geben. 
Gewiß, er halk alle Abstraktion, in der Musik und wohl auch im Leben, 
und gerade die Sinnenfreodigkeit sdner Tonspradie ist — neben all 
der Beute im Hannooisdien und in den Mliakeln des OrchesterUangs 
— das agentliche Neue an ihr. In diesem Sinn wird es auch verständ« 
Ifch, wenn er das Naheliegende nicht verschmälit, das noch seinen AuS« 
druck als Musik nicht gefunden hat; wenn man ihn auch lieber im Aus- 
druck des Außergewöhnlichen und Seltenen am Werk sieht. Siegmund von 
Hausegger gibt sich in seiner Natursymphonie, die ich für ein wertvolles 
Stfldk halten weit philosoiihiBdier rc fld äierend, abstrakter, grOblerischer, 
gibt keine Sinnemnusik» sondern durdnnss vergeistigte und erdachte, gibt 
den Ausdruck der pcnSolidien seelischen Stimmung in den Weiten der vom 
Menschen noch unentweihten Nattjr. Strauß giht, 7.um mindesten auf den 
Höhepunkten der Alpensymphonie, die Stimmung des Menschen in der 
Bergwelt und die Natur selbst dazu und ich habe es schon einmal frag** 
würdig finden müssen, wartmi die Gestaltung der Empfindungen \md Stnn* 
miuigen eigentUdi liSber au werten aefai soH als die ifanr Anlasse^ Man bat, 
■tatt SU fragen, was der Toadichter sdber aagm wollte^ in dem Schloß des 
Wstfccs die hoben, fast leligiöaen Gedanken gesucht, die sich nach einem 
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solchen Tag einstellen mögen und hat ihn dann su wenig erhaben und «u 
weichlich gefunden. Aber der Meister hat g'ar nicht darnn gedacht, dieses 
Stück, in dem nicht die Syrinx des großen Van, sondern die des großen Richard 
Strauß laut wird, mit den Tiraden der Gymnasiallehrer beiderlei Geschlechts 
und der (nur in ganz seltenen Fällen nicht unwahren und über8ti^;enai) Wd^ 
anKfaanungsgynuiaitik der Alpenvereinsvoratibide vontSncad «bsuscMiefleo» 
Er hat es» gans Undlldi eiaf ach und gans wahr, in die Emfiiindtitigen ana- 
klingen lassen, die ihn wäber nach der Heimkehr von der Bergwanderung 
erfi:llen: den Unterstrom des Wohlgefühls körperlicher Ermattung, wenn 
man ausgestreckt liegt, die Befriedigung im Überwundenhaben gefahrvoller 
Strapazen und in der Freude über die physische Leistung — und das in 
aoldiem entspannten Zustand der GUeder und der Seele doppelt starke Idi* 
gsfOU hl der Nachwiricung all der Groflarti|^e»t» der Sdmsacht nach der 
verlassenen Höbe» den nachzitteraden Schauem und der tiefernsten Andacht 
vor der erlebten Schönheit und ihren den Menschen verschlossenen Geh«ni^ 
wissen; all das, mit dem Nachklingen der Stimmen, die von der Almenwicse 
ins Tal dringen, mit dem feierliclien Abendlied des Geborgenen und dem 
in der Nacht verschwinunenden Anblick der vor wenigen Stunden erklom- 
menen Gipfel, von den Traumbildetn umschwebt, in denen die Sddxniaas- 
dca Tages ihren Reigen um den wohKg Entaddummemdea sddingea. „Klno- 
onidk**, htt ehier der Sdbstkompooisten, die in aUea SSttafai ungerecht ahi4 
geringschätzig gemeint. Zuerst nachmachen, liebe Herren Generalmusik- 
direktoren ! Aber wenn der gute Mann auch nur in seinem Sinn recht hätte, 
muß ich schon sagen, daß ich lieber fünfzigraal die sprühende Lebendigkeit 
eines „Richard Strauß-Kinetophons" als ein einzigesmal die papierene 
Schreihtischmosik dieser Bochsymphonie-KQnponistcn auf mich wirken 
lasse. AU das ist so wahr und echt, daß sdion eine grifaullidie Abgeschmackt- 
heit dasu gdiSrt, ndi hochnäsig davon absuwenden tnd dne Natnrphilo- 
sopbie zu verlangen, die Strauß nidtt geben will oder vielleicht auch wirk- 
lich gar nicht g:eben kann, wenn auch sein Weltgefühl und sein Weltbild in 
ganz anderen geistigen Höhenflügen gewonnen worden ist als das der Tal- 
bewohner, die ihn belehren möchten. Und aus ganz anderen Quellen ge- 
schöpft ist: nidit nur aus den Bttchem der Denker, £e er sidi mit aller 
Kraft seines wachsamen Intellekts zu eigen gemacht, sondern aus dem Buch 
des Lebens^ dessen magische Zeichen er besser als irgendeiner zu entziffern 
verstanden hat. Und dann: was die „Philosophen** hier vettnissen, ist StrauB- 
selber bei der Konzeption de'; Werkes nicht ganz ferne s^eblieben. Denn 
ursprünglich sollte es ein zweiteiliges sein: dem Naiureindruck sollte ein 
Geistesausdruck folgen; die hochmütig einsame Stimmung des dem Men- 
achenalltag £nt6ohenen, tief auf ihn Herunterblickenden, aus femer und 
groBarti^w Stille aU das weaenlose geschiftige Tteiben Im Td Betrachten- 
den, des in Bitternissen Gereiften, der, alleingeworden, nur mehr im Ge- 
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fühl seines armselig trotzigen Menschentums von Angesicht zu Angesicht 
mit den gelieimmsvoll lockenden und drohenden Machten des Universums 
Steht. Und spürt, wie er über alle Kleinheit des sozialen Daseins, ubfer das 
Pfaffentum der Ziviliutiasi und der Kirche, über alles Krüinertum der 
Niederung«!! hinaiisgewacfasett ist. Spürt, daB er von all dem Stank und 
Brodem tief milcr ihm nur noch weifl^ ohne mehr Teil daran au haben. Und 
der sich mit all den Nichtigkeiten dort unten, aber auch mit den rätselhaft 
ungeheueren Gewalten um ihn und über ihm auseinandersetzt, aufrührerisch, 
heimatsu hend und doch schließliche Geborgenheit. Siciierheit imd Be- 
schwichtigung findend. Und dieser zweite Teil sollte „Der Antichrist" heißen. 
Was selbst dann, wenn auch hier nur eine Nietssche-Nachwirkung m achea 
sein sollte, ein aufschlufirdch bezeichnender Entwurf für des Tondichters be- 
sonderes Weltbild und sein unabfindbar fragendea, uneinlullbar waches Wesen 
ist, der vielleicht gerade deshalb nicht zur tönenden Gestalt werden durfte: 
weil er dem immer Distanz haltenden, sichhe^vah^enden Menschen StrauB 
ein allziihf ftiges, vom innersten Kern seines Ich losgebrochenes und (für 
andere, nicht für ihn selbst !) nicht ungefährUches Bekenntnis bedeutet hätte, 
das jedes Menschen persönlichstes Eigentum ist und nicht für die hShniaGh 
kdten Blicke einer gleichgültig spdttischeo Welt taugen moctata. VicUeiGfat 
aber auch, dafi sich gerade dem Sinnenmenachen Straiifi die rediten Klinge 
nicht fügen wollten; oder daß anderes, stärker verführendes ilm davon fem« 
hielt. Wie dem immer sei und welche Gründe es auch gewesen sein mögen, 
die ihn scliließlich davon abhielten, sein Naturerlebnis auf solche Art zu 
Ende zu dichten und die ihn dazu brachten, die Alpensymphonie, so wie sie 
jetzt ist, hinaussusenden — dnes ist ticfaer: daß der KlhisUer sdber tarn 
mindesten so gescheit ist wie die Heunmalweisen, aUea sum nündesten eben- 
so sdurf erwogen hat wie jene^ die ihn sdnihneistecn und daS ea besser wir«^ 
zu ehren, was er sagt und was er verschweigt, statt ihm vofsdireiben au 
wollen, wie er es besser machen sollte. Und noch eines ist sicher: die seltsam 
romantische lebensuntüchtige Vorstellung, daß die wahren Werte des "Lebens 
nicht im Wirklichen, sondern in der Phantasie und in der Welt des Gedan- 
kens zu suchen sind — statt in beiden, die einander bedingoi, ^nes aus dem 
andern geholt und nicht von einander zu trennen sind — diese Vocstdlimg, 
im Gfunde sehr undeutsch, ist bei den meisten Deutsdictt noch so heillos tief 
eingewursdt^ dafi es Zeit war (und vielleicht ein GlücksfaU). wenn ein Lehr- 
meister gekommen ist, sie auszutreiben. Die Religion des Diesseits verleug- 
net die des Jenseits nicht. Eher umgekehrt. Und vielleicht wird die Welt erst 
ganz gesunden, bis der Glaube an das Göttliche und an die ewige Liebe aus 
einer Hoffnung auf das jenseitige £inst zur Wirklichkeit des Jetzt geworden 
uttdenrErffillung des wählen, menschlichen Seins verbrdischt sein wird. Aber 
freilick: dann werden wir wahrscheinlich keine Kunst OMfar bcsnciisn. Weil 
daSk was sa« dem SehnsOcbdgen gibt» fan Leben selbst enthalten sein wird. 
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EPILOG ZUR SYMPHONIK 



wLe Beeret d'etre CDnuyeux, c'est de tout dire." 

Voltaire 

„Infimmm irirtoitani, tpod Yidcui^ Im mI^ 
mediarum adiRirBtio^ n^rananiBi Manu 

nuilus." 

B«co von Vendun 
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JL^ies ist die Tat des Sjrmphonikers Strauß: das „Allgemeine" der lustru- 
mtB^t^mMak im BMondere geiülurt md geidgt zu haben» da0 tie lücibt nur 
,,dte^ Empfindungen an ikh, nidit nur gldduam ihre Idee auadrOdeen kann, 
aondem durchaus bestimmte und einzigartig persönliche. Und dazu noch 
ihre Anlässe und ihre Hintergründe, die Erscheinung dessen, der sie fühlt, 
die Nattir. die diese ErBchfiniing umgibt, ja, die Sikuatioa, aus der das Emo- 
tionelle hervorwächst. 

Darm liegt der wesentliche, von der Wertung des Qualitativen ganz tmab- 
hängige Unteradued swisdien der Stiaufischcn und der Beetbovenacbcn 
Symphowik« Alles andere, die gesteigerte Konzentration und Einheit der 
Ponn, der gröfiere Reichtum der diu-ch Gemeinsamkeiten aa organischer 
Beziehimg gebrachten Tliematik, die Rücksichtslosigkeit der prachtvoll wag- 
halsip^en und zwinpenf^eo harmonischen Ereigjnisse in einer im S3miphoni- 
schen bisher ungeahnten Polyplionie und Orchestrophonie, die Verfeine- 
rungen der Rhythmik und die ungeheure Bereichenuig des Koloristischen 
durch eine sogar über Bcrlios und Wagner hinaus gehende Phantasie dar 
Instrumentalmischung — all dies ist durch jenen grundlegenden Unter- 
schied bedingt und schon deshalb neben ihm sekundär. 

Ob hier ein Schritt über Beethoven hinaus zu sehen ist oder einer, der auf 
einen bis dahin, unbetretenen Scitenpfad fiihrt, weil es auf der großen Strafie 
der symphonischen Entwicklung kein weiteres Ziel über das von Beethoven 
eneichte mehr gibt, ob es ein FortschriU oder ein Rüdnchritt ist, wird die 
Zukunft der Tonkunst seigen. Aber eines ist sicher: daB «r einer aus Not- 
wendigkeit war, daB er die BrfiUlnng dnes Verlangens unserer Generation 
bedeutet, so wie Mahlers Musik in gans anderen und unvec^^chharen Be- 
reichen eine solche Erfüllung- war, 

Beethovens Symplionik: ein hoher, weißer Marmortempel, zu dem die Sehn- 
sucht pilgert. 

Die Symphooik von lüchard StrauB: em polychromer Tempel, auf dessen 
Stufen nch jene drSi^nen, die sich an der SchSnlieit und dem Sinn der SMen- 
wdt berausdien woHen. 

Das Bild der Gottheit ist in beiden das gltiche. Nur die Embleme sind ver» 
schieden und die Augen der Statuen blicken nach anderen Zielen: die eine 

ins Ewige, die andere ins Irdische. 

Der geistige Inhalt der Strauüschen Symphonik, abstrakt und summarisch 
formuliert: der durchaus unromanäsche und unsentimentale Widerstreit 



351 



zwischen den Urgesetxen der Measchheit und ihren falschen Konventionen 
im Zdtlicfaen. AmgedrOdA in den außen»dcnt]iclien Beispiden emrtlilttr 
Erscheinungen, die im letsten Sinne immer Wider^egdimgen des Ton* 
dichtere edber sind, im Kanqif nut ihrer Zeit, eher doch «uch in ihrer Lust 
an ihr, die ihre Atmosphäre bildet : in all ihrem Glanz und ihrer Tücke, ihrer 
sportlich gestählten Disziplin, ihrem grandiosen T^mpo und ihrer grau- 
samen Hysterie, ihrer Beziehung zu allem Großen der Vorweit und Mit- 
weit, liiren fiebernden Träumen und ihrem stolzen Wachen. Eine Zeit, die 
io stark aus Ridiard Stnufi spricht, dafi sie ihn vielleidit serttfirt hStte; 
wSre er selbst nicht innerlich Uber sie en^otgewachsen durch die Kraft 
seiner fest in sidi ruhenden Heiteifccit, seinem blndigenden (^chimiehaben, 
sdner im tiefsten triebhaften, ländlich tapferen Natur, die von all den Ge- 
fahren nichts ahnt, durch die sie geschritten ist und die jetzt wissend ge- 
worden ist, und mit allem Emst und aller Wesenheit n\ir mehr spielt. 
Im Gegensatz zu Beethoven und Wagner, oder, um Meister unserer Zeit 
SU nennen, im Gegensats an IC^er und Pfitsncr, ist StrauB ein durchaus 
untr^sdher Mensdi. Er htt nicht dnmal ein Tragiicer im Sinne des Drama* 
tischen. ^»SaloBie*' und „Elektra" sind Balladen.) Belm Tragiker bleibt 
immer ein Zwiespalt bestehen, ja, er lebt künstlerisch vom Zwieq>alt, 
dem ungelösten und unlösbaren Rest, mit dem ihm das Treben zu schaffen, 
gibt. Bei Strauß löst sich alles. Weder in ihm, noch in seinem Werke ist 
irgend welcher Dualismus zu spüren; selbst der Widerstreit, von dem ich 
vorhin sprach, spielt idch auf der Ebene des Lnffiach-Realen sb und ist ge- 
löst, wenn er dann ins Geistige gdioben wird. Die Tatsachen des Ldbens 
in ihrer Gegcnriltsüicbkeit sind ihm bioBes Stoffgebiet; aber wo sie aufcuu 
anderplatzen, lodert es SU cdner reinigenden Flanmie auf, die alle Tragik 
verzehrt und aus der jener sagenhafte Vogel mit dem Spiegel in den Fän- 
gen aufstrebt, in dem sich die Welt als Gleichnis spiegelt und dessen ^e11 
zurückgeworfene Lichtstrahlen das Dunkel aufhellen, in dem wir gelebt 
liabcn. Das ist am stärksten in der „Elektra" su fühlen, die keine Tragödie, 
sondern eine Monodie jenes Hasses ist, der nur die Perverticrang aerstiirtcr 
Liebe bedeutet. Aber anch in den sjrmphonischen Werken, im „Zaradiustra** 
und im „Heldenleben", vollkommener noch, wenn auch weniger augenschein- 
lich, im ,,Eii!enspiet^el", ,,Don Quixote", der ,, häuslichen Symphonie" und 
dem „Don Juan" spürt man plötzlich Momente^ Wo das Individuelle schwdgt 
und die Stimme des Lebens laut wird. 

All das schlieBt vielleicht das Elementare aus, aber nicht das Monumentale, 
das nur durch die Strauflsche Polydiroaiie und durch die Ffllle lebendiger 
BinsdsOg» nicht so groB gegliedert scheint, als es tataScfalich ist. So wie 
ein mächtiger Baum erst aus der Feme monumental wirlct und niclit, wenn 
man seine Farben, seine Aste und Blätter noch wahrnimmt. Noch eines 
beeinträchügt den Bindruck der Größe, freilich ein Mifiverständnis : eben 
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das Untragische dieser Musik und ihres Schöpfers ist es, das zu einer Ver- 
wechslung der Dinge führt. Ich habe schon in einem der vorigen Abschnitte 
darmf liingewiaieD, wie gändkft d«r Begriff dtt heiteren Symphooik ab- 
handen gdsommen oder doch entwertet worden ist; wer sich heute im Sinn 
Haydns, Mosarts und des Beethoven der „Vierten", „Acht«i" und der „Pa- 
* storale" sjrrophonisch ausdrückt, wird augenblicks als oberflächlich und als 
ein dem Emst und der Würde der vSymphomk fremder Amüsierkomponist 
verdächtigt« Sie sind bitter ernst geworden und mit ihren Symphonien ist 
wirklich nicht zu spaäsen. Daß i<reudigkeU und Gröi^e emander nicht aus- 
•ddicSen, hat StcauB gezeigt. Alier richtig ist, daB auch in adnen cmctcn 
Toodiditungen, ao liorrend daa Grauen bei ilm tSnehd wird, die Stimme 
dea Unglücks schweigt, daB unheilvolle Schicinale; heroisches Leiden 
ihnen fremd sind. Er gehört nicht zu den Christusnaturen, die durch Qualen 
zur Vollendung gelangen. Sondern durch Glück. Und die5;e Stimmen werden 
laut: die des Glückes, des Jubels, die der Lust des Lebens, auch im Unter- 
gang, auch im Zorn und Grimm, auch in spöttischen Ironien. Em streit- 
barer Grandseigneur dea Daaeina und der Kunst, der gegen aeine Umwelt 
kämpft, aber nicht mit den Machten aehiea Inneren. (Die er durdi ihre 
Geataltung, nicht durch sein Ringen ttbenrindet: der „biogr^iUache*' 8hm 
der „Salome** und M^Idctra".) Er wäre unwahr gewesen, wenn er, dessen 
Leben Glück und Steg war. Glück auch in der Zeit der Stürme, anderes aus- 
gedrückt hätte. Aber sicher hat das Ethos de«? tragischen Menschen und 
seines finster aufrührerischen, einsamen Wesens die unmittelbarer erschüt- 
ternde Macht. Hier aind Grenaen, innerhaO» deren die Vonkonmienhciten 
Hegen. Kein Zweifel, daB gerade daaUnvolUeoomiene^ iwieapBltigZerriaaene, 
Ringende; atSilcer ala Symbol alles Menschenwerfcea empfunden wird, dafi 
Beethoven gerade in seinen Unzulänglichkeiten gewaltiger wirkt als Mozart 
in seinen Vollkommenheiten. Das Problem der dionysischen xmd apollini- 
schen Kunst. Strauß steht zwischen heiden. Es wäre, mit all ihrem Schiefen, 
all ihren oöenen und geheimen Widersprüchen und mit der Eigenschaft 
jeder Formd, daB auch ihre Umfcehmng Qdtung hat, eine Formel für ihn: 
diimyaisdier Inhalt in apoHiniacher Form. 

Die ideelle Entwidmung der Symphonie: im Sinne der GroOvtter ein Spid 
und Reigen der Töne, in einfacher Sonatenform geordnet. In unserem Sinn, 
nach Mahlers Wort: eine in Tönen aufgebaute Welt. Bei Haydn ist sie 
noch Tanjz und Rhythmus heiter beschwingter oder von anmutigem Ernst 
bewegter Menschen. Bei Mozart ein Tanz der Götter. Beethoven weitet 
dieaa Fom machtvoll «na und crffillt aie mit ungehMrem Aihalt ; aein 9fm- 
phoniacher Tans awingt die Mlchte dea Schickaaia und der Seele au wnch-- 
t^em Schritt und iat Mia einem aufiUUgen, nur in der Stimnumg aum Glddu 
maß gebrachten Themenkonglomerat zur Einheit eines aua wenigen Keimen 
rieaenhaft aufblühenden, au Stamm, Laub und Wipfeln emporgetriebenen 
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Organismus geworden. Beethovens vmmittelbare Nachfahren haben das wie- 
der veriorea oder es wemgätens nicht immer zu bewahren gewußt ; Mendel»- 
Mlin, Sdiubcrt und Schmmuiii, von vociMiierda kdne „symphoidadHnf 
Naturen, aondem Ljrriker der Ideinea Fonn, haben in ihrer SjnnphonUc wie- 
der daa liebliche SpieU das frohe oder trübe Liedweisen in die SonatenfMm 
eingliedert und haben die gewaltigen Dimensionen der Beethovenschen 
Schöpfungen wieder enger gezogen. Wobei es nicht auf das äußere Ausmaß 
ankommt: die Länge der Schubertschen C-Dur-Symphonie ist keine der weit- 
ausschwingenden formalen GÜederung, sondern das durch den melodischen 
Strom anageweitefce Fluflbctt» ist nicht ucqirOi^flidi monumental konsipiert, 
nicht durch thematlBche Entwicklung, sondern (lurch tfaematlache Wieder» 
holung und durch die Breite der Motive zu ihrer ,, himmlischen Länge" 
raten, die in Wahrheit gerade das ist, was in dem herrlichen Werk die Gren- 
zen seines Schöpfers ofifenbart. Brahms hat es wieder versucht (wenn auch 
nur in der C-Moll-S}rmphonie erreicht"), den seelischen Inhalt mit der Ein- 
heit der großen Form Beethovens aui seine Weise zu verbmden. Aber bei 
ihm hat man dm Eindruck, als warn er in aidbtttgesdbndedetea Ketten 
ginge: es ist etwas vei1nasenGe(|iiiltes undMOhsameSi Unfreie» nnd GepreB« 
tM in manchem <Ueser Sitse, eine Grofiartigicdt der Enge, nicht der Weitem 
der Auadruck eines Wesens von herber, keuscher Unnahbarkeit imd Strenge^ 
das in seiner Sehnsucht und seiner gedankenvollen Verträumtheit herrlich 
ist — wie es sich in den Liedern und fast allen Werken der Brahmsschen 
Kammermusik ausspricht — aber in den Symphonien, die mehr vom rm» 
gendan Willen als vom segnenden Geist emporgewSlbt dad, nnr dann, wenn 
der Lyriker spricht. In der Bntwiddung neuer Möglichkeiten der Instru- 
mentalmusik spielen all diese merkwürdigen, unerhört gekonnten Wericft 
eines Starken imd Leidenden — am inneren V^derspruch Leidenden — 
kaum eine Rolle. (All dies im Gep^ensatz zu der innigen Größe und Freiheit 
des Deutschen Requiems.) Die Wiederentdeckung^ der Symphonik aus dem 
Orchestr^en war Bruckner vorbehalten, der sonst auch abseits steht: die 
Koloasalbauten seiner Sätze shid weniger diwch den fast ausschweifend hin- 
flutenden rdigiSsen Inhalt liedingt, der sie fast durcfaans su Dankes^ «nd 
Andaditahjmmen auf die Gottheit und auf die GrSfle des UMvefmins macht 
» nur ia den Scherzi, die von trotzigem, rotem Bauemblut erfüllt sind, 
werden irdischere Töne laut — als durch die Thematik, die, ähnlich ^vie bei 
Schubert und Bach, wieder durchaus anders im Determinieren von unver- 
mittelt aneinandergefügten, schon ihrer Maße halber gar nicht zu „verbin- 
denden" FciablBcken der Satzteile, nicht durch ihre Entfaltung imd Kom- 
bination, sondem durch ilve weite Anlage den Umfang der SXtxt bestimmt 
Die freilich einseitige — Anwendung der orc h es tr alen ^oberungen 
Wagners auf die Symphonie ist die Tat, die für die Evolution der Gattung 
in Betracht kommt. Eine Einseitigkeit^ die durch Liest cfs^lnst worden ist: 
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die Sublimierung einer poetischen Idee zu Musik, also zum Ausdruck ihres 
«nvergängUchen, symbolitchcn Gclialt« ttttMr AniwrliBidimg iUm Zeltliclitt 
and ZufiOUgm lind die KoiiMiilri«riiiiedct Inhaltt w • 
Sonatmfbfm (mit Atuaätm der dcdsKtflgiHL Faust» und Dante-Symphonie) 
waren seine Entdeckungen, die allerdings in der Orchesterfarbe hinter den 
ähnlichen eines Berlioz zurückblieben, ihnen aber in der Prägnanz des Aus- 
drucks, leider auch in der wenig glücklichen Homophonie und der oll dürfti- 
gen Thematik gleichstehen. Hier teilen sich die Wege. Reger mt ganz zur 
Mabaolutca"» nicbtt anderes als ein glddnualoBas Toup und Motl'npiel ba* 
deutenden Musik bei äußerster Komplizierung des Themennetzes und der 
Hannonik surflckgekefart. ICaUer erfüllt die Riesenform der Brucknerseben 
Sätze mit einer ganz anders oq^anischen Musik, die — im Gegensatz zu 
Bruckner, der eij^entlich neunmal die«^clbe Symphonie geschrieben hat, nur 
immer groUartiger, rcicdiCr und ergreifender — in jedem Werk zu neuen Stil- 
problemen gelangt und von neuem Inhalt, von kosmischen Sünunen, von 
cnchOttcmden Auseinandersetzungen eines ungestüm Suchenden mit den 
slnngd>enden G e walt en des Weltalls bdadcn ist. Die Beethovennatur unse- 
rer Zeit. Der andere Weg endlich führt zur Mozartnatur imscrer Zd,t, su 
Richard StrauB, in dem die Verdichtung der Symphonik zu knappster und 
vielsagendster Einsätzigkeit. der Reichtum der thematischen Einheit und 
Beziehimg, die orchestrale Phantasie, aus der all dies emporwächst, nicht 
nachträglich ,4nstrumentiert" aus Klaviergedanken aiifs Orchester über- 
tragen, sondern durch das Orchester schon im Einfall bestimmt, ihren hfich- 
stctt Triumph feiert und der su alledem die SiunenfMlUgkcit in die Musik 
getragen hat, die dann all diese WifUichkriten des diesseitigen Lebens su 

hellsichtig^er Geistigkeit und zum Symbol erhöht. 

über seine Harmonik und seine Instrumentation wäre noch so viel zu sagen, 
daß es einer eigenen, umfangreichen Studie wert wäre, die sich freilich kaum 
an jene zu wenden hätte, denen dieses Buch zugedacht ist, und nur dann erst» 
wenn ihnen di« TotalitXt der Sraclieinung „Ricfaacd Strand** gans su Ba- 
wuBtsein gekommen ist. Nur ein Wort fiber den Vorwurf der orchestralen 
Überladung, der Lust am Sensationellen in der Verwendung neuer oder exo« 
tischer Instrumente, die hToR dem Ohrenkitze] und dem Überreiz des Kolorits, 
aber nicht der Notwendigkeit dienen. Dieses Wort hat Strauß, wenn auch 
gar nicht in uiunittelbarem Zusammenhang mit solchem Einwand, selber 
gesprochen; es widerl^ all das, und es ist bedeutungsvoll für des Meiste 
Bescbeidenheit» sein« kihmrtfrische Gesinnung und sdn Verfshren, wenn er 
am Schluß seines ausgezeichneten Vorworts zu der von ihm herausgegebe- 
nen, wunderbar sachlich ergänzten und durch RatscMige des erfohreup 
Bten Beherrschers der Materie bereicherten Instrumentationslehre von 
Berlioz sagt, daß Wagners Partituren der einzig nennenswerte Fortschritt 
in der Instrumentierungskunst seit Berlioz snen und dann fortfährt: 
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„Könnte doch jeder, der sich im Orchestersatze versuchen will, dazu ge- 
swungen werden, seine Laufbalm mit der Kmiq|»ocitioii einiger Streidiqaar* 
tctte SU begümen. Diese Strdchquartette mfifite er dami dem Gutachten voa 
awei Violinistoi, einem Brafchiiten und einem Cysten unteibreiten. Wenn 

diese vier bravm betrummtalisten erklären: ja, das ist gut geschrieben für 
die Instrumente, . wohlgereimt und singebar", dann möge der Musensohn 
seinen Drang weiterhin für (zunächst am besten klcmus) Orchester betäti- 
gen. Andernfalls aber lieber die „Karriere wechseln Wenn dann schiieß- 
lidi der I>raag nach grellem Ordseeter nicht mdir au bindigen Ist, dann ver- 
gleiche der gutwillige »Junge Meisief^ <Ke dfWagnerschen Partituren unter- 
einander, er bemeifce» wie jedes dieser Werice sebxcn eignen Orcliesterstü 
besitzt, wie jedes den einfachsten Grad des Darzustellenden aufweist, w«Ich 
edles Mafihalten in der Verwendimg aller Mittel diese Werke durchzieht. 
Dagegen beachte er als warnendes Beispiel das Verfahren eines lebenden 
Komponisten, der mir einst die Partitur einer Lustspielouvertüre zeigte, in 
wddier Hie vier Nibdungentuben ndt dem übrigen Bledi ausa mmen in 1^ 
liaf testen Rhjftlunen (als einfache Tuttiverstilfker) dahettanstcn. Als ich den 
Autw, einen sonst vortrefflidien, liocligcliildeten Ibisiker entaetst iragte^ 
was denn die von Wagner mit so großer Weidieit und sicherer Phantasie 
zur Darstellung der düsteren Welt der Nibelungen, man kann sagen ,,er 
fimdenen" Tuben in dieser heiteren Lustspiele uvertüre sollten, antwortete 
er mir ganz imbefangen: „Aber ich bitte Sie, Tuben gibt's doch heutzutage 
in jedem grafle ren Orchester, warum soll idi sie denn da nicht auch hin- 
sdueiben?'* Da achwieg ich still und daclite bei mir: „Dem Hann Innn 
nicht gdiolf en weiden,** 

Ebensowenig als jenen, die nach alledem und nach dem Erklingen der Werke 

noch glauben können, Strauß setjre seine Celestastinune, eine Oboe d'amore 
oder ein lU-ckelpiion belie!>ig hin, v,eil es dann »,noch" schöner klingt oder 
gar, weil es Aufsehen und Aufhorchen macht. 

In sehn durdiaua verschiedenartigen, aufa hddiate einprägsamen Wecken, 
von denen gewiß mehr als der Hälfte die Kraft des Flugs cum kommenden 
Jahrhundert hmewofant, liat aich StrsuB qnnphoniach ausgespcocfaen. Die 

ominöse Neunzahl ist überschritten. Die F-Moll-Symphonie gilt tioch nicht 
und das Festliche Präludium, dessen Umfnn^ allerding;s. kaum hinter dem des 
„Eulenspiegel" zurücksieht, zahlt nicht mit: sonst wäre die heilige Zwölf er- 
rächt. Ob doi neun großen Werken, die der „Italienischen Phantasie" folgten, 
nodi neue nachkommen woden? Bs ist nicht anztmehmen, daß die Alpen- 
synq^lionie sein letstes symphonisches Wort war. Zumal als ja diesem so 
durdiaua unbeMknmerten Wedi der «weite TeQ, der ,U^tidnist" als sym^ 
phonischer Monolog folgen sollte. Ich glaube nicht daran, daß dieser Mono- 
loge unf^esprochen bleiben wnrd. Mag sich auch, je nach der Lcben^phase, in 
der er erklingen wird, sein Inhalt noch wandeln: Menschen wie Richard 
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StramB «dua ia daem Bttdtstwerk ilirer Art ifi« Saamie ihres DaseliM» 
sprechen vom Ziel aus zu denen» die su ihnen, gehören, nachdem sie bis da« 

hin die Bekenntnisse des Unterwegs gegeben haben. Solch ein S3rmphonischee 
Werk, das alle andern gleichsam resümiert, erhoffen vnr noch von ihm. 
Das Negative der Straußseben Iiistrunicntalmusik, wenn es eines ist, trägt 
im Positiven seine Entwicklimgstat, die ihr die Sinnenwelt erobert hat. £s 
Hegt im Spesifiidua d«e Stafflicfaen. l^e Tiere denken nicht in Worten, 
«ondem in Vorstellungen. Ebenso jeder Mensch in seinen mechanisch hand- 
werklichen Verrichtungen. Auch Künstler mit Ausnahme der WortkQnsÜer 
denken auf solche Art. Aber Strauß? Musik soll wortlos sein, heißt es; nur 
Empfindung und Ausdruck, nur Wille und Vorstellung. Es ist vielleicht das 
Minus dieser Symphonik, daß sie selbst und daß man bei ihr vieles in Worten 
denkt. Oder — ? Ist auch hier ein „Gesetz" hinfällig worden und der Leben- 
dige hat recht und hat die Zukunft für tidi? Die nach uns werden es wissen. 
Oscar WHde möge absdilieBen. Afit Worten» die anderen gelten und die 
doch wie eigens für diese tondichtungStt und ihren ScbSpfer geprägt sind. 
„Sie leben nicht bloß, sie führen ein geistiges Dasein . . . Sie wirken sug- 
gestiv, Seele lebt in ihnen. Sie geben Aufschlüsse und sind s^-rnbolisch. Und 
er, der sie gebildet hat in ihrer wundervoll-hurtigen Beweglichkeit, hat sie 
zu seiner eigenen Freude geschaffen, hat nie bei den Leuten um ihre Wün- 
sche nachgefragt, sich nie darum bdcOmmert. Er liat ihnen niemals gestatte^ 
ihm Vorsduiften su machen oder üm irgendwie zu beeinflussen. Er ist nur 
darauf ausgingen, seine eigene Persönlichkeit su verdichten, sein eigenes 
individuelles Werk hervorzubringen. Zuerst gesellte sich niemand zu ihm. 
Das bekümmerte ihn nicht. Dann kamen die Wenigen. Das hat ihn nidit ver- 
ändert. Jetzt ist die Menge gekommen. Er ist derselbe geblieben.** 
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